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  Für Finn


  ØRSTEDSPARK, KOPENHAGEN,

  JUNI 2004


  Prolog


  Es war ein Montagvormittag im Sommer, am östlichen Ende des Parks. Sechsundzwanzig Grad, kein Lüftchen regte sich, Schwärme winziger Insekten. Ein stickiges Idyll.


  Vizekriminalkommissar Axel Steen sah auf die Schnur, die in dem grünen Wasser verschwand. Einen halben Meter schräg nach unten, dann war sie weg. Sie war an einer orangefarbenen Boje befestigt, auf der das Logo der Froschmännerstaffel prangte und die auf der Oberfläche des Sees dümpelte, ein paar Meter von dem Aussichtssteg entfernt, auf dem er stand.


  Sein Blick glitt das Ufer entlang, wo die Weiden ihre schweren grünen Kronen über das Wasser reckten; Blüten in Orange, Rot und Gelb rahmten die flirrende Hitze über dem Gewässer ein.


  Ein schwacher Ruck an der Schnur, und die Boje schaukelte.


  


  Axel wandte sich dem Froschmann zu, der nach einer halben Stunde vergeblicher Suche vom Grund des Sees aufgetaucht war. Er hatte die Kapuze des Neoprenanzugs abgestreift und die Tauchermaske abgenommen. Sein Gesicht war kalkweiß. Er schüttelte den Kopf.


  Ein Wasserläufer schoss verwirrt über die glatte Oberfläche. Im grünen Spiegel des Sees konnte Axel weiße Wolkenfetzen sehen, die über einen hellblauen Hintergrund zogen. Dann stieg zischend ein neuer Schwall Blasen aus der Tiefe empor und löste sich auf rätselhafte Weise auf, als er die Oberfläche durchstieß.


  »… nicht sicher, dass sie hier liegt.«


  Die Stimme gehörte seinem Partner, der die Evakuierung und Absperrung des Parks übernommen hatte. John Darling war der Wonderboy des Morddezernats, ein hochgewachsener, breitschultriger, blonder Modeltyp, der eine Vorliebe für besonders enge Hosen und ein untrügliches Gespür für den korrekten Ablauf der Dinge an den Tag legte. An einem Tatort war er allerdings keine besondere Leuchte.


  Axel warf ihm einen Blick zu. Darling gab es auf und wandte sich an den Froschmann.


  »Wie lange werdet ihr brauchen, um den See abzusuchen?«


  »Meinst du den ganzen See?«


  »Ich weiß nicht, was ich meine. Wie lange würde das dauern?«


  »Den ganzen See … das braucht schon seine Zeit. Vierundzwanzig Stunden vielleicht. Ist vier Meter tief. Aber wenn sie hier irgendwo liegt«, er deutete mit dem Kopf auf das Wasser vor ihnen, »dann finden wir sie. Bald.«


  »Kann die Strömung sie abgetrieben haben?«


  »Da unten gibt es so gut wie keine Strömung. Das ist totes Gewässer.«


  Darling wandte sich wieder an Axel.


  »Was ist denn? Es stimmt doch wohl, was ich sage. Dass wir ihre Kleidung gefunden haben, muss ja nicht heißen, dass sie auch hier ist. Sie kann überall sein. Es ist doch noch nicht mal sicher, dass sie tot ist. Vielleicht ist sie zu irgendeinem Typen ins Bett gestiegen und hat jetzt gerade jede Menge Spaß. Wahrscheinlich waren sie schwimmen im See und sie hat ihre Sachen vergessen …«


  Axel legte eine Hand auf den Unterarm seines Kollegen. Sah ihm in die Augen. Das Szenario machte Darling offenbar Angst, und er versuchte, sie wegzureden.


  »Warum glaubst du, dass sie im See liegt? Wenn sie tatsächlich tot ist, kann die Leiche doch sonst wo sein. Sie kann genauso gut …«


  »Lass gut sein«, sagte Axel. Er drehte sich um und blickte wieder auf die Schnur. Blasen. Ansonsten keinerlei Bewegung. »Sie ist da unten.« Er schaute hinüber zu dem rot-weißen Flatterband, das fünfzig Meter von ihm entfernt quer über den Weg gespannt war. Überall waren Menschen, nicht nur an der Absperrung, auch an den grasbewachsenen Abhängen gegenüber. Die Leute zeigten auf sie, erstarrten in ihren Bewegungen. Ein Mann saß mit einem Teleobjektiv auf der anderen Seite und knipste wie wild.


  »Habt ihr Decken mitgebracht?«, fragte er den Froschmann.


  »Nein.«


  Er wandte sich an Darling.


  »Schaff ein paar Decken herbei.«


  »Wozu?«


  »Jetzt mach schon.« Axel blickte über den See. »Sie soll ihren Frieden haben, wenn sie aus dem Wasser kommt.«


  Sein Handy vibrierte. Es war Cecilie, seine Frau. Er drückte den Anruf weg.


  Ausgerechnet der Ørstedspark, die grüne Lunge Kopenhagens, in der gevögelt wurde, was das Zeug hielt, Vierundzwanzig-Stunden-Analparadies für umherstreifende Tunten und Naturmatratze für Rucksacktouristen mit schmalem Budget.


  Im 19. Jahrhundert auf den Resten des Kopenhagener Stadtwalls angelegt, fiel der viereckige Park von den umliegenden Straßen sanft bis an das Ufer des Sees ab, eine nierenförmige, mit Wasser gefüllte Schale acht Meter unter dem Niveau des restlichen Viertels, umgeben von Wiesen und üppig bewachsenen Hängen. Ein überraschend schönes Juwel, eingerahmt von den meistbefahrenen Verkehrsadern der Stadt.


  Drei Blesshühner, majestätisch angeführt von einem Schwan, glitten auf sie zu und schielten erwartungsvoll zu den Männern auf dem Steg hinauf.


  Ein Ruck an der Schnur. Dreimal kurz hintereinander.


  »Er hat etwas gefunden«, sagte der Froschmann.


  Axels Herz zog sich zusammen. Er konnte die Schläge hören, die das Blut in einem bösartigen Rhythmus durch seinen Körper bis in die Gehörgänge pumpten. Er schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dieses ›Etwas‹ möge nicht Marie Schmidt sein, aber er wusste nur zu gut, dass es Gott nicht gab. Schon gar nicht hier im Ørstedspark, wo sie nach einem achtzehnjährigen Mädchen suchten, das sich erst vor Kurzem an der Uni eingeschrieben hatte.


  Marie Schmidt wurde seit sechsunddreißig Stunden vermisst. Das war nichts Ungewöhnliches für ein achtzehn Jahre altes Mädchen, aber für Marie war es das durchaus. Sie war auf einer Studentenparty am Bellevue-Strand gewesen und gegen 24.00 Uhr in die S-Bahn Richtung Nørreport gestiegen. Um 00.23 Uhr hatte sie eine SMS an ihren Vater geschickt, sie sei gleich am Bahnhof. Von dort waren es zehn Minuten zu Fuß bis zu ihrer Wohnung in der Nansensgade. Aber sie war nicht zu Hause angekommen. Und ihr Handy war nur eine Stunde später ausgeschaltet worden. Das war immer ein schlechtes Zeichen. Dennoch behielt die Sache erst einmal den Status ›vermisst‹, bis vor vier Stunden einer der städtischen Landschaftsgärtner in einem Gebüsch am nördlichen Ende des Parks in der Nähe des Israel Plads eine Tasche, eine Abiturientenmütze und ein paar Kleidungsstücke gefunden hatte. Axel war als Erster vor Ort gewesen, zusammen mit John Darling. Sie hatten kurz mit dem Gärtner gesprochen und waren dann zu dem Gebüsch gegangen, ein Wirrwarr aus Farnkraut, das zwischen dem Rundweg um den See und dem Aufgang zum Israel Plads vor sich hin wucherte. Die Hitze war drückend, fühlte sich fast boshaft an. Toilettenpapier lag herum, vertrocknete Blätter vom vergangenen Jahr, zerbrochene Zweige und ein paar aufgerissene Plastikverpackungen. Der Geruch von Erde und der Gestank nach Exkrementen. Etwa fünf Meter entfernt fanden sie zwischen den Blättern die Mütze, eine kleine Ledertasche, eine Jacke und das Kleidungsstück, das Axel veranlasst hatte, dem uniformierten Beamten, der ein paar Schritte entfernt wartete, zuzurufen, er solle die Bereitschaft alarmieren und dafür sorgen, dass hier abgesperrt werde: Ein weißes, ärmelloses Kleid mit einem Band aus Rüschen und Spitze am Rocksaum. Es war schmutzig und auf links gedreht. Die goldenen Nähte in der indischen Seide schimmerten in den wenigen Sonnenstrahlen, die durch die Pflanzen drangen. Unter einem der Büsche lag ein zerrissener Stringtanga.


  Die Kleidungsstücke und die Tasche passten zu der Personenbeschreibung von Marie Schmidt und lagen an einer Stelle verstreut, an der die Erde und die verwelkten Blätter aufgewühlt schienen, als habe dort jemand gelegen. Axel hatte die kleine Tasche aufgehoben. Zigaretten, ein Portemonnaie, ein Feuerzeug, aber kein Handy. Im Portemonnaie steckte eine Monatskarte für die öffentlichen Verkehrsmittel der Hauptstadt mit dem Foto eines jungen Mädchens. Er spürte die Säure, die in seinen Magen strömte. Alle Indizien deuteten darauf hin, dass das Mädchen vergewaltigt worden war, und er wusste, dass sie tot war.


  Der Park war abgesperrt und mit Polizeihunden abgesucht worden, ohne dass weitere Spuren von Marie Schmidt gefunden wurden. Die Kriminaltechniker hatten sich das Gebüsch vorgenommen. Die üblichen Verdächtigen des Morddezernats, ein Polizeifotograf und der Gerichtsmediziner, warteten oben auf der Straße. Es gab keine Leiche. Noch nicht.


  Hinter ihm auf dem Weg stand Kriminalassistentin Tine Jensen, die Kontakt zu Marie Schmidts Vater gehabt hatte. Maries Mutter war vor fünf Jahren an Krebs gestorben. Als Axel sicher war, dass die Sachen und die Tasche dem vermissten Mädchen gehörten, hatte er Tine angerufen und sie gebeten, den Vater zu informieren, dass sie im Ørstedspark fündig geworden waren und die Medien sicher darüber berichten würden. Eine Stunde später hatte sich Tine Jensen bei ihnen eingefunden und war die Kleidungsstücke durchgegangen. Jetzt ging sie auf und ab, rauchte und wartete. Axel rief sie zu sich.


  »Sie haben etwas gefunden«, sagte er, und sie erstarrte. Sie war einen Kopf kleiner als er mit seinen eins neunzig, Ende zwanzig, ziemlich jütisch, hatte kurze blonde Haare und blaue Augen, die weit auseinanderstanden, ein Grübchen, einen Schmuckstecker in der Nase und zehn Kilo Übergewicht.


  Die orangefarbene Boje setzte sich in Bewegung. Ihm war klar, was das zu bedeuten hatte: Der Taucher hatte etwas gefunden und würde es markieren, um die Stelle wiederfinden zu können. Beide starrten sie hinunter auf das Wasser und sahen eine ganze Reihe Sauerstoffblasen und eine Wolke aus Schlamm aufsteigen, bevor Kopf und Oberkörper des Froschmanns auftauchten.


  Der Taucher blieb im Wasser, nahm das Mundstück der Sauerstoffflasche heraus und nickte ihnen kurz zu.


  »Ich kann nicht sagen, ob sie es ist, aber da unten liegt eine tote Frau. Sie sieht jung aus.«


  Axel spürte, wie sich die Hitze um ihn herum komprimierte, als würde sein ganzer Körper von einer riesigen Hand zusammengepresst. Er atmete tief ein und aus.


  »Kannst du sie nach oben holen?«


  »Ja, kein Problem.«


  »Warte noch, erst muss der Gerichtsmediziner runterkommen. Und wir brauchen etwas zum Abdecken, wegen der Leute.«


  Er hörte John Darling mit der Einsatzzentrale im Bunker telefonieren, wie das Präsidium unter den Kollegen genannt wurde. Er forderte eine größere Einheit Bereitschaftspolizei an, um diesen Teil des Parks vollständig zu räumen.


  


  Axel wollte ihn gerade anweisen, den ganzen Park absperren zu lassen, als er ein Rufen hörte. Es kam von einem Café etwa hundert Meter entfernt. Axel drehte sich um und sah einen Mann, der auf die Absperrung zukam, gefolgt von Journalisten und einigen Pressefotografen.


  »Scheiße«, sagte Tine Jensen, »das ist ihr Vater.«


  »Was zum Teufel macht der hier? Er muss weg, bevor wir sie raufholen«, blaffte Axel. Tine Jensen ging zu dem Mann, der an der Absperrung eine lautstarke Diskussion mit dem Beamten führte.


  »Lasst mich durch. Ich bin ihr Vater.«


  Er musste etwa Mitte fünfzig sein, blonde Locken, die ihn jünger aussehen ließen, als er war. Jeans und ein blau-weiß gestreiftes Seemanns-T-Shirt, das viel zu frisch gewaschen schien. Jedenfalls für das, was ihn erwartete.


  »Was ist hier los? Habt ihr sie gefunden?«, fragte er mit lauter, ängstlicher Stimme. Er war am Rande des Zusammenbruchs.


  Tine Jensen wies zwei Beamte an, die Presseleute wegzuschaffen, legte eine Hand auf die Schulter des Mannes und hob das Absperrband an. Sie führte ihn in Richtung der bogenförmigen Treppe, die hinauf zum Israels Plads führte, und redete auf ihn ein. Axel konnte nicht hören, was sie sagte, aber der Mann löste sich von ihr und rief:


  »Das ist meine Tochter da unten!«


  Dann krümmte er sich zusammen und sank auf die Knie. Axel sah die Fotografen, die reflexartig ihre Kameras hoben.


  »He, Kollege!« Der Froschmann klopfte an das Holz des Stegs. »Wie sieht’s denn aus? Wie lange soll ich denn noch in dieser Soße hier rumstehen?«


  Axel klebte das Hemd am Körper, der Schweiß lief ihm über den Bauch. Er rief nach Darling, der mit einem Stapel Decken auf ihn zukam.


  »Wir müssen die gesamte Umgebung räumen. Und wir müssen den Park noch einmal ganz genau durchkämmen. Je mehr Publikum wir haben, das hier rumtrampelt, desto größer ist das Risiko, dass sie Spuren zerstören. Ich will sie jetzt da raushaben.«


  Tine Jensen ließ Maries Vater in der Obhut der beiden Uniformierten, die ihn wegführten, und ging zurück zu Axel. Mittlerweile räumte die Schutzpolizei den Park und verschloss die Eingangstore, damit sie in Ruhe arbeiten konnten. Sie gingen auf den Aussichtssteg, der etwa drei Meter ins Wasser ragte. Axel gab dem Taucher ein Zeichen. Der Kollege des Froschmanns hatte die Maske wieder aufgesetzt und war auf dem Weg in den See.


  »Also dann, es geht los«, sagte Axel.


  Die Taucher verschwanden in einer Wolke aus Blasen. Tine Jensen kaute an einem Nagel. John Darling hielt eine Decke ausgebreitet und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.


  »Wo kommen sie hoch?«


  Wieder vibrierte Axels Handy. Noch ein Anruf von Cecilie. Und eine SMS. »RUF ENDLICH AN!!« stand da. Er schrieb: »Bin mitten in einem Mord. Melde mich.« Und schaltete das Handy aus.


  Es vergingen zwei Minuten, bevor die Taucher wieder zum Vorschein kamen. In dieser Zeit dachte Axel an nichts anderes als an das tote Mädchen. Er dachte an das, was er über den Fall wusste. Marie Schmidt war vom Nørreport-Bahnhof aus nach Hause gegangen, wahrscheinlich angetrunken. Und dann war sie hier gelandet. Aller Wahrscheinlichkeit nach vergewaltigt. Und in den See geworfen worden. Vor sechsunddreißig Stunden. Sie mussten ihren Weg vom Bellevue-Strand bis hierher rekonstruieren. Mit wem hatte sie gesprochen? Wer hatte sie gesehen? War sie alleine gewesen? Es musste Zeugen geben. Der Ørstedspark war auch nachts viel besucht. Noch heute Abend würden sie ausschwärmen, um diejenigen zu finden, die etwas gehört oder gesehen hatten.


  Ein Ruck an der Schnur, und Blasen mit Blättern und Schlamm stiegen auf. Die Köpfe der Taucher mit ihren Masken waren das Erste, was sie zu sehen bekamen, dann ein weißer Schatten zwischen ihnen, der zu einem Körper anwuchs, dem toten Körper eines Mädchens, wachsweiß und mit Waschfrauenhaut an Händen und Füßen. Kratzer am Hals. Dunkle Flecken. Waren das Würgemale? Ihr blondes Haar schwebte wie schwerelos auf dem Wasser, wie in einer Shampoowerbung. Offene, vom Wasser verschleierte grüne Augen, die tot zum Himmel starrten. Ein Paar hochhackige weiße Schuhe mit Knöchelriemchen, um die herum die Haut ein wenig aufgequollen schien. Ansonsten war sie nackt. Kleine Brüste, der Oberkörper, auf dem Wassertropfen und feuchte Schlammreste glänzten, das haarlose Geschlecht, Beine und Arme, das Gesicht, keine erkennbaren Schrammen, aber am linken Knöchel eine Tätowierung: eine Amsel, darunter der Schriftzug Bye Bye Blackbird. Zwei weitere Taucher brachten eine Plastikbahre ins Wasser und breiteten ein Laken über die Leiche. Dann hoben sie das Mädchen auf die Bahre.


  »Nein, verdammt«, sagte Darling, der sonst niemals fluchte.


  »Übernimmst du den Vater?«, fragte Axel Tine Jensen.


  Dann war eine laute Stimme zu hören.


  »Meine Herren, keiner rührt sie an, bevor ich mit ihr fertig bin. Und nehmt dieses Laken weg. Wenn ihr sie vor neugierigen Blicken schützen wollt, dann müsst ihr das anders machen.«


  Dem führenden Gerichtsmediziner des Landes, Lennart Jönsson, besser bekannt als ›der Schwede‹, hochgewachsen, mit Spitzbauch und Tränensäcken unter den Augen, widersprach niemand. Er grüßte Axel und Darling, nickte den anderen zu, öffnete seine alte Ledertasche, stieg in einen weißen Schutzanzug und legte den Mundschutz an. Dann holte er Handschuhe hervor, blies sie auf und streifte sie über, während er neben der Bahre in die Hocke ging, die jetzt vor der Treppe zum Aussichtssteg lag. Der Schwede untersuchte die Leiche von Kopf bis Fuß, die anderen beobachteten ihn schweigend. Bei den Augen hielt er inne und hob mit einer Pinzette die Lider an, murmelte etwas und drehte ihren Kopf zur Seite, sah hinter die Ohren. Axel wusste, wonach er suchte: punktförmige Blutungen. Jönsson zog eine Kamera aus der Tasche und fotografierte das Gesicht.


  


  »Wie lange hat sie im Wasser gelegen, Axel?«


  »Wir wissen es nicht genau, vermutlich etwa sechsunddreißig Stunden.«


  »Was wisst ihr über sie?«


  Axel war klar, dass den Schweden nur Informationen interessierten, die den Zustand der Leiche betrafen.


  »Nicht viel. Die Spuren im Gebüsch deuten darauf hin, dass sie vergewaltigt wurde oder zumindest sexuellen Übergriffen ausgesetzt war. Sie war Samstagnacht auf einer Studentenparty und auf dem Weg nach Hause, wahrscheinlich ziemlich angetrunken. Sonst nichts.«


  »Ist sie Studentin?«


  »Ja.«


  »Zum Teufel noch mal! Versprich mir, dass du dir diesen Scheißkerl greifst.«


  Dann öffnete er den Mund des Mädchens und Axel konnte etwas sehen, das ihn an Spülschaum erinnerte.


  »Auf den ersten Blick hätte ich gesagt, sie ist erwürgt worden. Kratzer am Hals, Male, punktförmige Blutungen in den Augen und Rötungen hinter den Ohren. Aber das hier ist Schaumpilz. Und das heißt, sie ist ertrunken.«


  Er untersuchte den Rest des Körpers. Schabte ein wenig von den Nägeln ab, während die Polizisten schweigend zuschauten.


  »Kannst du sonst noch was finden, wenn sie schon so lange im Wasser gelegen hat?«


  »Das kommt ganz drauf an. Kann schon sein, dass wir noch DNA finden. Sperma in Anus oder Vagina würde erhalten bleiben, Hautreste unter den Nägeln wären wohl weggespült«, sagte der Schwede, drehte die Leiche auf die Seite und führte ein elektronisches Thermometer in den Enddarm des Mädchens ein. Er wartete, zog es heraus und schüttelte den Kopf.


  »Sie ist zu kalt, die gleiche Temperatur wie das Wasser. Über den Zeitpunkt kann ich nichts sagen. Was wisst ihr über ihr Sexualleben? War sie Jungfrau? Wohl kaum, oder? In dem Alter. In diesen Zeiten.«


  


  Darling hustete, als müsse er sich übergeben, und entfernte sich hastig. Der Schwede hob die Augenbrauen.


  »Empfindlicher Magen. Nun ja, es ist schwer, jetzt etwas Genaues zu sagen. Nach der Untersuchung im Institut habe ich bestimmt noch mehr für dich, aber so unmittelbar kann ich nur sagen, dass man versucht hat, sie zu erwürgen, und sie dann ins Wasser geworfen wurde. Sie wird sicher das Bewusstsein verloren haben, aber sie war noch am Leben, also Tod durch Ertrinken. Aber das wissen wir alles erst mit Sicherheit, wenn wir die Lunge geöffnet haben.«


  Er stand auf. Nahm den Mundschutz ab. Zog die Handschuhe aus und holte eine Dose Kautabak hervor. Sah hinauf zu den Baumkronen.


  »Japanischer Pagodenbaum«, stellte er fest und schob sich eine Portion in den Mund. »Ich bin im Wagen und schreibe den vorläufigen Bericht, wenn du mich brauchst. Sie gehört euch.«


  Der Polizeifotograf, der sich zunächst zusammen mit den Kriminaltechnikern dem Gebüsch gewidmet hatte, kam zu ihnen. Axel ging zu Darling, der ein paar Schritte entfernt stand und mit dem Leiter des Morddezernats telefonierte. Er war blass.


  »Wir brauchen die ganze Mannschaft hier draußen. Ihre Familie muss befragt werden, ihre Liebhaber, Kommilitonen, die Leute von der Party draußen am Bellevue, was waren ihre Gewohnheiten, einfach alles. Und die Überwachungskameras am Nørreport-Bahnhof. Und der Park muss nach Zeugen abgeklappert werden, heute Abend, heute Nacht und die nächsten Tage. Axel und ich haben den Fall übernommen.«


  Das hieß, Darling organisierte und Axel suchte den Mörder. Das passte ihm gut.


  »Lagebesprechung im Präsidium in einer Stunde. Yes. Verstanden.«


  Darling beendete das Gespräch.


  »Du siehst beschissen aus«, sagte er zu Axel, nachdem er das Handy in die Tasche geschoben hatte. Axel lief der Schweiß aus allen Poren.


  


  »Ich habe kein gutes Gefühl.«


  »Warum?«


  »Ich weiß nicht. Fühlt sich an, als sei er uns bereits durch die Lappen gegangen.«


  »Das ist die Hitze. Und die ganze Atmosphäre hier. Das ist doch kaum zum Aushalten. Wer zum Henker erwürgt eine frischgebackene Studentin? Vielleicht solltest du zehn Minuten Pause machen. Täte mir auch gut. Wir haben viel Arbeit vor uns«, sagte Darling.


  Axel ging wieder hinunter zu dem Aussichtssteg und warf einen letzten Blick auf die Leiche des Mädchens, die aus sämtlichen Blickwinkeln abgelichtet wurde. Sie sah so unnatürlich entblößt aus, als werde ihre Nacktheit zur Schau gestellt, die Würgemale am Hals, als sei ihr die Unschuld mit extremer Gewalt entrissen worden. Dann ging er die bogenförmige Treppe hinauf und verließ den Park.


  Oben am Israels Plads setzte er sich auf einen Stein. Ein Stück entfernt saß eine Gruppe Studenten auf ein paar Bänken, sturzbetrunken, Zigaretten im Mundwinkel. Flaschen wurden klirrend aneinandergestoßen. Viel zu feine Kleidung und viel zu frisches Lachen. Sie prosteten sich gegenseitig zu. Eins der Mädchen stierte leer zu ihm herüber, eine dicke Schicht blauen Lidschattens fast bis zu den Brauen. Agnetha Fältskog, die unglückliche Liebe seiner Jugend, drängte sich in seine Gedanken. Dann wurde der Blick des Mädchens klarer, sie registrierte ihn und rief:


  »He, Mann, lach doch mal!«


  Axel wandte sich ab. Schaltete sein Handy ein. Drei SMS von Cecile waren eingegangen. Ohne sie zu lesen, rief er an.


  »Wo brennt’s denn?«


  »Warum meldest du dich erst jetzt? Ich bin im Krankenhaus. Emma liegt auf der Intensiv. Wegen dir, du Vollidiot!«
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  Vizepolizeichef Jens Jessen stemmte sich aus dem Wasser hoch und ließ sich in einer langsamen, koordinierten Bewegung auf den Fliesen am Beckenrand nieder. Ihm war angenehm warm. Er spürte, wie sich der Puls verlangsamte. Drei Kilometer Brust und Kraul im Körper und das ganze Hallenbad für sich allein. Es war 5.30 Uhr. Vor ihm lag ein perfekter Tag. In einer Stunde würde er im Präsidium sein. Vor allen anderen. Timing war alles. Und Timing war nur möglich, wenn man der Erste an Ort und Stelle war.


  Erst vor Kurzem war er vom dänischen Geheimdienst PET auf den Posten des Vizepolizeichefs gewechselt und sich vollkommen im Klaren darüber, dass dies einer Menge Leuten überhaupt nicht schmeckte. Aber er war zu weit oben auf der Karriereleiter und hatte zu gute Verbindungen, als dass sie etwas dagegen hätten unternehmen können. Er musste sich auf Besprechungen mit der Polizeichefin, der Führungsebene und dem Ausschuss für polizeiliche Angelegenheiten vorbereiten. Die große Schlacht um die Prioritäten auf der Agenda. Sie würde blutig verlaufen. Und sie würden ihn noch mehr hassen, als sie es nach seinem ersten Paket Neustrukturierungsmaßnahmen zur Effizienzsteigerung des Polizeiapparates taten.


  Er nahm die Schwimmbrille ab und ging in den Duschraum. Setzte sich auf eine der Holzbänke, spürte die Planken unter seinen Muskeln, in denen die Wärme pulsierte, packte den kalten, harten Stahl darunter und drückte zu. Ließ die Hände über die Beine bis zu den Füßen und dann über seinen haarlosen Oberkörper gleiten. Jetzt eine Dusche und anschließend etwas Öl.


  Am Sonntag wurde Cecilie siebenunddreißig. Sie kam mit Emma aus Haag, um die Sommerferien zu Hause zu verbringen. Es musste etwas passieren, so viel war sicher. Mit dieser Ungewissheit konnte er nicht länger leben. Morgen würden sie feiern, im Custom House zusammen mit Darling und seiner nervigen Frau, einer Psychologin, die sich ständig volllaufen ließ. Es durfte nichts schiefgehen. Cecilie mochte es ganz und gar nicht, wenn sie nicht genau das bekam, was sie wollte. Man folgte Cecilie, vielleicht nicht in allem, aber in den meisten Dingen. Ihr Blick war gleichzeitig rein, unschuldig und entschlossen, das leichte Schielen und das herausfordernde Lächeln, das einen gefangen nahm. Gott, wie er das liebte. Und sie.


  Emma würde bei ihrem Vater sein. Das war ausgezeichnet. Kinder waren unberechenbar. Aber er hatte sich darauf eingestellt, gezwungenermaßen. Auf seine eigene Kindheit konnte er nicht zurückgreifen, Grenzen setzen und Autorität ausstrahlen waren seine Sache nicht, das hatte ihm auch Cecilie unmissverständlich klargemacht. Seine Rolle war die des lieben Onkels, des netten Teilzeitpapas, der komisch durch die Nase redete und seltsame Wörter benutzte.


  »Hiermit ermächtige ich Teddy, ein Eis aus der Tiefkühltruhe zu holen.«


  Große Augen und offener Mund.


  


  »Aber weil Teddy nicht laufen kann, erteile ich dir die Befugnis, es zu holen.«


  »Warum redest du so komisch?«, hatte sie gesagt und dabei gelächelt.


  Ja, warum? Und warum hast du dieses Lächeln auf den Lippen, mein Mädchen? Etwa weil ich komisch bin? Oder weil du deiner Mutter gerne eine Freude machen willst, wenn sie sich schon so einen merkwürdigen Mann anstelle deines Vaters geangelt hat? Kindern konnte man nichts vormachen.


  »Was soll das bedeuten, Jens?«


  »Dass du dir ein Eis holen darfst.«


  Sie sah ihn skeptisch an.


  »Warum sagst du das dann nicht einfach?«


  Er hatte sich eine Legierung aus Clownerie, stabilem Erwachsenen-Terrain und ständig abrufbarer Fürsorge angeeignet. Aber das Mischungsverhältnis musste laufend justiert werden. Man musste sich auf die Situationen einstellen, sie einüben. Hatte Cecilie seine Unsicherheit durchschaut? Sicher hatte sie das, aber vielleicht war gerade das sein Glück. Vielleicht war gerade die Tatsache, dass er keine Ahnung hatte, wie er sich verhalten sollte, der Grund dafür, dass sie sich in ihn verliebt hatte? Dass jeder Tag ein Multiple-Choice-Test der Gefühle war.


  Er stellte das Wasser kochend heiß, schloss die Augen und ließ es über seinen Körper laufen.


  Konnte er ihr geben, was sie wollte? Er dachte an gestern. Sie hatten geredet, und es war so gut wie früher gewesen. Er hatte geglaubt, es sei wieder wie damals, wenn er auf Dienstreise war und sie über Skype Sex hatten. Einen Augenblick lang verlor er sich in Erinnerungen. Sah sie vor sich auf dem Bildschirm, wie sie sich anfasste. Die perfekten Kurven, die Beine, die Haut und der Schoß. Er hatte die Lautstärke heruntergefahren, ohne dass sie es wusste. Aber er konnte sie sehen. Sie war weit weniger schamhaft als er, hatte ihn heißgemacht, ihn dazu gebracht, sich gehen zu lassen, wie er es noch nie zuvor bei einer Frau getan hatte.


  


  Gestern hatte er sich ihr so nahe gefühlt wie in den alten Zeiten, der Zweifel war verschwunden. Sie schien glücklich wie lange nicht mehr. Sagte, sie vermisse ihn, freue sich darauf, nach Hause zu kommen und Ferien zu machen. Aber als er vorgeschlagen hatte, sie sollten sich ausziehen und sich im Cyberspace einen Vorgeschmack auf die Wiedersehensfreude gönnen, konnte er ihre Zurückweisung an dem erstarrenden Körper und dem plötzlich matten Blick ablesen, noch bevor er den Satz zu Ende gesprochen hatte. Ein einziges Fiasko!


  Er drehte das Wasser ab und ging hinaus. Betrachtete sich im Spiegel. Die Locken kräuselten sich bereits wieder auf der Kopfhaut. Er musste sie dringend abrasieren. Trocknete sich ab, kämmte sich. Etwas Haargel. Neutrales Deo. Frische Unterhose. Das Hugo-Boss-Hemd war steif gebügelte Sauberkeit, der Anzug wie aus der Reinigung. Er sah gut aus. Und fühlte sich auch so.


  Er hatte andere gehabt.


  Dorte vom Außenministerium, Juristin mit dem Spezialgebiet Grönland, die immer darauf bestand, das Licht auszumachen, Tiefbohrungen, auch im Bett, schiefe Zähne. Sie hatte ein gutes Gespür für Rechtsfragen, allerdings keinerlei Gespür für Beziehungsfragen.


  Mette, Beauftragte für EU-Recht und erstklassige Langstreckenläuferin, die ihn mit Pulsmesser und Stoppuhr zu Höchstleistungen antrieb. Sie hatte deutlich klargemacht, dass sie ihn nicht zuletzt auserwählt hatte, weil sie ihn als vorteilhaft für ihre Karriereplanung ansah. Allzu deutlich.


  Und Lena vom schwedischen Nachrichtendienst SÄPO, eine kurzsichtige Personalpsychologin mit dicken Knöcheln, die er kennenlernte, als er beim PET anfing, und die alles über vertrauliche Informationen wusste und einen ausgezeichneten Instinkt für die Interessen ausländischer Dienste besaß. Aber sie war zu schwedisch und zu berechenbar.


  Nette, hübsche Mädchen, denen das fehlte, was Cecilie hatte. Das wusste er von der Sekunde an, als er sie im Sommer 2004 zum ersten Mal im Justiziariat sah. Sie war eine junge, aufstrebende Juristin, die nach einer Babypause ihre Karriere mit einem Kavaliersstart wieder in Gang bringen wollte. Natürlich war sie verheiratet, aber als er herausfand, dass die Ehe nicht gerade glücklich war, machte er sich bereit. Er unterzog sie einem Sicherheitscheck, ihre Vergangenheit und ihre Gefühle. Es gab keine Ausschließungsgründe, sie hatte bestanden. Trotz ihrer Vergangenheit mit Axel Steen.
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  Axel Steen raste auf einem Bob durch die Nacht. Festgeschnallt und stocksteif, die Arme windschnittig seitlich an den Körper gepresst, fühlte er sich wie ein Pfeil am Himmel. Er war in der Stadt, sah sich selbst eine weiße Sekunde lang auf der Milchstraße der Nørrebrogade, die Seen wie ein Gedächtnisverlust in grelles Licht getaucht, dann rauschten die Neonleuchten am Nørreport-Bahnhof und die Vester Voldgade vorbei. Federleicht schoss er durch die blinkenden Straßenschluchten der Stadt, ihre Pulsadern, Venen, umgeben von Nervensträngen, die phosphoreszierend glitzerten. Der Rathausplatz eine Explosion, schwerelos über den Lichtstrom des Verkehrs am H.C. Andersens Boulevard. Die Stadt war sein Körper, sein Fleisch und Blut, die er in einem Chaos aus Lärm und Geschwindigkeit hinter sich ließ.


  Er landete auf dem Dach des Polizeipräsidiums. Der Bob war weg, die Leichtigkeit verschwunden. Sein Körper schien randvoll mit Flüssigkeit, Pulsschlägen, Krämpfen, Urin und Kot zu sein. Mit dem Körper kam das Bewusstsein, langsam, schleichend. Er stieg hinauf zur Oberfläche, das Erwachen war eine Heimsuchung aus Schweiß, Schmerz und Durst.


  Seine Augen tasteten durch den Raum, versuchten alles zu berühren, worauf ihr Blick fiel, zu verstehen, was es war, wo er war, bis sein klebriger, panischer Blick an dem Egon-Schiele-Plakat über seinem Bett hängen blieb und Ruhe fand. Es war sein Schlafzimmer. Sein Handy blinkte.


  Es gab etwas, das er tun musste. Heute. Aber es war ihm gleichgültig. Heute. Morgen. Der Tag danach. Es war ohne Bedeutung. Er schloss die Augen wieder, lag da und versuchte, einen Weg in sein Leben zu finden. Wohin hatte es ihn nur verschlagen?


  Die letzten fünf Tage hatte er Überstunden abgebaut, und sie waren im Nichts versunken. Haschisch, Glotze, Sex mit Dorte Neergaard, mehr Glotze, mehr Haschisch, dann wieder Glotze, Haschisch und Rotwein irgendwo in der Stadt und schließlich wieder Sex mit Dorte Neergaard. Zwischendurch hatte er sich mit drei alten Mordfällen herumgequält, hatte Stunden der Klarheit, die er als Verrat empfand, mit Gimme Shelter in den Ohren auf dem Sofa verbracht, in den Akten gestochert und nach Zusammenhängen gesucht, die plötzlich und wie leuchtende Sterne inmitten seines Rauschs auftauchten und sich genauso schnell wieder im Nebel verloren. Die Vergangenheit, die er nicht loslassen konnte, nicht loslassen wollte. Die Fälle, die er hätte lösen müssen, selbst sie verloren ihre Bedeutung, während er sich völlig teilnahmslos durch die ihm längst bekannten Informationen wühlte, ohne Neues zu entdecken. Und gestern hatte er sich einfach vollgedröhnt. Alleine.


  Aber jetzt war es vorbei. Das kleine, fünftägige Vakuum Freiheit, in dem er seinen Niedergang hatte vorantreiben können, war vorüber. Er musste ins Präsidium, schlug die Decke zur Seite, setzte die Füße auf den Boden und stieß dabei den Aschenbecher um.


  Er rauchte jetzt jeden Tag. Zwei, drei Joints, wenn er nicht im Dienst war. Und jeden Abend einen. Am Wochenende noch ein paar mehr. Er fühlte sich nicht etwa abhängig, aber er wusste, dass es ihn auffressen würde. Und er wusste, dass es ihn eines Tages den Job kosten würde. Ein Bulle, der Haschisch rauchte, war ein No-Go. Die Todesangst war immer noch da. Turmhoch, wenn er am Morgen aufwachte. So wie jetzt gerade. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, ein Unfallfahrer auf der Flucht. Dieses verdammte, pochende Herz.


  Aber es gab auch Wochen, in denen er nicht rauchte, was ja bewies, dass er nicht abhängig war. Dann lebte er gesund, arbeitete, trainierte, nur der Schlaf blieb aus, und nach einer Woche oder zwei war er ausgebrannt und begann wieder zu rauchen. Nur um endlich schlafen zu können. Und wenn er nicht abhängig war, konnte er sich ja hin und wieder mal einen Joint gönnen. So war es ein Jahr lang gegangen. Auf und ab. Meistens ab. Er hatte seiner Exfrau Cecilie versprochen aufzuhören, aber so war es nicht gekommen. Und als sie ihm gesagt hatte, sie werde für ein Jahr nach Haag gehen und Emma mitnehmen, hatte er den Schmerz weggeraucht. Und die Wut.


  Er war damit einverstanden gewesen, dass Emma bei Cecilie blieb, als sie ihn vor dreieinhalb Jahren hatte sitzen lassen, um sich ein hohes Tier beim PET zu angeln, hatte sich damit abfinden müssen, dass die Zahl seiner Tage mit Emma reduziert wurde, ein ums andere Mal, dass Urlaube verschoben und Absprachen nicht eingehalten wurden, gerade so wie es Cecilie in den Kram passte. Und vor einem halben Jahr dann das. Zuerst hatte er versucht, es ihr auszureden, aber es gab nichts zu reden. Jedes dritte Wochenende und in den Ferien. Als er gesagt hatte, dem werde er nicht zustimmen, hatte sie mit Jugendamt und Gerichtsverfahren gedroht, und dem wollte er seine Tochter unter keinen Umständen aussetzen. Ihr eines Tages sagen zu müssen, dass Mama und Papa sich vor Gericht gestritten hatten, wegen ihr. Niemals, niemals, niemals. Zwei Monate später hatte er aber doch beim Jugendamt angerufen und bekam zu hören, er habe seine Chance verpasst. Irgendein Sachbearbeiter hatte ihm erklärt, der Zug sei abgefahren, ohne ihn. Es war, als sei ihre Liebe endgültig zu Grabe getragen worden. Aber war es wirklich so? Einerseits war er entschlossen, ihr keinen Millimeter entgegenzukommen, nachdem sie ihm das Wichtigste genommen hatte, das er im Leben besaß. Er hasste sie, wenn er Emma vermisste. Andererseits war sie nach Haag gezogen, weg von Jens Jessen. Was bedeutete das? Dass sie vorhatte, ihn zu verlassen? Dass sie ihren Job mehr liebte als ihn? Jedenfalls bedeutete es nicht, dass sie in glücklicher Dreisamkeit in ihrer Luxuswohnung am Islands Brygge lebten. Axel hatte Zweifel. Und er hasste seine Zweifel und seine Spekulationen, seine Kaffeesatzleserei, immer auf der Suche nach Anzeichen, dass sie vielleicht … vielleicht was? Nein, man musste schon ein veritabler Volltrottel sein, wollte man ihren Entschluss, nach Haag zu gehen, als eine Öffnung ihm gegenüber deuten. Aber eine Öffnung Jens Jessen gegenüber war es immerhin genauso wenig, oder? Ihm wurde speiübel, wenn er daran dachte, aber es war so. Er vermisste sie. Cecilie.


  In der Wohnung war es drückend warm. Er ging zum Erker, zog die Jalousien hoch und öffnete ein Fenster. Die trockene Luft, die hereinströmte, traf ihn wie ein Faustschlag. Verdichtet mit den Abgasen der Nørrebrogade konnte man die Luft nahezu greifen.


  Er musste etwas finden, das seinem Leben einen Sinn gab. Emma kam morgen Abend, für zwei Tage. Und danach? Danach würde alles so sein wie vorher. Grau und sinnlos. Die Arbeit hing ihm zum Hals heraus. John Darling wollte ihn in ein Kompetenzteam drängen, das Strategien zur Effizienzsteigerung der Ermittlungsarbeit entwickeln sollte. Axel hatte abgelehnt. Zwar war Darling sein Chef, aber es war noch nicht sehr lange her, dass sie Partner auf der Straße gewesen waren, und deshalb konnte er sich das erlauben. Aber Darling hatte nicht lockergelassen, und so hatten sie sich darauf geeinigt, dass Axel während seiner freien Tage darüber nachdenken würde. Er würde zusagen müssen, wenn ihm nichts einfiel, womit er sich herausreden konnte.


  Er schloss das Fenster wieder und sah hinunter auf die Nørrebrogade. Der Asphalt glitzerte in der flirrenden Hitze. Der morgendliche Verkehr hatte seinen Höhepunkt erreicht, und die Sonne spiegelte sich in den Scheiben der Autos und schälte die Schatten von den glasierten Dachziegeln der Häuser. Überall stachen kleine blaue und rote Schilder an den Fassaden hervor, auf denen die Rufnummern irgendwelcher Immobilienmakler zu lesen waren. Seit die Preise ins Bodenlose fielen, versuchten alle verzweifelt, ihre Genossenschafts- und Eigentumswohnungen loszuwerden.


  Er ließ die Jalousie wieder herunter und ging in die Küche. Goss sich eine Tasse Kaffee von gestern ein, nahm einen Schluck und kippte den Rest in den Ausguss. Dann ging er ins Badezimmer, putzte sich die Zähne und zog sich an. Das war immerhin ein Anfang. Er nahm sein Portemonnaie aus der Jackentasche und ging die Treppe hinunter. Als er die Tür öffnete, war es, als steige er an einem Ferienort irgendwo weit im Süden aus dem Flieger. Die Hitze umarmte ihn, drückte ihn an sich, und er rang nach Luft.


  Vor der Bank drängten sich Säufer, Invaliden und Drogensüchtige. Maskenhafte Gesichter, kreideweiße Hängehaut über dünnem lila Stoff, Schorf über blauen Flecken und halb verblasste Tätowierungen, Augen, die schmal wie Schlitze waren oder wie paralysiert auf einen Riss im Asphalt starrten. Sie standen an und stritten sich um die Plätze in der Schlange, ein fetter Kerl in einem schwarzen Jogginganzug saß auf seinem Rollator, jammerte und stieß die Leute von sich. Vor ihm stand eine kleine, knochige Dame, sonnengebräunt und runzelig wie eine vertrocknete Dattel.


  »Das ist mein Platz, verdammt noch mal«, quiekte sie den Fetten an, der als Antwort ein drohendes Brummen von sich gab.


  Axel warf einen Blick auf die Kirchturmuhr. Fünf nach halb zehn. Noch 25 Minuten bis zur Auszahlung der Stütze, Zahltag für den Bodensatz der Gesellschaft.


  Er überquerte den Zebrastreifen. Die Hitze floss förmlich über die Straße, die in gleißendes weißes Licht getaucht war. Er kniff die Augen zusammen und öffnete die Tür zur Bäckerei. Die zwei Kunden vor ihm nahmen sich ausgiebig Zeit für ihre Bestellungen, einer nach dem anderen. Kaffee, Brötchen, Zimtschnecke. Beide trugen einen Stapel Ausgaben Der Wachtturm unter dem Arm, den sie sorgfältig auf dem Verkaufstresen ablegten, bevor sie umständlich ihre Portemonnaies hervorkramten und gewissenhaft die passende Summe abzählten. Breite Ärsche, schmale Schultern und ein serviles Weltenretterlächeln im Gesicht.


  Ich verliere mich in Details, dachte Axel, während er wartete. Ich kann mich nicht mehr konzentrieren. Alles ist von Bedeutung. Und nichts. Alles ist gleichgültig. Ich muss da rauskommen. Sein Blick fiel auf die Überschriften der Zeitungen. Die größte Neuigkeit war die, die in kleinen Schweißtropfen seinen Körper herunterrann. Der Hitzerekord. Eine Wiederverwertung aus der letzten Woche.


  Er bestellte eine Tasse schwarzen Kaffee und ein belegtes Brötchen, nahm eine Zeitung und setzte sich auf das Sofa am anderen Ende der Lokalität, die wohl so etwas wie eine Lounge darstellen sollte. Der Kaffee tat ihm gut. Sein Kopf wurde klar. Und er verspürte sogar Lust auf feste Nahrung und verleibte sich das Brötchen in großen Bissen ein, während er den verbalen Leerlauf überflog, der eine Doppelseite beanspruchte und von dem riesengroßen Bild zweier Mädchen oben ohne an einem Strand flankiert wurde.


  Er legte die Zeitung weg und verließ die Bäckerei. Eine Gashupe riss ihn aus seinen Gedanken. Ein Militärlastwagen, geschmückt mit Luftballons und Birkenzweigen und reichlich Abiturienten auf der Ladefläche, rollte langsam an ihm vorbei. Johlend und singend schwenkten sie Bierflaschen und Zigaretten, in ihren Augen leuchteten Erleichterung und Hoffnung.


  Es versetzte ihm einen Stich ins Herz. Der Blackbird-Fall.


  Der Lastwagen fuhr an den Straßenrand und kam vor der Bank zum Stehen. Beim Anblick der grölenden und angetrunkenen jungen Leute mit ihren weißen Mützen verfiel die Versammlung der Sozialhilfeempfänger in eine Art stummer Lähmung.


  


  An der Seite des Wagens hing ein Banner:


  
    1 Hupen wir prosten


    2 wir exen


    3 wir ziehen blank


    Rysensteen Gymnasium 3 B

  


  Axel sah die verbrauchten Gesichter auf dem Bürgersteig, ein paar Augen leuchteten auf und ein paar Hände winkten den Abiturienten überschwänglich zu.


  Hoffnungsvolle Zukunft und endgültiges Scheitern Seite an Seite.


  Er ging zurück in die Wohnung, zog die Jalousien hoch und öffnete in allen Zimmern die Fenster. Dann nahm er sein Handy, wohl wissend, dass er eine Nachricht von Cecilie finden würde. Sie rief immer frühmorgens oder spätabends an. Persönliches Controlling, vermutete er. Morgen kam sie mit Emma nach Hause. Er würde noch warten mit dem Rückruf.


  Drei Anrufe von Darling, einer gestern und zwei heute. Er hörte die Nachricht von gestern ab. »Axel, ich weiß, du hast frei, aber ruf an, wenn du das hier hörst. Es geht um das Kompetenzteam.« Ansonsten war die Mobilbox leer. Ein Fall musste her, wenn er vermeiden wollte, als abgewrackter Starermittler des Morddezernats der Kopenhagener Polizei in dieser Arbeitsgruppe zu vermodern. Er brauchte eine Leiche.


  


  Axel war alles andere als gut gelaunt, als er eine knappe Stunde später ins Präsidium kam. Das abweisend massive Hauptquartier der Polizei Kopenhagen war ein vier Etagen hohes, dreieckiges Gebäude aus den 1920er-Jahren, dem man an der einen Ecke die Spitze abgeschnitten und durch einen Eingangsbereich ersetzt hatte, an dessen einziger Dekoration Axel sein Fahrrad abstellte: ein großer, eiserner Käfig mit einem goldenen Morgenstern obendrauf. Strafe und Verbrechen, herzlich willkommen!


  Er überquerte den vollkommen runden neuklassizistischen Hof und warf einen Blick auf die Gedenktafel für die in Ausübung ihres Dienstes gestorbenen Polizisten, wie er es immer tat, bevor er zu Mord hinaufging. Trotz den fünfzehn Jahren im Dienst konnte es immer noch passieren, dass sich Axel in den dunklen und unbeschilderten Treppenaufgängen der Rundbauten verlief, aber den Weg ins Morddezernat ging er nach fast zehn Jahren wie im Schlaf, was seiner momentanen körperlichen Verfassung sehr nahekam.


  Nach der Fahrradtour durch die Stadt war er schweißgebadet. Und seine Laune besserte sich auch nicht, als er sich an seinen Schreibtisch setzte und feststellte, dass kein neuer Fall auf ihn wartete – nur einige Post-it-Zettel von Darling, er solle sich in dessen Büro einfinden.


  Er lehnte sich zurück, bis sein Schreibtischstuhl aufstöhnte, und fragte sich, was zum Henker er hier tat. Ließ den Blick durch das Büro schweifen, Apathie und Unbehagen waren nach der gestrigen Dröhnung das Einzige, was er fühlte, abgesehen von dieser gottverdammten Hitze. Er beugte sich vor und schaltete den Computer ein. Seit Darling der Chef war, gab es noch mehr interne Kommunikation. Jeden Tag war das Erste, was man nach dem Einloggen zu sehen bekam, eine neue Prioritätenliste. Und natürlich das unvermeidliche NB! Aktualisierte Dienstpläne, vorzulegende Fahrtenbücher, neue Formblätter zur Registrierung und Benutzung von elektronischen und technischen Hilfsmitteln, überarbeitete Formulare zur Beantragung von diesem und jenem.


  Fuck, wie er das hasste. Und das Ganze trug die Handschrift von Jens ›Rotstift‹ Jessen. In den letzten Jahren hatten Bürokratie und Paragrafenreiterei zugenommen, aber seit Jessens Ernennung zum Vizepolizeichef wurden sie mit Vordrucken und Formularen buchstäblich zugemüllt. Als gäbe es nicht sowieso schon mehr als genug Papierkram. Nichts nahm im Leben eines Polizisten so viel Raum ein wie Berichte schreiben. Es war lästig, hatte aber immerhin seinen Nutzen, und manchmal half es, einen Fall noch einmal gedanklich durchzugehen. Aber Axel war einfach kein Schreibtischtäter, und diese Dokumentationshysterie beinahe jeder einzelnen Sekunde im Dienst war sinnlos. Und sie trug in keiner Weise dazu bei, einen Mord aufzuklären.


  Er stand auf und ging durch die Büros, grüßte die Sekretärin, die ihn wissen ließ, Darling sei in einer Besprechung auf der Chefetage. Also hockte er sich wieder vor seinen Computer und rief die Tagesberichte der vergangenen Woche auf in der Hoffnung, etwas zu finden, das ihn vor der Mitarbeit in Darlings ›Kompetenzteam zur Entwicklung von Strategien zwecks Effizienzsteigerung der Ermittlungsarbeit‹ bewahrte.
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  Jens Jessen saß in seinem Büro und betrachtete die Fotos, die er gerade mit der ersten Postverteilung des Tages bekommen hatte. Sechs grobkörnige Bilder eines Gesichts, das er sofort erkannt hatte, abgegeben an der Pforte in einem Umschlag mit seinem Namen darauf. Kein Absender.


  Er schob die Fotos zurück in den Umschlag, legte ihn in eine der Schreibtischschubladen und sah sich in dem Raum um. Abgesehen von der Aussicht auf Teile des Hafens gab es wenig, das Eindruck machte. Die Einrichtung wurde seiner Position ganz und gar nicht gerecht. Aber auf dem Schildchen an der Tür stand Vizepolizeichef. Die Vertäfelung aus Kirschbaumholz und die Kvium-Bilder würden schon noch kommen.


  Nach den Jahren beim PET war es die perfekte Position für ihn. Er nahm die Abkürzung. Jetzt erst mal dieser Job, dann ein, zwei Jahre bei der Staatsanwaltschaft oder der Generalstaatsanwaltschaft, und dann wäre er bereit, wenn einer der Stühle frei wurde: Reichspolizeichef. PET-Chef. Staatssekretär im Ministerium. Oder hier. Er dachte an das Büro der Polizeichefin ein paar Türen weiter den Flur hinunter. Den Mosaikfußboden im Vorzimmer, die riesige Muschelschale an der Decke, und dahinter das Mausoleum der Macht, die Wände mit dänischer Kiefer verkleidet und mit Porträts der ehemaligen obersten Ordnungshüter Kopenhagens in Öl behangen. Kalte Granitgesichter, die Gott weiß welche Sünden der Vergangenheit mit ins Grab genommen hatten. Dort würde irgendwann auch sein Bild hängen.


  König von Kopenhagen. Etwas Größeres gab es nicht.


  Es klopfte, und dann kamen sie herein, die Bullen, die sich auf die Chefsessel hochgearbeitet hatten. Sie musste man im Auge behalten. Und die Juristen, die schon so lange auf diesem Flur saßen, dass sie selbst und alle anderen wussten, sie würden ihn auch nicht mehr verlassen. Er ließ sie ihre Berichte abgeben. Zog hier und da die Augenbrauen hoch und saß gespannt wie eine Feder auf seinem Stuhl. Nickte, stellte scharfe Fragen, wenn es Unklarheiten gab.


  Er teilte mit, der Beschwerdeausschuss habe ihn zu seiner nächsten Sitzung eingeladen, es seien einige Klagen wegen polizeilicher Übergriffe anhängig. Sie lachten mechanisch, wollten es abtun, aber er sah die Angst in ihren Augenwinkeln. Das war nicht sein Stil. Er tat nie etwas ab, er erledigte Dinge, abschließend. Er hasste Flecken auf der Uniform des Korps. Die Presse durfte kein Futter bekommen. War Feuer unterm Dach, musste der Brandherd gelöscht werden. Er war nicht umsonst für seine Fähigkeit bekannt, intern aufzuräumen, ohne dass etwas nach außen durchsickerte. Und dafür, hinterher die Verursacher zu entsorgen, die Unfähigen, die Faulen, die großmäuligen Chauvinisten, die Rassisten, die Korrupten, die Anabolika-Junkies und die Alkoholwracks.


  Er sah den Mann am anderen Ende des Tischs an, Polizeichefinspektor Rosenkvist. Das Fußvolk hatte ihm den Spitznamen Strähne verpasst, wegen der grotesken und imponierend dünnen Strähnen, die stets von links nach rechts gekämmt über seinem ansonsten kahlen Schädel lagen. Er sprach über das Risiko eines Bandenkriegs und über Einsätze in Christiania. Er war reif für die Ablösung. Natürlich nicht, wenn man ihn selbst fragte, aber wurde er nicht bald zweiundsechzig? Neben ihm saß John Darling, Leiter des Morddezernats, der Einzige am Tisch, mit dessen rückhaltloser Unterstützung Jens rechnen konnte. Karrierebewusst und korrekt. Leider erst kürzlich ernannt, es war also zu früh, ihn für Strähnes Stuhl ins Spiel zu bringen, aber ansonsten eine Option, die auf der Hand lag. Bis dahin galt es, behutsam mit Strähne umzugehen. Fingerspitzengefühl war gefragt, nicht zuletzt wegen seines Alters. Der Mann war pensionsreif wie ein fauler Apfel. Diese mit allen Wassern der Straße gewaschenen Bullen konnten unberechenbar werden, wenn nach fünfunddreißig Jahren treuer Pflichterfüllung das Altenteil winkte.


  Dann war die Reihe an ihm. Er legte beide Hände auf den Aktenordner mit den neuesten Berichten aus dem Finanzdezernat. Er würde sie mit Zahlen und unmissverständlichen Prioritäten mundtot machen. Was ihnen mit Sicherheit sauer aufstoßen würde. Wie zum Teufel machte man sich beliebt? Das war eine der großen Fragen des Lebens. Nein, nicht im Vergleich zu den wirklich großen Fragen, die er noch nicht formuliert hatte. Er schob den Gedanken beiseite.


  »Wir liegen 274567918 Kronen über unserem Budget, die Mehrausgaben verteilen sich gleichmäßig auf alle Dezernate, nur personengefährdende Kriminalität sticht leicht nach oben heraus.«


  Er ließ ein Papier herumgehen, begleitet von einem Lächeln. Zum Glück hatte er das Ganze schon mit der Übermutter im Mausoleum nebenan besprechen können.


  »Das müssen wir in den Griff bekommen. Zunächst werden Überstunden abgefeiert, und zwar im großen Stil. Damit können wir dieses Jahr etwa hundert Millionen einsparen, den Rest werde ich durch Umstrukturierungen reinholen.«


  »Was ist mit der Polizeigewerkschaft? Werden die keinen Ärger machen?«


  »Natürlich werden sie das, aber darum kümmere ich mich. Der zentrale Punkt ist aber erst einmal folgender.« Ein Schauer Tics durchzuckte sein Augenlid. »Es ist Urlaub angesagt. Nicht nur jetzt, während der Ferien, sondern für den Rest des Jahres. Das gilt für alle Dezernate. Ich weiß, was ihr sagen werdet. Dann fällt Christiania hinten runter. Ja, das tut es, keine Einsätze mehr in 2008. Auch keine mehr in Vesterbro, keine in den Haschischklubs. Reduzierung der Dienstzeiten um fünfzehn Prozent in den nächsten drei Monaten. Schickt die Leute in die Sommerferien, und zwar lange. Auch die, die keine Lust auf Urlaub haben.«


  Sie schnappten nach Luft wie die Guppys, die er als Kind aus dem heimischen Aquarium fischte und so lange beobachtet hatte, bis sie so schwach wurden, dass er sie zurück in die Algensuppe warf. Sie waren nichts als Stockfische mit aufpolierten Proletariermanieren und aufgeplustertem Selbstbewusstsein, hilflos, wenn sie sich mit der Unnachgiebigkeit der Macht konfrontiert sahen. Sie würden ihn hassen, und das musste korrigiert werden. Er hasste es, gehasst zu werden.


  Jetzt kam der schwere Teil.


  »Wir haben die Ressorts ein wenig durchleuchtet. Ausdrücklicher Wunsch der Reichspolizei und des Ministeriums ist eine bessere Koordinierung der Terrorbekämpfung. Aufgrund meiner Vergangenheit im PET und im Ministerium wurde ich gebeten, die Zusammenarbeit zu optimieren. Das heißt, alle Dezernate unterstehen zukünftig direkt dem Vizepolizeichef. Also mir.«


  So, Strähne, da hast du’s. Ein Feind fürs Leben. Einer der Speichellecker beugte sich vor und hustete.


  »Das ergibt durchaus Sinn.«


  Aber nicht für Rosenkvist. Es schnürte ihm das Gesicht zusammen wie einen alten Lederbeutel. Unruhig drehte er einen gelben Bleistift zwischen den Fingern hin und her. Bisher war er der Polizeichefin direkt unterstellt gewesen, die sich nie einmischte, und deshalb waren Mord und Terror seine Domäne. Bis jetzt. Er sah ihm in die Augen.


  »Ich möchte unterstreichen, dass dieser Vorschlag nicht von mir kommt. Allerdings ist es so mit der Polizeichefin und dem Ministerium abgestimmt, es gibt also nichts, das wir tun könnten. Wir finden einen Weg.«


  Sie glaubten es. Das war der Unterschied zwischen den Bullen und den Juristen. Die einen hielten Sprache für eine verlässliche Größe, die anderen wussten, dass Worte schneller verflogen, als ein Hund rennen konnte, und allzu oft das diametral Entgegengesetzte des Gesagten bedeuteten.


  »Das wäre alles. Und vergesst bitte nicht: Meine Tür steht immer offen, wenn ihr etwas auf dem Herzen habt, Probleme, Sorgen, ich bin hier«, sagte er und lächelte Rosenkvist zu, der keine Miene verzog.


  Er stand auf und begleitete sie zur Tür. Sie verließen die Besprechung mit hängenden Köpfen. Kein Small Talk. Neue Zeiten sind angebrochen, und jetzt werden wir sehen, wer von euch sich anpassen kann. Strähne blieb natürlich noch und wartete.


  »Was soll das hier werden? Willst du mich abservieren?«


  »Niemand will dich abservieren, Rosenkvist. Es geht um Terrorbekämpfung. Wir müssen effizienter werden. Smoother. Ich habe gute Kontakte zu unseren Freunden vom PET. Misstöne und Konflikte bei gemeinsamen Operationen können wir uns nicht mehr erlauben. Die Reichspolizei hat mich gebeten, mich darum zu kümmern, auch wegen meiner Erfahrungen in der Operative.«


  War er zu weit gegangen?


  »Erfahrungen in der Operative«, fauchte Rosenkvist. »Es mag ja sein, dass du überall an den richtigen Stellen Freunde hast, aber du hast nicht mehr Erfahrung als ein Anwärter von der Polizeischule. Und ich werde mich nicht damit abfinden, dass du mir ins Gehege kommst. Mord ist meine Baustelle.«


  Jetzt bedurfte es ein wenig sprachlicher Massage.


  »Versteh mich nicht falsch. Mord ist deine Baustelle, und ich mische mich nicht ein. Aber ich werde über alle wichtigen Fälle und alles, was mit Terror zu tun hat, informiert.« Er machte eine kurze Pause. »Und ich werde ein Praktikum machen.« Rosenkvists Mund stand offen. Würde er auf ihn losgehen? In den guten alten Zeiten hatte er bestimmt dem Gedächtnis so manches Verdächtigen mit einer Tracht Prügel auf die Sprünge geholfen. »Ein Betriebspraktikum. Ich habe mir gedacht, in jedem Dezernat den Mitarbeitern ein paar Tage über die Schulter zu schauen, um die Leute und ihre Arbeitsweise kennenzulernen, die Hemmschwellen ein wenig abbauen, du verstehst schon. Und mach dir wegen der anderen Sache keine Gedanken. Ich werde mich nicht in deine Arbeit einmischen. Es sei denn, es ist notwendig.«


  Es sah nicht so aus, als sei Rosenkvist überzeugt davon. Das Pavianlächeln schien auf seinem Gesicht festgefroren zu sein und löste sich erst, als er ihm auf die Schulter klopfte und ihn zurück in sein Büro schickte.


  Die Tür fiel hinter ihm zu. Jens Jessen ging zum Fenster und sah über den Hafen. Drei Monate auf dem Chefsessel, und er hatte sie schon unter der Fuchtel. Er richtete sich zu seinen vollen hundertneunundsiebzig Zentimetern auf, denen seine Absätze weitere vier hinzufügten. Sie waren alles andere als erfreut gewesen, aber sie hatten es geschluckt. Jetzt würde er eine Charmeoffensive nachschieben, etwas Zuckerbrot nach der Peitsche.


  Sein Telefon brummte. Eine SMS von Cecilie.


  »Danke für gestern. Smiley. Gib mir Zeit, Jens. Komme morgen mit Emma. Vermisse dich. Cecilie.«


  Was sollte er schreiben? Was schrieb man? Nicht aufschieben. Jetzt. Sie war ungeduldig. Er schrieb:


  »Ich liebe dich. Wir haben alle Zeit der Welt. Freue mich auf dich und Emma. Oder soll sie direkt zu Axel? Kuss Jens.«


  Er legte das Handy auf den Schreibtisch, zog langsam die Schublade auf und nahm den Umschlag mit den Bildern heraus. Sie zeigten einen Mann im Kapuzenpulli, der Haschisch oder Stoff kaufte. Irgendwo in Nørrebro, wie er vermutete. Auf der Rückseite des ersten Bildes hatte jemand handschriftlich die Abkürzung Vkk, Vizekriminalkommissar, die Dienstnummer des Mannes und darunter die Worte ›Dienstlich oder Eigenbedarf‹ mit einem übergroßen Fragezeichen dahinter vermerkt. Eingehend studierte er das Gesicht des Mannes, die Züge und die Narbe, den Blick, dem er jedes Mal begegnete, wenn er in die Augen seiner Teilzeittochter sah. Scarface. So wurde er nach der spektakulären Aufklärung zweier Morde letztes Jahr genannt, als er den Mörder im Alleingang in einem brennenden Container gestellt hatte: Axel Steen. Der Exmann der Frau, die er liebte.
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  Der Anruf, auf den Axel vier Jahre lang gewartet hatte, kam kurz vor zwölf. Er hatte sich in eine Analyse vertieft, die sich mit den aufkommenden Auseinandersetzungen zwischen Hells Angels und den Einwandererbanden in Nørrebro beschäftigte. Er war die Berichte über eine Reihe Messerstechereien und Schusswechsel durchgegangen, zu denen es während der letzten zwei Monate gekommen war. Zwar gab es keine direkten Verbindungen, doch war aufgrund der beteiligten Personenkreise ein Muster erkennbar. Er hatte eine Art Tabelle mit drei Spalten angelegt: Überfälle auf Rocker, auf Bandenmitglieder und auf andere Personen, die zu keiner der beiden Kategorien passten, aber mit Sicherheit Handlanger der einen oder anderen Seite in dem aufflammenden Konflikt waren.


  Die Tabelle glich einem Notenblatt, auf dem die Überfälle fröhlich über die Linien tanzten. Angriff und Vergeltung. Die Überfälle waren oft spontan verübt worden und von brutaler Gewalt geprägt. Schusswaffen wurden selten benutzt, meistens Messer, Knüppel oder andere Schlagwaffen. Was Brutalität anging, stand keine der Gruppierungen den anderen in etwas nach. Fünfmal war es zu Schießereien gekommen. Er hatte Brian Boldsen angerufen, den König der Kriminaltechniker, um an die Übersicht über die benutzten Schusswaffen und die Munition zu kommen. Mit ihm arbeitete Axel am liebsten. Stand ein handfester Bandenkrieg kurz bevor, musste diese Entwicklung so schnell wie möglich gestoppt werden, und eine Möglichkeit war, herauszufinden, woher die Waffen kamen.


  Als das Telefon klingelte, glaubte er, es sei BB, der ihn zurückrief.


  »Axel Steen.«


  »Kaspersen von der KTU, DNA-Sektion. Dein Name taucht in einer Akte auf, zu der es einen frischen Treffer gibt. Ein Mord. Ungeklärt. Hier steht, du sollst benachrichtigt werden, sobald es etwas Neues gibt.«


  Axel erstarrte. Es gab nur wenige ungeklärte Mordfälle, bei denen er leitender Ermittler gewesen war. Seine Stimme war brüchig, als er fragte:


  »Um welchen Fall geht es?«


  »Marie Schmidt, Sommer 2004.«


  Sein Magen zog sich zusammen.


  »Was hast du für mich?«


  »Wir haben eine Übereinstimmung in einem vier Wochen alten Vergewaltigungsfall, also im Spurenregister, nicht bei den Tätern. Der Speichel des Vergewaltigers stimmt mit einem Mischprofil überein, das wir in dem Speichel an Marie Schmidts Abi-Mütze gefunden haben.«


  »Heißt das, es ist derselbe Täter?«


  »Das musst du herausfinden. Aber der Speichel des Mannes, der vor vier Wochen eine Frau vergewaltigt hat, klebte vor vier Jahren auch an der Abi-Mütze von Marie Schmidt. Und sie wurde doch auch vergewaltigt, oder?«


  »Das wissen wir nicht. Es gab kein Sperma.«


  »Soll ich dir die Ergebnisse schicken?«


  »Ja. Sofort.«


  Axel legte auf und klappte die Analyse über die Risiken eines Bandenkriegs, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag, zu. Es war ein alter, massiver Tisch aus hellem Holz, den der Architekt Wegner noch vor dem Krieg entworfen hatte. Axel hatte ihn im Keller des Präsidiums gefunden, als er ins Morddezernat gewechselt war. Um seine Oberfläche vor Kaffeeflecken zu schützen, hatte er eine zweimal einen Meter große Glasplatte zurechtschneiden lassen. Darunter lagen die Porträtfotos dreier Mordopfer, deren Gesichter ihn anstarrten. Miranda, Stina und Rajan. Alle Kopenhagener, die sich zwanzig Jahre zurückerinnern konnten, kannten sie. Zwei junge Frauen und ein sieben Jahre altes Mädchen. Getötet in dieser Stadt, Morde, nie aufgeklärt. Sie waren in das Bewusstsein eines jeden Polizisten übergegangen, jedes auch nur einigermaßen informierten Bürgers, waren Teil eines kollektiven Kopenhagener Gewissens als Opfer, deren Leben die Stadt gefordert, für die sie aber nie bezahlt hatte. Und sie erinnerten Axel daran, warum er hier war, an diesem Ort, an diesem Schreibtisch. Marie Schmidt war nicht dabei, aber sie hätte es sein müssen. Das wusste er. Und er wusste, dass die Zeit gekommen war.


  Unaufgeklärte Mordfälle verjährten nicht. Sie wurden nicht in Kartons gepackt und in irgendeiner Ecke des Archivs dem Vergessen übergeben. Sie lagen bei den leitenden Ermittlern, bereit, wieder aufgenommen zu werden, sobald sich neue Spuren ergaben. Axel sah hinüber zu dem Schrank, in dem fünfzehn Ordner mit der Aufschrift 01K1-73111-0003-04 standen. Er räumte seinen kompletten Schreibtisch, nahm einen Ordner nach dem anderen aus dem Schrank, pustete den Staub von den Aktendeckeln und legte sie auf das Glas. Er kannte die Zeichenfolge auswendig. 01K1 war die Kennnummer des Polizeibezirks Kopenhagen. 73111 stand für Mord. 0003 besagte, dass es sich um den dritten Mord des laufenden Jahres handelte, und 04 war die Jahreszahl. Darunter stand: Marie Schmidt, Mord. Er saß ganz still da und spürte, wie eine Woge auf ihn zurollte. Der Fall, den er nie hatte lösen können. Der Fall, den er nie hatte loslassen können. Der Fall, der ihn Cecilie gekostet hatte. Und Emma. Und den er tief in sich begraben hatte. Vier lange Jahre hatte er nicht gewagt, ihn anzurühren. War es jetzt so weit? Bekam er noch eine Chance?
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  Nachdem sich der Schock gelegt hatte, öffnete er sein Mailprogramm, um sich den Bericht aus dem DNA-Register der Reichspolizei anzusehen. Er musste es schwarz auf weiß haben. Als er nicht fand, was er suchte, rief er Kaspersen zurück.


  »Wie sicher ist es?«, fragte er.


  »So sicher, wie es nur sein kann. Ich habe den Treffer an die Kollegen von der Gerichtsmedizin geschickt, forensische Genetik. 1:1000000. Besser geht’s nicht.«


  »Du weißt es also schon länger?«


  »Seit letztem Montag.«


  Axel versuchte sich zu erinnern, was er letzten Montag gemacht hatte, sah aber nur nebliges Nichts.


  »Warum bin ich nicht sofort benachrichtigt worden?«


  »Ich habe die Kollegin informiert, die sich um die Vergewaltigung kümmert. Und deinen Chef. Den Zettel mit deinem Namen habe ich erst gesehen, als ich den Bericht geschrieben habe. Es ist nicht meine Aufgabe, dir Bescheid zu geben, aber ich dachte, du würdest es gerne wissen. Es ist ja bekannt …«


  »Was ist bekannt?«


  »… dass du ein sehr hartnäckiger Mensch bist.«


  »Schick mir den Bericht, ja?«


  »Geht in fünf Minuten raus.«


  Noch bevor er den Hörer aufgelegt hatte, suchte Axel bereits nach dem vier Wochen alten Vergewaltigungsfall. Wer war an der Sache dran?


  In der Nacht von Freitag auf Samstag, den 31. Mai, war eine dreiundzwanzigjährige Frau vom Nørreport-Bahnhof nach Hause gegangen und in ihrer Wohnung in der Refsnæsgade vergewaltigt worden. Wegen der Hitze hatte sie ein Fenster offen gelassen, und der Täter war über ein Gerüst eingestiegen. Im ganzen Haus sollten die Fensterrahmen ausgetauscht werden. Er hatte sie mit einem Messer bedroht. Axel überflog die Zeilen. Es war abstoßend, einfach bestialisch. Die Art, wie der Täter vorgegangen war, ließ Ekel in ihm aufsteigen. Er scrollte weiter, bis er den Namen der Kollegin fand: Tine Jensen.


  Was zum Teufel ging hier vor? Er hätte es verstanden, wenn es ein Kollege gewesen wäre, der den Blackbird-Fall nicht kannte, aber Tine Jensen war vor vier Jahren von Beginn an dabei gewesen und hatte noch weitergemacht, als die anderen schon aufgaben und der Fall auf der Prioritätenliste immer tiefer rutschte, weil jede Spur in einer Sackgasse endete und neue Morde begangen wurden, die nach Aufklärung verlangten.


  Er durchquerte den nächstgelegenen Rundbau und ging den dahinterliegenden Flur entlang, auf dem das Dezernat Sexualdelikte untergebracht war. Tine Jensen teilte ihr Büro mit zwei Kollegen, und alle drei saßen an ihren Schreibtischen, als Axel hereinkam. Er sah ihr an, dass sie wusste, worum es ging. Und er spürte, dass auch die beiden anderen Kollegen mit seinem Besuch gerechnet hatten.


  »Da ist er ja, Axel Steen höchstpersönlich«, sagte sie.


  »Warum verdammt noch mal hat mir niemand Bescheid gegeben?«


  »Das musst du Darling fragen, ist nicht meine Angelegenheit. Abgesehen davon ist es wohl auch nicht so entscheidend.«


  »Wie meinst du das?«


  »Es ist eine von sechsundzwanzig DNA-Spuren an dieser Mütze. Dutzendweise Mischprofile. Das muss also nicht viel heißen. Ich hatte gehört, dass du frei hast, und wollte warten, bis du wieder da bist und wir die Sache in Ruhe bereden können.«


  »Gut, dann tun wir das jetzt. Als Erstes könntest du mir mal erklären, warum du ›die Sache‹ ganz offensichtlich auf die leichte Schulter nimmst.«


  »Was die Vergewaltigung angeht, haben wir alles getan, was wir konnten. Es gibt nichts, dem wir noch nachgehen könnten. Und bei mir stapeln sich die Akten. Die Leute laufen Amok bei dieser Hitze.«


  »Und?«


  


  »Ich habe keinerlei Spuren. Und die DNA-Übereinstimmung mit dem Blackbird-Fall hilft mir nicht weiter.«


  Axel schwieg und starrte sie an. Sie seufzte und rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her, auf der Suche nach einem schlagkräftigen Argument.


  »Da ist nichts, was mit dem Blackbird-Fall übereinstimmt, kein Muster.«


  »Scheiß drauf, im Blackbird-Fall gab es kein Muster. Wir wussten nie, wie der Täter vorgegangen ist.«


  »Na ja, wenn ich mich richtig erinnere, warst du es doch, der ein paar Flicken zusammensetzte und sich daraus ein Muster strickte.«


  Axel kramte in seinen Erinnerungen. In seinem Magen bildete sich ein Knoten.


  »Das waren doch nur Vermutungen, wir hatten ja nichts Besseres. Ihr habt ja alle aufgegeben.«


  War es wegen des Blackbird-Falls? Dass sie nicht wieder mit ihm zusammenarbeiten wollte? War er zu weit gegangen? Axel versuchte sich zu erinnern. Irgendwann hatte sie schließlich stopp gesagt und gebeten, von dem Fall abgezogen zu werden. Ja, er war zu weit gegangen, viel zu weit, aber das war jetzt nicht von Bedeutung.


  »Was läuft hier eigentlich?«


  »Was meinst du?«, fragte sie. Axel sah, dass sie mit sich rang, als wolle sie etwas sagen, aber davor zurückschreckte.


  »Hast du den Verstand verloren? Sind hier alle wahnsinnig geworden? Geht es nur noch um Prioritäten, oder was? Begreifst du das nicht? Das hier ist ein Weckruf aus der Vergangenheit. Jemand hat uns eine Nachricht geschickt. Ein Strohhalm nur, vielleicht, aber immerhin. Das kann uns doch nicht einfach scheißegal sein! Wir sind es Marie Schmidt schuldig, das ernst zu nehmen. Der Mörder im Blackbird-Fall ist womöglich ein Vergewaltiger. Dem müssen wir nachgehen, oder siehst du das etwa anders?«


  »Was meinst du mit ›nachgehen‹?«


  


  »Wir müssen uns die Fälle vornehmen. Übereinanderlegen, nach Parallelen suchen, nach Querverbindungen. Alles bis ins kleinste Detail checken.«


  »Dazu hat mir bisher niemand eine Anweisung gegeben.«


  »Soll ich das so verstehen, dass du nur dabei bist, wenn dir jemand eine Anweisung erteilt?«


  Sie schob zwei Berichte auf ihrem Schreibtisch zurecht, bis sie akkurat nebeneinanderlagen, dann sah sie auf.


  »Ich will dieses Dreckschwein genauso gerne schnappen wie du. Und wenn dieses Dreckschwein mit dem Dreckschwein identisch ist, das Jeanette Kvist in der Refsnæsgade vergewaltigt hat, würde mir das noch mal so viel Spaß machen. Aber es gibt ein … unsicheres Moment in dem Ganzen. Auch in dem Vergewaltigungsfall. Und wir beide haben eine Vergangenheit, was diesen Fall betrifft, noch dazu keine besonders gute.«


  »Mit dieser Einstellung wirst du es noch weit bringen«, sagte Axel und verließ grußlos das Büro.


  Er machte sich auf den Weg zurück ins Morddezernat, aber statt in sein Büro ging er direkt zu Darling, der vor dem Computer saß und Zahlen aus einer Tabelle in den Rechner eintippte.


  »Warum hast du mich nicht informiert?«


  Darling lehnte sich zurück, nahm die Lesebrille ab und schob sich einen Bügel in den Mundwinkel.


  »Worüber?«


  »Die DNA-Übereinstimmung zwischen der Vergewaltigung und dem Blackbird-Fall.«


  »Die Sache ist bei Tine gut aufgehoben.«


  »Fick dich! Was redest du da?«


  »Pass auf, was du sagst, Axel.«


  »Du kriegst die Mitteilung über einen DNA-Treffer im Blackbird-Fall und sagst mir nichts davon?«


  »Meiner Einschätzung nach ist das zu dünn. Und du hattest frei.«


  »Ich habe nie frei, wenn es um Mord geht, das weißt du …«


  


  »Und du hast auf keinen meiner Anrufe geantwortet. Außerdem …«


  »Außerdem was?«


  »Tja, du kennst meine Meinung zum Blackbird-Fall. Er hätte dich beinahe aufgefressen, du warst wie besessen. Und dann das mit Cecilie. Ich dachte, das gehört vielleicht nicht zu deinen besten Erinnerungen und ich verschone dich damit.«


  Wie recht er hatte, dachte Axel. Aber manchmal kam nun mal der Weckruf, und dann musste man aufstehen.


  »Abgesehen davon, kann ich mir nicht leisten, dass du irgendeiner zweifelhaften Spur in einem ungeklärten Mordfall von anno dazumal hinterherläufst. Ich brauche dich in der Arbeitsgruppe, die sich mit der Effizienzsteigerung der Ermittlungsarbeit und der Abläufe im Dezernat generell befasst. Ich glaube, du bist genau der Richtige dafür.«


  Wie in Gottes Namen kommt er nur darauf? Wir haben zehn verdammte Jahre lang zusammengearbeitet, dachte Axel. Er atmete tief durch. Jetzt war Verhandlungsgeschick gefragt.


  »Gib mir Zeit, das zu checken, nach Übereinstimmungen in beiden Fällen zu suchen, nach einem Muster. Es wäre fahrlässig, nicht zu prüfen, ob wir es mit einem Täter zu tun haben, der zwei Verbrechen begangen hat. Wenn dabei nichts herauskommt, widme ich mich voll und ganz dem drängenden Problem, die Geschäftsabläufe im Dezernat zu verbessern.«


  Darling kratzte sich am Kinn.


  »Du hast Zeit bis Montag.«


  »Das reicht nicht. Ich habe meine Tochter am Wochenende.«


  »Montag, danach allenfalls noch nebenher. Du tust es ja sowieso, auch wenn ich Nein sage. Und untersteh dich, alles Mögliche auszugraben und teure Untersuchungen anzuordnen, die uns am Ende nur wieder ein Vermögen kosten.«


  


  Axel setzte sich vor den Bildschirm und klickte die Datei über den Vergewaltigungsfall an. Es wunderte ihn, dass ihm nichts darüber zu Ohren gekommen war. Vor vier Wochen hatte er Dienst geschoben, konnte sich aber nicht erinnern, dass die Sache in einer der Besprechungen erwähnt wurde. Jeanette Kvist war dreiundzwanzig Jahre alt, kam aus Hørning und studierte Medizin. Sie wohnte alleine in einer Genossenschaftswohnung, die ihre Eltern gekauft hatten. Sie war Carrie-Bradshaw-Fan und am Abend des 30. Mai, einem Freitag, mit einer Freundin zur Vorpremiere von Sex and the City ins CinemaxX am Fisketorvet gegangen. Hinterher hatten sie die S-Bahn von Dybbølsbro nach Vesterport genommen und waren im Rosie McGees’s am Rådhusplads gelandet, wo jede von ihnen zwei Bier getrunken hatte. Um 23.12 Uhr hatte sich Jeanette Kvist von der Freundin verabschiedet, die noch versucht hatte, sie zum Bleiben zu überreden, weil sie mit einigen jungen Männern von der Polizeischule ins Gespräch gekommen waren. Aber Jeanette hatte sich auf den Heimweg gemacht, weil sie am nächsten Tag für eine Prüfung lernen wollte. Sie hatte die Bahn bis Nørreport genommen und dann mit dem Bus weiterfahren wollen, sich aber entschieden, stattdessen einen Spaziergang durch die angenehm warme Sommernacht zu machen.


  Der Nørreport-Bahnhof. Dort war auch Marie Schmidt ausgestiegen, kurz bevor sie ermordet worden war. Die meistfrequentierte S-Bahn-Haltestelle der Stadt war gespickt mit Überwachungskameras, aber er fand keinen Vermerk darüber, dass sie sich damals die Bänder angesehen hatten. Axel schrieb ›Vergleich der Überwachungskameras am Nørreport, Gesichter‹ als ersten Punkt auf eine Liste, die noch sehr viel länger werden würde.


  Um 00.09 Uhr hatte sie die Haustür aufgeschlossen und das Treppenhaus zu ihrer Wohnung betreten. Sie hatte auf die Uhr gesehen. Gefolgt war ihr niemand, jedenfalls hatte sie niemanden bemerkt. Der Zugang zum Gerüst wurde jeden Abend von den Arbeitern abgesperrt, und so hatte sie die beiden Fenster geöffnet und in Kippstellung eingehakt. In der Wohnung hatte sie sich bis auf Slip und T-Shirt ausgezogen, die Haare gekämmt und die Zähne geputzt und gerade ins Bett gehen wollen, als sie ein Geräusch hörte. Sie hatte geglaubt, es sei die Katze, die sich öfter in der Nähe des Hauses und auf dem Gerüst herumtrieb, und war ins Wohnzimmer gegangen. Aber dort in der Dunkelheit hatte ein Mann gestanden. Sie hatte noch aufschreien können, bevor er über sie hergefallen war und ihr ein Messer an den Hals gedrückt hatte. Das Erste, was sie bemerkt hatte, war, dass er einen Nylonstrumpf über den Kopf gezogen hatte.


  »Ich schneide dir die Kehle durch, wenn du nicht tust, was ich sage«, hatte er ihr gedroht.


  Der Hausbewohner über ihr hatte den Schrei gehört, war ins Treppenhaus gekommen und hatte »Hallo, stimmt irgendetwas nicht?« gerufen. Sie hatte wie gelähmt vor Angst im Zimmer gestanden, während der Mann ihr den Mund zugehalten und ihr mit dem Messer beinahe zärtlich über den Hals gestrichen hatte. Er hatte Handschuhe getragen. Als der Nachbar wieder in seine Wohnung gegangen war, hatte der Täter seine Drohung, sie zu töten, wiederholt. Er hatte sie ins Schlafzimmer gestoßen und ihr die Hände mit dem Gürtel ihres Bademantels hinterm Rücken zusammengebunden. Er hatte sich Zeit gelassen, war methodisch, fast pedantisch vorgegangen und hatte sich mehrfach überzeugt, dass sie sich nicht befreien konnte. Die nächsten eineinhalb Stunden hatte er sie in ihrem Bett und auf dem Boden vergewaltigt, anal, vaginal und oral. Er hatte sie gedrängt, ihm zu sagen, wie sie »es am liebsten haben« wolle, ihr beide Hände um den Hals gelegt und zugedrückt, als sie nicht geantwortet hatte. ›Das Opfer meint, er habe in ihre Vagina ejakuliert, bei der Untersuchung im Betreuungszentrum für Vergewaltigungsopfer konnten allerdings keine Spermaspuren festgestellt werden‹, hieß es im Bericht.


  Um 2.15 Uhr hatte er sie geknebelt und mit einer Variation der ältesten Vergewaltigerdrohung zurückgelassen. Nachdem er sie gezwungen hatte, ihm ihre Personenkennnummer zu verraten und was sie beruflich machte, hatte er gesagt: »Ich weiß, wo du wohnst. Ich weiß alles über dich. Wenn du mit jemandem redest, komme ich wieder und bringe dich um.«


  


  Jeanette Kvist war sich sicher gewesen, dass der Mann sie töten würde. Aber der Bericht beschrieb sie als eine starke junge Frau, die sich von den Drohungen nicht hatte einschüchtern lassen. Nach einer Weile war es ihr gelungen, sich von den Fesseln zu befreien. Dann hatte sie ihren Bademantel übergezogen. Und geschrien.


  »Laut Aussage des Opfers.«


  Die Formulierung tauchte außergewöhnlich häufig in dem Bericht auf, und Axel kam ein Verdacht, warum er von dem Fall bisher nichts gehört hatte.


  Der Täter hatte sich äußerste Mühe gegeben, keine Spuren zu hinterlassen. Handschuhe, die Kleidung, die dafür gesorgt hatte, dass das Opfer ausschließlich am Geschlecht Hautkontakt mit ihm gehabt hatte. Der Strumpf, der zur Maskierung diente, aber auch dazu, keine Haare zurückzulassen, da war sich Axel sicher. Schließlich hatte er Jeanette gezwungen, sich den Mund mit Cola auszuspülen, die er im Kühlschrank entdeckt hatte, sodass keine Spermaspuren zurückblieben.


  Dennoch hatte er einen genetischen Fingerabdruck hinterlassen – höchstwahrscheinlich ohne es zu wissen. Und wäre Jeanette Kvist mit der Arbeitsweise der Gerichtsmediziner wegen ihres Studiums nicht einigermaßen vertraut gewesen, hätten Axels Kollegen den Speichel nie gefunden und er würde nicht hier sitzen und sich mit diesem Bericht befassen. Drei Tage nach der Vergewaltigung hatte sie sich noch einmal gemeldet und ihrer Aussage etwas hinzugefügt. Während der Mann sie von hinten vergewaltigt und sich über sie gebeugt hatte, hatte sie einen dünnen Faden Speichel, der unter der Strumpfmaske über sein Kinn lief, mehr erahnt als gesehen. Als er den Kopf ganz zu ihr heruntergebeugt und geflüstert hatte, sie sei seine Schlampe, war der Faden nicht mehr da gewesen, weshalb Jeanette Kvist davon ausging, der Speichel sei in ihr Bett getropft. Bei der nachfolgenden Untersuchung hatten die Techniker Spuren auf ihrer Bettdecke gefunden.


  Axel hatte sich inzwischen zwölf Punkte dazu notiert, wie der Mann vorgegangen war, er war mit dem Bericht alles andere als zufrieden. Nichts wies auf eine unmittelbare Verbindung zum Blackbird-Fall hin, aber das hieß nicht, dass es diese Verbindung nicht gab. Es hieß nur, dass sie viel zu wenig darüber wussten, was mit Marie Schmidt geschehen war. Zum ersten Mal, seit er vor vier Jahren die nackte Leiche des Mädchens im Ørstedspark gesehen hatte, gab es eine Spur.


  Er griff zum Telefon. Es war an der Zeit, Tine Jensen zu aktivieren. Komme was wolle.
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  Die Beschreibung des Vergewaltigers war detailliert und mangelhaft zugleich. Letzteres war nicht dem Opfer anzulasten, sondern auf die Vorkehrungen zurückzuführen, die der Täter getroffen hatte.


  Jeanette war eins achtundsiebzig groß. Der Täter hatte dicht hinter ihr gestanden und musste ihrer Einschätzung nach etwas größer sein als sie, sie hatte seinen Atem am Ohr gespürt. Eins achtzig bis eins fünfundachtzig waren also wohl eine begründete Annahme. Er war schlank. Vielleicht muskulös, auf jeden Fall kräftig. Er hatte Schuhe mit flachen Gummisohlen getragen, die Techniker hatten einen Abdruck der Marke Asics GT 2150 sowohl auf dem Gerüst als auch auf dem Fußboden im Wohnzimmer ihrer Wohnung gefunden, Größe dreiundvierzig – einer der gängigsten Laufschuhe. Dennoch eine brauchbare Spur, wenn es andere Fälle mit gleichen Abdrücken gab. Jeans. Schwarze Regenjacke mit Kapuze, die er zwar abgenommen hatte, doch hatte der Nylonstrumpf es im Großen und Ganzen unmöglich gemacht, die Gesichtszüge des Mannes zu erkennen und wiederzugeben. Jeanette konnte aber immerhin sagen, dass er Haare auf dem Kopf hatte, die Kopfform war normal, kein spitzes oder schmales Gesicht, eher etwas breitere Wangenknochen. Kleine Nase.


  


  Tine Jensen hatte sich bereit erklärt, das Opfer noch einmal gemeinsam mit Axel aufzusuchen, um die Aussage zu vervollständigen. Es hatte ein wenig gedauert, bis er sie davon überzeugen konnte, dass es ihm nicht darum ging, ihre bisherige Arbeit infrage zu stellen. Er wollte mehr darüber wissen, wie der Täter vorging. Vielleicht ließ sich aus weiteren Details ein deutlicheres Muster ablesen, das ihnen bei ihren Ermittlungen nützlich sein konnte. Handelte es sich in beiden Fällen um denselben Täter, hatte er noch mehr auf dem Gewissen, da war Axel sicher. In den Tiefen des Systems würden sie auf weitere Übereinstimmungen stoßen. Er hatte Darling nicht gesagt, dass er diesen Weg einschlagen wollte, und hatte auch nicht vor, das nachzuholen, bis er mehr vorzeigbares Material zusammengetragen hatte, aber Tine Jensen musste er für seinen Plan gewinnen. Einunddreißig Punkte umfasste seine vorläufige Liste über das Verhalten des Täters, die er an die Kollegen in Schweden, Norwegen und Deutschland schicken würde in der Hoffnung, jemand würde fündig werden.


  Jetzt saßen sie im Wagen auf dem Weg nach Nørrebro und sprachen darüber, wie sie vorgehen wollten. Die offenen Fenster machten die Hitze, die wie eine Luftspiegelung über dem Asphalt lag, ein wenig erträglicher. Alle Gerüche verdichteten sich zu einem beißenden Gestank, und am H.C. Andersens Boulevard waren die Autoabgase geradezu erdrückend.


  »Du machst keine halben Sachen, was? Hat Darling das hier abgesegnet?«


  »Er hat mir Zeit gegeben.«


  »Aber das hier, hat er das genehmigt?«


  Sie hatte einen guten Kontakt zu Darling. Würde sie auf direktem Weg zu ihm laufen, wenn er ihr die Wahrheit sagte? Herr im Himmel, sie war wirklich kaum zum Aushalten.


  »Wir sollen uns auf die beiden Fälle und die Zusammenhänge zwischen ihnen beschränken, das hat er genehmigt. Wo ist das Problem? Bist du es nicht langsam leid bei Sexualdelikte? Würdest du nicht lieber zu Mord wechseln? Du kommst nie weiter, wenn du nicht mal selbst die Initiative ergreifst.«


  


  »Deine Art, die Initiative zu ergreifen, habe ich ja schon zur Genüge kennengelernt. Das brauche ich nicht noch einmal.«


  »Vergiss nicht, was es für deine Karriere bedeuten kann, wenn wir mehrere Fälle auf einen Schlag aufklären.«


  »Ich will nur klare Grenzen.«


  »Wenn hierbei nichts herauskommt, lasse ich dich zufrieden.«


  »Okay, dann sind wir uns ja einig.«


  Jedes Mal, wenn sie an einer Kreuzung zum Stehen kamen, schien die Hitze im Wagen noch drückender zu werden. Tine Jensen ging ihm fürchterlich auf die Nerven, ein paar Mal war Axel kurz vor einem Wutanfall gewesen. Aber wenn sich sein Verdacht bestätigte und sie ihre Ermittlungen nachlässig bis schlampig geführt hatte, würde er das später mit ihr ausmachen müssen. Erst brauchte er sie. Er hatte ihre Karriere seit dem Blackbird-Fall verfolgt. Sie hatte ein paar Fortbildungen absolviert und galt als Spezialistin für die Arbeit und den Umgang mit Datenbanken.


  »Ich brauche deine Hilfe.«


  »Wobei?«


  »Wenn ein und derselbe Täter Marie Schmidt ermordet und vier Jahre später eine Frau auf diese Art und Weise vergewaltigt, dann hat er es schon vorher getan.«


  »Warum?«


  »Weil er es geplant und kaltblütig ausgeführt hat. Weil vier Jahre dazwischenliegen. Das sind keine einmaligen Affekttaten. Es macht ihn an, was er tut, ein Besessener. Und er wird immer wieder zuschlagen.«


  »Ja«, sagte sie. Sonst nichts. Als wünschte sie, das alles sei nicht wirklich und der Fall möge sich in Luft auflösen.


  »Deshalb müssen wir das vorhandene Material bis ins Detail durchgehen, Muster, Signatur, wie ist er reingekommen und wie wieder verschwunden, was genau hat er gesagt und getan. Und das kurz und knapp zusammenfassen und dann in allen zugänglichen Datenbanken danach suchen.«


  


  »So weit kann ich dir folgen, aber das braucht Zeit. Mehr Zeit, als du hast.«


  »Das spielt keine Rolle. Dann muss ich eben nebenher weitermachen. Haben wir sonst noch was, um an der Sache dranzubleiben?«


  Sie antwortete nicht sofort, es schien, als müsse sie sich zusammennehmen.


  »Nein, nichts. Wir sind sämtliche Zeugenaussagen durchgegangen, ohne Resultat. Und jetzt habe ich auch noch dich am Hals. Plus sechs Vergewaltigungsfälle vom letzten Wochenende«, sagte sie ironisch.


  »Wenn ich dir eine Liste mit Übereinstimmungen zusammenstelle, würdest du die Datenbanken durchsuchen?«


  Sie zögerte. Jetzt komm schon, schrie es in ihm. Sie nickte.


  »Du solltest nicht zu viel erwarten.«


  Axel hatte bereits begonnen, unaufgeklärte Vergewaltigungsfälle zusammenzutragen. Drei davon würde er mit nach Hause nehmen und durcharbeiten, aber das behielt er für sich.


  Sie verließen das Verkehrschaos am Tagensvej und nahmen die Fensmarksgade ins Guldbergsviertel – ursprünglich eine Arbeitersiedlung mit roten Backsteinhäusern aus den 1920er-Jahren. Im Gegensatz zum Rest von Nørrebro gab es hier breitere Straßen, mehr Luft zwischen den Gebäuden, da und dort kleine grüne Vorgärten und jede Menge Bänke, auf denen die zur Grundausstattung des Viertels gehörende Ansammlung von Säufern, Kleinkriminellen und Junkies die Sonne genoss. Heute waren sie anscheinend allesamt aus ihren Behausungen gekommen.


  Als sie aus dem Wagen stiegen, vibrierte das Handy in Axels Tasche. Eine SMS von Cecilie. »Landen morgen 17.40. Musst Emma nicht abholen. Ich komme zu dir.«


  »Ich hole sie am Gate ab«, schrieb er zurück.


  Er war froh, dass Emma nicht alleine fliegen musste. Im Laufe des letzten halben Jahres hatten sie schier endlose Diskussionen darüber geführt, ob ein sechsjähriges Mädchen alleine von Haag nach Kastrup fliegen konnte. Cecilie hatte kein Problem damit, Axel dagegen umso mehr. Die ersten drei Mal, die Cecilie sie nicht mit nach Hause begleiten konnte und Emma deshalb alleine ins Flugzeug setzen wollte, war er nach Haag geflogen, um seine Tochter abzuholen. Nicht etwa, weil Emma Flugangst gehabt hätte, sondern weil ihn bei dem Gedanken, dass seine Tochter alleine in einem Flugzeug saß und es abstürzen könnte, eine geradezu unerträgliche Panik packte. Er hatte mit dem Schweden darüber gesprochen, und Lennart Jönsson hatte ihn überzeugt, er müsse loslassen. Das hatte er getan, allerdings nur mit dem Kopf, nicht mit dem Rest seines Körpers. Zweimal war sie alleine nach Hause geflogen, stolz und glücklich, und war ihrem Papa am Gate in die Arme gelaufen. Einem knapp vierzigjährigen Mann, der nach dieser einen Stunde, in der sie in der Luft gewesen war, das Gefühl gehabt hatte, die sechzig weit überschritten zu haben.


  Dass Cecilie anbot, Emma bei ihm zu Hause abzuliefern, war kein Anflug von Freundlichkeit, sondern der Tatsache geschuldet, dass sie so wenig Zeit wie möglich mit ihm zusammen sein wollte. Er fuhr nicht raus zum Flughafen, um sie mit seiner Anwesenheit zu martern, sondern weil er seine Tochter mehr als irgendetwas anderes vermisste. Davon war er jedenfalls überzeugt, als er die Antwort ins Handy tippte, aber neben der Sehnsucht nach Emma gab es noch etwas anderes. Den Fall. Die Aussicht auf eine neue Chance, den Mord an Marie Schmidt aufzuklären, setzte ihn förmlich unter Strom. Die neuen Informationen beförderten ihn auf ein Gleis, das er kannte und liebte. Er sah den Tunnel vor sich und wusste, dass er dort drinnen bleiben würde, bis das Schwein gefasst war. Er musste nur damit warten, ihn zu betreten, bis Emma wieder weg war.


  Vor dem Eingang des Hauses, in dem sich Jeanette Kvists Wohnung befand, stand eine Frau Mitte dreißig und rauchte. Axel beschlich das Gefühl, sie schon einmal gesehen zu haben. Kastanienbraunes Haar, Pagenfrisur, helle Lederhose und beigeweiße Seidenbluse. Eine kurze Sommerjacke über dem Arm und eine Handtasche. Als sie die beiden bemerkte, warf sie die Zigarette auf den Bürgersteig und trat sie aus.


  »Hast du sie angerufen?«, fragte Axel.


  »Ja, jedes Opfer hat einen Anspruch darauf.«


  Ea Holdt war Anwältin und arbeitete für die Kanzlei, von der sich Axels Exfrau damals hatte beurlauben lassen. Sie war spezialisiert auf Schadensersatz im Falle von Personenschäden, und nach dem Gesetz hatten Vergewaltigungsopfer von der ersten Vernehmung an Anspruch auf einen Rechtsbeistand. Doch die Polizei hegte und pflegte ein tief verwurzeltes Misstrauen gegenüber Anwälten und überredete viele der Geschädigten, auf diesen Anspruch zu verzichten, um die Vernehmung möglichst schnell und unkompliziert hinter sich zu bringen.


  Ea Holdt lächelte zurückhaltend, gab Tine Jensen die Hand und wandte sich Axel zu.


  »Wir sind uns schon mal begegnet. Bei einer Feierstunde in der Kanzlei, glaube ich. Cecilie Lind ist … war meine Kollegin«, sagte sie mit einem festen Händedruck und sah ihm in die Augen, ganz neutral. »Ihr wollt also noch einmal mit meiner Klientin sprechen?« Nicht einmal die Andeutung eines Vorwurfs lag in ihrer Stimme.


  Tine Jensen nickte nur kurz und betrat das Treppenhaus.


  »Wer wohnt hier?«, wollte Axel an seine Kollegin gewandt wissen. »Hast du mit allen gesprochen?« Man hatte alle befragt, die Bewohner des Hauses waren ein Spiegelbild der Entwicklung im Guldbergsviertel, in dem ähnlich wie im übrigen Nørrebro der soziale Aufstieg eingeläutet worden war. Ein alter Kiffer im Erdgeschoss und zwei ältere Damen im ersten Stock bezeugten, dass die Vergangenheit noch lebendig war, aber ansonsten bewohnten ausschließlich junge Menschen wie Jeanette und einige Paare mit Kindern die geräumigen Zwei- und Drei-Zimmer-Küche-Bad-Wohnungen.


  »Willst du auch mit dem Nachbarn in der Wohnung über Jeanette sprechen, der den Schrei gehört hat?«, fragte Tine Jensen. Axel fasste es als eine Herausforderung auf. Sagte er Ja, war das ein Wink mit dem Zaunpfahl, dass er ihrer Zeugenbefragung nicht vertraute, sie war so fürchterlich anstrengend. Er lehnte ab. Das musste warten. Außerdem war das hier ein Auswärtsspiel. Ein Vergewaltigungsopfer zu vernehmen, war für ihn keine einfache Aufgabe. In seinen fünfzehn Jahren bei der Polizei hatte er mit allen möglichen Fällen zu tun gehabt, nur um Vergewaltigungsdelikte hatte er immer einen Bogen gemacht. Er war ein Mann, und die Opfer gaben ihm immer das Gefühl, er sei mitschuldig. Ea Holdt ignorierte die leicht angespannte Stimmung und wartete geduldig, bis die beiden Polizisten so weit waren.


  Jeanette Kvist öffnete die Tür. Sie war hochgewachsen, blond, hatte blaue Augen, und trug einen Reebok-Trainingsanzug. Abgesehen von dem versteinerten Blick verriet ihr Gesicht nichts.


  »Hallo Jeanette, wir müssen noch einmal mit Ihnen sprechen. Das ist mein Kollege Axel Steen.«


  Sie ließ sie ohne ein Wort herein und schloss die Tür. Und sagte auch dann noch nichts, als sie in der Wohnung standen, kein »Gibt es etwas Neues?« oder »Haben Sie ihn gefunden?«.


  »Wie geht es Ihnen?«, fragte Ea Holdt.


  »Ich komme klar«, antwortete sie.


  »Darf ich kurz mit meiner Klientin sprechen?«, sagte die Anwältin und zog Jeanette Kvist ein Stück zur Seite, jedoch nicht so weit, dass Axel nicht hätte hören können, worum sich das Gespräch drehte.


  »Es ist ganz normal, dass die Polizei sie noch einmal vernehmen will. Das zeigt, dass Ihr Fall nach wie vor verfolgt wird. Wie ich Ihnen schon beim letzten Mal gesagt habe, ist es sehr wichtig, dass Sie so präzise wie möglich antworten. Auch wenn es unangenehm für Sie ist und Ihnen schwerfällt. Versuchen Sie bitte, die Vergewaltigung so konkret wie möglich zu beschreiben, auch die Details. Damit helfen Sie der Polizei, den Mann zu finden. Wie besprochen ist es gut, wenn Sie medizinische Begriffe verwenden. Penis, Vagina und so weiter. Das ist für ein mögliches Gerichtsverfahren, den Schadenersatzanspruch und das Schmerzensgeld von Bedeutung.«


  Das waren andere Töne, als Axel sie von Anwälten gewohnt war. Allerdings hatte er bisher nur näher mit ihnen zu tun gehabt, wenn der Klient nicht das Opfer, sondern ein Verdächtiger gewesen war.


  Jeanette Kvist nickte.


  »Ich weiß«, sagte sie.


  Tine Jensen fuhr sich mit den Daumen über den Gürtel, atmete tief durch und sah Jeanette an. Im selben Moment spürte Axel Jeanettes Abneigung gegenüber seiner Kollegin.


  »Ich weiß, das ist nicht sehr angenehm für Sie, aber …«, begann Tine Jensen.


  »Ist schon in Ordnung«, sagte die junge Frau, sah aber zunächst ihre Anwältin und dann Axel an, der die Gelegenheit ergriff und übernahm.


  »Wir müssen noch einmal durchgehen, was genau der Täter gesagt und getan hat. Um festzustellen, ob es Übereinstimmungen mit anderen Fällen gibt.«


  Sie sah zu Boden. Kaute auf einem Nagel. Axel war überzeugt, dass sie sich jetzt vollkommen in sich zurückziehen würde, aber stattdessen hob sie den Kopf und sah ihm direkt in die Augen.


  »Es ist komisch, dass Sie das sagen. Ich bin sicher, dass es die gibt.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Dass er es schon vorher getan hat.«


  »Wie kommen sie darauf?«


  »Er war so kontrolliert, so böse. Es war wie in einem dieser kranken amerikanischen Filme mit diesen eiskalten Psychopathen. Ein paar Mal dachte ich, jetzt werde ich sterben. Ein paar Mal dachte ich, es sei ein Albtraum, es werde aufhören … aber das tat es nicht.« Sie begann zu zittern. »Aber als er anfing, mich … mich zu vergewaltigen, wurde mir klar, dass er es schon vorher getan hatte.«


  »Wie das?«


  


  »Weil er … er … hat es genossen … keinerlei Anspannung … und bevor … also als er hier stand und mir das Messer an den Hals hielt … und wir warteten, ob der Nachbar über mir wieder in seine Wohnung gehen würde … erst als das Licht im Treppenhaus ausging … erst dann hat er mich nach nebenan gezerrt.«


  »Nur dass ich das richtig verstehe: Was genau hat er getan, als Sie ihn gesehen haben, ganz präzise?«


  »Ich habe ihn gesehen und vor Schreck nach Luft geschnappt. Im selben Moment war er schon bei mir und packte mich an den Haaren. Er hatte ein Messer. Er drehte mich um und sagte: ›Ich schneide dir die Kehle durch, wenn du nicht tust, was ich sage.‹«


  »Genau diese Worte?«


  »Ja. Er hat mir mit der linken Hand den Mund zugehalten. Ich konnte einen Handschuh schmecken, aus Leder.«


  »Und wann haben Sie geschrien?«


  »Er nahm die Hand weg, und da habe ich geschrien. Ich wollte es nicht, denn ich war sicher, er würde mich töten. Aber es war, als wollte er es. Es geschah einfach. Dann legte er mir wieder die Hand auf den Mund, ganz ruhig, und wir hörten meinen Nachbarn von oben ›Hallo?‹ rufen. Er schob den Kopf ganz dicht an mein Ohr und machte nur: ›Schscht‹. Und ich konnte das Messer an meinem Hals spüren. Rauf und runter, als ob er mich streichelte …«


  Sie begann zu weinen. Ea Holdt legte einen Arm um ihre Schultern. Was sie gerade erzählt hatte, wich in einigen Details von dem ab, was Tine Jensen in ihrem Bericht geschrieben hatte. Axel fühlte Unbehagen in sich aufsteigen – nicht wegen dem, was das Mädchen erzählt hatte, sondern wegen des Umgangs seiner Kollegin mit dem Fall.


  »Es geht schon. Wir standen einfach nur da, er wartete. Geduldig. Eiskalt. Als ob er es genießen würde. Ich glaube, er genoss die Wartezeit tatsächlich.«


  »Er ließ sich also Zeit? Und er wollte, dass Sie schreien?« Ea Holdt und Tine Jensen starrten Axel an. Warum? Damit er nicht weiterfragte? Oder wollten sie ihm deutlich machen, das hier sei ja nun wirklich nicht nötig? Aber das war es.


  »Er nahm kurz die Hand weg, und dann habe ich geschrien. Und dann haben wir gewartet, er hatte es offenbar weder eilig noch hatte er Angst, entdeckt zu werden.«


  »Hat er etwas gesagt?«


  »Nur, dass er mich töten würde … und ›Schscht‹.«


  »Und als ihr Nachbar wieder ging, hat er Sie ins Schlafzimmer gebracht?«


  »Nein, wir sind noch stehen geblieben. Ich weiß nicht wie lange, aber nachdem mein Nachbar wieder in seiner Wohnung verschwunden war, hat er wieder die Hand von meinem Mund genommen. Und hat mich weiter mit dem Messer am Hals gestreichelt, rauf und runter. Erst als es draußen im Treppenhaus ›Klack‹ machte und das Licht ausging, hat er mir wieder den Mund zugehalten und mich ins Schlafzimmer gezerrt.«


  »Wie klang seine Stimme?«


  Sie zögerte.


  »Wütend, ruhig, brummig, drohend, heiser, nasal?«


  Sie schwieg weiter, und in der Stille konnte Axel den dichten Verkehr draußen am Tagensvej hören.


  »Es war, als würde er flüstern. Als wäre er in meinem Kopf.«


  Während der nächsten Stunde berichtete sie detailliert von der Vergewaltigung, eine ununterbrochene Reihe von variierenden Penetrationen, und Axel wünschte sich, er hätte es nie zu hören bekommen. Und die Frau hätte es nie erleben müssen. Abartig war das einzige Wort, das ihm in den Sinn kam.


  Es kamen noch mehr Dinge zum Vorschein, über die Axel in den Vernehmungsprotokollen kein Wort gelesen hatte. Der Täter hatte Jeanettes Stereoanlage eingeschaltet und ordentlich aufgedreht. Ein Detail, von dem die Kriminaltechniker nichts wissen konnten, weshalb die Anlage auch nicht auf Spuren untersucht worden war.


  Ein paar Mal schaltete sich Ea Holdt ein und stellte ihrer Klientin vertiefende Fragen, nicht zuletzt zu den konkreten Stellungen, in denen der Täter Jeanette Gewalt angetan hatte. Er hatte sie im Bett und auf dem Boden des Schlafzimmers vergewaltigt. Stehend und auf ihr liegend. Von hinten. Als er sie gezwungen hatte, seinen Penis in den Mund zu nehmen, hatte er gesagt: ›Wenn du mich ansiehst, schlag ich dich tot.‹


  »Ich war mir sicher, dass er es tun würde. Ich habe ihn angefleht, etwas zu tun, damit ich ihn nicht ansehen konnte. Weil ich Angst hatte, er würde mich umbringen, wenn ich ihn wiedererkennen könnte.«


  »Hat er sonst noch etwas zu Ihnen gesagt?«, fragte Ea Holdt.


  »Er sagte, ich könne mir aussuchen, ob ich ihn in den Mund, in die Muschi oder in den Arsch haben wollte. Als ich nichts sagte, legte er mir die Hände um den Hals und drückte zu. Ich röchelte ›In den Mund‹ …« Ihr Kopf zitterte, sie konnte kaum weitersprechen. »›Dann kriegst du’s jetzt von hinten‹, sagte er und lachte. Er stieß mich zum Bett, und ich dachte, ich solle mich hinlegen, aber dann zog er mich zurück. Ich musste mich hinstellen und mich über das Bett beugen.«


  Ihre Aussage war präzise, aber sie geriet immer wieder ins Stocken. Sie fragten nach verschiedenen Details und kamen mehrmals auf sie zurück. Es war eine gängige Technik bei der Vernehmung von Zeugen, um zu überprüfen, ob sie die Wahrheit sagten. Axel zweifelte keine Sekunde daran, dass Jeanette Kvist die Wahrheit sagte.


  Tine Jensen stellte nur wenige Fragen, aber zum Schluss sagte sie: »Sie haben ausgesagt, er habe ejakuliert, es wurden aber keine Spuren von Sperma gefunden. Wie erklären Sie das?«


  Die als Frage verkleidete Anklage überraschte Axel, doch er ließ sich nichts anmerken. Auch Ea Holdt reagierte nicht.


  »Er hat zweimal ejakuliert. Einmal in meinen Mund. Danach hat er mich gezwungen, Cola zu trinken. Ich musste den Mund ausspülen. Und einmal in meine Vagina.«


  »Hat er sich vorher aus Ihnen zurückgezogen?«, fragte Ea Holdt. Axel wollte etwas sagen, aber sie hob die Hand und gab ihm zu verstehen, er solle warten.


  


  Jeanette Kvist dachte nach.


  »Ja, zwischendurch hat er sich zurückgezogen und eine Pause gemacht.«


  »Was hat er in dieser Pause getan?«


  »Ich glaube, er hat einen Reißverschluss geöffnet. Eine Tasche seiner Regenjacke. Dann klang es, als würde er ein Päckchen aufreißen. ›Steh still‹, sagte er, als müsse er sich auf etwas konzentrieren. Ich dachte, jetzt zieht er ein Kondom drüber. Dann machte er weiter. Und ejakulierte.«


  Es war ein wichtiger Hinweis. Normalerweise standen Vergewaltiger unter enormer Anspannung. Es war mehr als ungewöhnlich, dass der Täter sich Zeit genommen hatte, so viel Zeit, mitten in der Vergewaltigung aufzuhören und dann ein Kondom zu benutzen, um keine DNA-Spuren zu hinterlassen. Auch davon war weder in den Vernehmungsprotokollen noch im Bericht seiner Kollegin etwas zu finden gewesen. Doch daran verschwendete Tine Jensen offenbar keinen Gedanken.


  »Wie können Sie das wissen?«, fragte sie.


  Zum ersten Mal wirkte Jeanette Kvist gekränkt. Wütend sah sie Axels Kollegin an.


  »Er stöhnte, drang ganz in mich ein. Erhöhte das Tempo. Wie Männer es tun, bevor sie kommen. Aber vielleicht haben Sie das ja noch nie erlebt.«


  Sie fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. Dann sagte sie laut und deutlich:


  »Hinterher habe ich weder die Zähne geputzt noch etwas getrunken, weil ich weiß, dass ihr das so wollt. Wegen der Spermareste im Mund. Aber obwohl ich das Ihren Kollegen sofort gesagt habe, vergingen drei Stunden bis zur Untersuchung. Zwei Stunden lang habe ich in einem eurer weißen Schutzanzüge hier gesessen und gewartet. Einfach nur gewartet. Niemand hat mir gesagt, ich solle mir was anderes zum Anziehen mitnehmen, also wurde ich später in Patientenkleidung wieder nach Hause gefahren. Am helllichten Vormittag. Zwischendurch wurde ich noch zwei Stunden verhört, drüben in Bellahøj, ebenfalls in Patientenkleidung. Das war kein sehr schönes Erlebnis. Ich habe ein Praktikum im Betreuungszentrum für Vergewaltigungsopfer gemacht, ich kenne mich ein wenig aus. Dort werden die Opfer auch darüber informiert, wie die Polizei in solchen Fällen arbeitet. Und über das Misstrauen, das den Opfern entgegengebracht wird. Dass wir selbst schuld seien, es provoziert hätten. Ich dachte, diese Zeiten seien vorbei. Aber anscheinend habe ich mich geirrt.«


  »Es tut mir leid, wenn Sie diesen Eindruck gewonnen haben. Ich kann Ihnen versichern, dass es nicht so ist. Wir glauben Ihnen. Wie sicher sind Sie, was das Kondom angeht?«, sagte Axel.


  »Sehr sicher.«


  Sie schwieg, kniff die Augen ein wenig zusammen, und er konnte sehen, welche Qualen ihr die Erinnerung bereitete.


  »Er hatte die Hose bis auf die Knöchel rutschen lassen, das konnte ich einmal kurz sehen. Und ich habe einen Reißverschluss gehört, das muss also seine Jacke gewesen sein. Ich habe nicht gesehen, wie er das Kondom drübergezogen hat, aber ich bin sicher, dass er etwas getan hat, wofür er beide Hände brauchte. Es klang, als würde er etwas aufreißen. Ein Päckchen mit einem Kondom. Was sollte es denn sonst gewesen sein?«


  Sie hatten keine Fragen mehr, aber Jeanette Kvist hatte noch welche.


  »Warum sind Sie gekommen? Warum muss ich das alles noch einmal durchmachen? Nach vier Wochen.«


  Axel sah Tine Jensen an, und Ea Holdt blickte ihn fragend an. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass weder die Anwältin noch Jeanette Kvist über die Spur informiert worden waren, die sie gefunden hatten und durch die sich ein Zusammenhang zwischen der Vergewaltigung und einem alten Mordfall ergeben hatte.


  Da musst du jetzt schon selbst durch Tine, dachte Axel.


  »Es gibt eine neue Entwicklung, zu der ich momentan noch nichts Näheres sagen kann. Wir gehen Ihren Fall noch einmal durch, weil es möglicherweise Verbindungen zu einem anderen Fall gibt«, sagte Tine Jensen.


  


  »Das sagte Ihr Kollege ja bereits. Worum geht es dabei ganz genau?«, wollte sie wissen.


  »Wäre es nicht angemessen und auch besser für alle Beteiligten, wenn meine Klientin vollumfänglich informiert würde?«, fragte Ea Holdt.


  »Doch, natürlich«, sagte Axel. »Meine Kollegin und ich haben uns da missverstanden, entschuldigen Sie bitte. Wir haben die DNA des Täters gefunden, und das ist ausschließlich Ihnen zu verdanken. Der Speichel auf Ihrer Bettdecke.«


  »Ich wusste es«, sagte Jeanette Kvist.


  Tine Jensen war sichtlich stinksauer.


  »Das heißt zwar, wir haben eine eindeutige Spur, aber der Täter ist nicht in unseren Datenbanken. Was Sie uns gesagt haben, gleicht dem Muster in einem vier Jahre alten Mordfall an einer jungen Frau.«


  Er sah Jeanette in die Augen.


  »Sie hatten recht. Und Sie haben das Richtige getan. Keinen Widerstand geleistet, das war gut.«


  Sonst wäre sie jetzt wohl tot, dachte er.


  Tine Jensen schäumte vor Wut und wollte ihn im Treppenhaus zur Rede stellen, doch Axel kam ihr zuvor.


  »Du hältst jetzt die Schnauze, bis die Anwältin verschwunden ist. Und dann haben wir beide einiges zu bereden«, fuhr er sie an.


  Sie gingen die Treppe hinunter, und Ea Holdt folgte ihnen einige Augenblicke später. Sie stellte ein paar Fragen zu dem alten Fall. Axel übernahm es, ihr zu antworten, und machte dabei klar, dass die DNA-Spur zwar ein einhundertprozentiger Treffer war, man aber dennoch nicht zweifelsfrei davon ausgehen konnte, dass es sich um ein und denselben Täter handelte, weil sie im Fall Marie Schmidt die DNA an der Abi-Mütze gefunden und keine Ahnung hatten, wie sie dorthin gekommen war. Ganz im Gegensatz zu dem Speichel auf Jeanette Kvists Bettdecke.


  Draußen auf der Straße fiel die Sonne zwischen den Häusern hindurch. Die Pflastersteine schimmerten wie geputztes Silber. Tine Jensens Handy klingelte und sie ging ein paar Schritte von ihnen weg. Ea Holdt zündete sich eine Zigarette an.


  »Danke, dass Sie meine Klientin über den DNA-Treffer informiert haben. Mir scheint, Ihnen ist tatsächlich klar, wie wichtig das für Jeanette ist. Im Gegensatz zu gewissen anderen Personen.«


  Sie sah hinüber zu Tine Jensen, die ihr Gespräch beendet hatte, sich ins Auto setzte und die Tür zuschlug.


  »Wenn Ihnen oder Ihrer Klientin noch etwas einfällt, dann rufen Sie mich an«, sagte Axel und verabschiedete sich.


  Er wollte gerade in den Wagen steigen, als ihm ein Detail aus der Vernehmung in den Sinn kam, über das er sich wunderte. Er ging zu Ea Holdts Fahrzeug hinüber. Sie ließ die Seitenscheibe herunter.


  »Entschuldigung …«


  »Wollen Sie lieber mit mir fahren?«, fragte sie lächelnd.


  »Wie bitte?«


  »Es sieht nicht gerade so aus, als wären Sie und Ihre Kollegin auf einer Wellenlänge. Aber wenn ich ehrlich sein soll, dann hat es gutgetan zu spüren, dass es bei der Polizei jemanden gibt, der Jeanette ernst nimmt.«


  »Ja. Und nein, danke für das Angebot, aber meine Kollegin und ich haben einiges zu besprechen. Eine Frage noch.«


  Freundliche graublaue Augen sahen ihn ruhig an.


  »Woher wussten Sie das mit dem Kondom?«


  »Es war nur eine Ahnung.«


  »Warum haben Sie sie danach gefragt?«


  »Was meinen Sie?«


  »Es war unangenehm für sie. Ich dachte, Sie …«


  »Sie dachten, ich würde meine Klientin vor bösen Polizisten beschützen. Das tue ich auch, aber das Beste, was meiner Klientin passieren kann, ist, dass ihr den Täter fasst. Und das könnt ihr nur, wenn ihr gründlich seid. Ist es ein Problem für Sie, dass ich geholfen habe?«


  Axel fühlte sich nicht ganz wohl in seiner Haut.


  


  »Nein.«


  »Sehr gut. Rufen Sie an, wenn Sie mal wieder Hilfe brauchen. Einen schönen Tag noch, Axel Steen«, sagte sie, warf die Kippe auf den Bürgersteig und startete mit einem Lächeln auf den Lippen den Motor.


  Da war noch etwas, wonach er sie fragen wollte, aber er bekam es nicht zu fassen. Axel ging zurück zum Wagen, in dem Tine Jensen auf ihn wartete, immer noch stinkwütend.


  »Was fällt dir eigentlich ein, mich so vorzuführen, vor den Augen dieser beiden Besserwisserinnen?«, fauchte sie.


  »Halt bloß die Luft an«, sagte Axel. »Ich habe dich durchschaut. Du hast ihr nicht geglaubt. Du hast gedacht, sie würde lügen und hätte die Vergewaltigung nur erfunden. Darum hast du auch nicht mehr unternommen.«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  »Oh doch, das weißt du sehr genau. Ich habe deinen Bericht gelesen, und der ist ein einziges Debakel. Voll von unverhohlenem Misstrauen gegenüber dem Opfer, und deshalb hast du auch so eine Scheiße gebaut. Warum wurden die Überwachungskameras am Nørreport nicht gecheckt? Warum hast du dir nicht angesehen, welche verurteilten Vergewaltiger und Perverse im Viertel wohnen, bevor ihr die DNA-Analyse bekommen habt? Warum wurde keine Täterbeschreibung an die Presse gegeben? Warum hat niemand versucht, die Männer ausfindig zu machen, die am fraglichen Abend im Rosie McGee’s waren?«


  Sie wollte etwas sagen, aber er hob die Hand.


  »Halt die Klappe, Tine, ich bin noch nicht fertig. Warum wurde nicht einmal eine Täterbeschreibung an die Streifenwagen rausgegeben? Weil du ihr keine Sekunde lang geglaubt hast. In deinem Bericht steht dreimal, dass sie keinen Widerstand geleistet hat; dass sie den Täter nicht beschreiben kann; dass sie das Fenster hat offen stehen lassen. Und du fragst sie auch noch, ob das wohl so schlau sei in einer Sommernacht am Wochenende in Nørrebro! Heilige Mutter Gottes! Und dann ist da noch die Sache mit dem Sperma. Sie hat ausgesagt, dass er ejakuliert hat, und auch das hast du für eine Lüge gehalten, weil kein Sperma gefunden wurde, und du hast weder sie gefragt, was vielleicht der Grund dafür sein könnte, noch hast du dir selbst diese Frage gestellt. Herr im Himmel, ihre Anwältin muss uns darauf stoßen, und das nach vier Wochen! Er hat ein Gummi benutzt, um keine Spuren zu hinterlassen. Ein ganz entscheidender Punkt fürs Täterprofil. Den du übersehen hast.«


  Wieder wollte Tine Jensen protestieren, aber Axel ließ sie nicht zu Wort kommen.


  »Man muss misstrauisch sein, Tine, aber das hier geht zu weit, viel zu weit. Jeanette Kvist ist eines der glaubwürdigsten Opfer, die mir jemals begegnet sind, aber du hast ihr misstraut, und deshalb hast du so einen verdammten Haufen Scheiße gebaut. Du wusstest nicht, dass er die Anlage aufgedreht hat oder dass er sie an den Haaren gepackt hat. Du hast es fertiggebracht, dass sie dir nicht einmal die Hälfte von dem erzählt hat, was er gesagt hat. Fick dich!«


  An ihrer Oberlippe hatte sich Schweiß gesammelt, am Hals hatte sie rote Flecken.


  »Du irrst dich.«


  »Und last but not least: Du hast ihr nichts von dem DNA-Treffer gesagt. Du hast ihr nicht einmal gesagt, dass wir ein DNA-Profil des Täters haben! Und jetzt wirfst du mir vor, dass ich sie darüber informiert habe? Zum Teufel! Wäre sie nicht so geistesgegenwärtig gewesen, hätten wir seine DNA nie bekommen, weil du die dilettantischste Tatortuntersuchung vorgenommen hast, die ich seit Langem gesehen habe. Wenn der Fall vor Gericht kommt, dann hat sie verflucht noch mal eine Million Schmerzensgeld verdient – nicht nur vom Täter, sondern auch von uns, weil du so eine Riesenscheiße gebaut hast!«


  Sein Tobsuchtsanfall war vorüber, Tine Jensen sagte nichts. Er hatte geglaubt, sie sei wegen seines Verhaltens während der Ermittlungen im Blackbird-Fall so zögerlich gewesen. Die Wut war über ihn gekommen, weil ihm klar geworden war, dass sie nur ihre schlampige Arbeit an dem neuen Fall hatte vertuschen wollen. Nachdem die DNA-Analyse die Übereinstimmung aufgedeckt hatte, musste ihr klar gewesen sein, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er ihr auf die Pelle rücken würde. Deshalb war sie so auf der Hut gewesen.


  Hatte er geglaubt, über die Konflikte zwischen ihnen sei Gras gewachsen, sah er sich jetzt getäuscht.


  »Du bist schon wieder ganz der Alte. Machst deine Kollegen zur Sau aus lauter Frust darüber, dass du deinen Fall nicht lösen konntest. Genauso hast du dich damals auch aufgeführt, hast mich Weichei und was weiß ich nicht noch alles genannt, bis ich schließlich hingeschmissen habe. Aber das hier lasse ich mir nicht gefallen. Es ist ja wohl nicht ungewöhnlich, dass ich misstrauisch war, eben aus genau jenen Gründen, für die du mir diesen Shitstorm an den Kopf knallst. Ich habe im Laufe der Jahre mit so mancher Vergewaltigung zu tun gehabt, und es kommt nicht selten vor, dass Falschaussagen gemacht werden.«


  Darüber war sich Axel im Klaren, genauso wie er wusste, dass körperlicher Widerstand und Hilferufe des Opfers immer ein entscheidender Punkt waren, was die Glaubwürdigkeit anging. Auch über ein offen stehendes Fenster würde sich jeder Ermittler seine Gedanken machen. Polizisten waren so, und mussten es wohl auch sein. Fehlender Widerstand und fehlendes Sperma, obwohl der Täter angeblich ejakuliert hatte, waren Faktoren, die man nicht außer Acht lassen durfte, andererseits aber einer gründlichen Untersuchung ebenso wenig im Wege stehen durften. Und die hatte sie nicht durchgeführt. Und das machte ihn rasend.


  »Eine Sache noch: die DNA-Analyse. Warum bekommen wir erst nach fast dreieinhalb Wochen das Ergebnis? Das ist ja der reinste Horror!«


  »Man merkt, dass du bei Mord bist. Vergewaltigungen müssen sich hinten anstellen.«


  Axel war es gewohnt, das Ergebnis einer DNA-Analyse nach ein paar Tagen auf dem Tisch zu haben, und er konnte nicht begreifen, warum sie bei einem Verbrechen, das in seinen Augen beinahe genauso abscheulich war wie ein Mord, so lange warten mussten. Aber das spielte jetzt keine Rolle, jetzt hatten sie eine ganze Reihe neuer Informationen. Axel war VKK und sie Kriminalobermeisterin, aber er war nicht ihr direkter Vorgesetzter, und im Moment galt es, ihre Auseinandersetzungen ad acta zu legen.


  »Mir ist natürlich klar, dass bei einer Vergewaltigung immer eine Portion Misstrauen im Spiel sein muss, aber lassen wir das jetzt. Wenn wir uns ansehen, was wir heute erfahren haben, plus das, was du herausgefunden hast, dann ist unser Täter extrem brutal vorgegangen und hat die Vergewaltigung extrem präzise geplant. Würdest du mir da zustimmen?«


  »Ja.«


  »Und müssen wir dann nicht alles tun, um den Fall aufzuklären, und prüfen, ob es Verbindungen zu anderen Verbrechen gibt?«


  »Doch, schon.«


  »Stehen Vergewaltiger normalerweise nicht massiv unter Druck? Besonders dann, wenn sie in die Wohnung ihres Opfers eingedrungen sind?«


  »Ja, klar, normalerweise schon.«


  »Unser Dreckschwein hier hat sich Zeit gelassen. Er genießt es förmlich, sich Risiken auszusetzen, sonst hätte er sein Opfer nicht schreien lassen und ihr anschließend mit dem Messer seelenruhig über den Hals gestreichelt. Er genießt es, dass sie es nicht wagt, noch einmal zu schreien. Es ist die Manifestation seiner Macht.«


  »Ja, das ist ziemlich krass.«


  »Das ist mehr als das. Für mich ist das ein sicheres Zeichen dafür, dass er noch mehr als das hier und den Mord auf dem Gewissen hat.«


  »Was schlägst du vor?«


  »Wir machen es wie besprochen. Du nimmst dir die Datenbanken vor … und schreibst ein sauberes Protokoll über die Vernehmung. Ich versuche, etwas in den Archiven zu finden. Und ich rolle den Blackbird-Fall wieder auf.«


  


  »Das ist allein deine Angelegenheit, damit will ich nichts zu tun haben. Ehrlich gesagt will ich mit dir überhaupt nichts zu tun haben. Wir können parallel ermitteln und uns abstimmen, aber ich will mein eigenes Ding machen, ohne dich ständig am Hals zu haben und mir deine bescheuerten Beleidigungen anhören zu müssen.«


  »Ich lasse dich in Ruhe, solange du deinen Teil der Arbeit erledigst. Sonst sag es mir gleich, dann mache ich es selbst. Heute Abend werde ich noch mal die Route abgehen, die Marie Schmidt damals genommen hat.«


  »Wozu das denn? Hast du noch nicht genug vom letzten Mal?«


  »Von einem Mord habe ich erst dann genug, wenn er aufgeklärt ist. Und das ist eben meine Art, mich wieder in den Fall reinzuarbeiten. Es wäre gut, wenn wir morgen eine Liste der Fälle hätten, die mit unserem in Zusammenhang stehen könnten, damit wir prüfen können, ob es noch nicht analysierte DNA-Spuren gibt – alte Spuren.«


  Axels Wirklichkeit war Mord. Und bei einem Mord wurden von Anfang an alle verfügbaren Kräfte eingesetzt. Im Dezernat Personengefährdende Kriminalität, seit der Reform ein Zusammenschluss von Raub, Körperverletzung, Vergewaltigung, Pädophilie, Brandstiftung und Terror, wurde nur noch priorisiert. Und die Prioritäten wurden nicht immer nach der Schwere der Verbrechen gesetzt. Vergewaltigung rangierte in der Tabelle zum Beispiel noch hinter Rocker- und Bandenkriminalität. Außerdem spielten die häufig wechselnden politischen Schwerpunkte in der Verbrechensbekämpfung eine Rolle. Darüber hinaus wurden auch innerhalb der einzelnen Kategorien Prioritäten gesetzt. Gab es vielversprechende Spuren – Zeugenaussagen, Täterbeschreibung, Überwachungsbilder –, konnte eine Vergewaltigung auf der Prioritätenliste nach oben klettern. Doch je mehr Zeit verging und die Ermittlungen im Sande verliefen, umso weiter wurde ein Fall nach unten durchgereicht. So war es auch diesmal gewesen, doch das entlastete Tine Jensen in seinen Augen keineswegs. Sie selbst hatte die Akte Jeanette Kvist tief im Sand vergraben. Und das konnte er ihr nicht verzeihen.


  Schweigend fuhren sie Richtung Präsidium. Jetzt war die Nørrebrogade eine flirrende Sinfonie aus Fußgängern und Radfahrern, Mädchen in kurzen Sommerkleidern oder Shorts und Bikini-Tops, barbäuchigen Männern, Gruppen von Jugendlichen, die um einen Gettoblaster herumsaßen und Bier tranken. Übermorgen öffnete das Campinggelände am Roskilde-Festival, und sie wärmten sich schon mal für neun Tage Party auf. Ruhe würde in die Stadt einkehren, und er würde hier sein. Er und der Blackbird-Mörder.


  Er dachte an Ea Holdt, die eine sachliche Coolness ausstrahlte. Sie war faszinierend. Er hatte überrascht festgestellt, dass es tatsächlich Anwälte gab, die bei einer Ermittlung hilfreich sein konnten. Dass er das noch erleben durfte! Ihr Blick schien ein einnehmendes und neckisches Lachen zu verbergen, ihre Augen hatten etwas Warmes und Anziehendes an sich. Was hatte er sie fragen wollen? Unter dem Eindruck ihrer Selbstsicherheit hatte er es nicht zu fassen bekommen.


  Dann dachte er an seine Tochter, die schon morgen bei ihm sein würde. Er hatte viel zu erledigen, bevor sie kam. Berichte schreiben und Akten durchgehen konnte er, während sie schlief, aber ansonsten musste er ganz für sie da sein.


  Schließlich dachte er an Jeanette Kvist: Stark, erschüttert, zerbrochen an der Begierde und dem Sadismus eines kranken Mannes. Er wusste von Vergewaltigungsopfern, die es nicht schafften und nie mehr schaffen würden. Alle waren gebrandmarkt, aber Jeanette würde vielleicht fähig sein, ein einigermaßen normales Leben zu führen. Was trieb einen Mann dazu, eine Frau so zu behandeln? Er dachte an die Frauen, die gewollt hatten, dass er sie hart anfasste, sie an den Haaren packte und ihnen den Kopf nach hinten riss, während er sie bumste. Die Handschellen angelegt bekommen und geschlagen werden wollten. Ihm wurde übel, wenn er daran dachte. Und daran, wie sehr er es genossen hatte.
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  Listen. Jens Jessen hatte Listen schon als Kind geliebt. Er hatte alles systematisiert. Listen über Spielkameraden – kurze Listen. Listen über Hausaufgaben – noch kürzere Listen. Listen über Fähigkeiten, die er sich aneignen wollte – lange Listen. Irgendwann hatte er angefangen, Listen über Dinge anzulegen, die er mochte. Länder. Spinnen. Lehrer. Süßigkeiten. Sinfonien. Mädchen. Irrelevante Themen, hatte sein Vater gesagt.


  Und nun dieser Job. Listen für alles. Stundenzahlen. Fallzahlen. Prioritäten. Davon hatten sie im Jurastudium nichts gesagt. Aber er liebte es. Zahlen. Tabellen. Summen. Sollten andere über die steigenden Einbruchszahlen, die nigerianischen Prostituierten in der Istedgade oder die Haschischklubs lamentieren. Er hatte eine Zahl, und die stand nicht zur Diskussion.


  Mit seinen Strukturierungsmaßnahmen zur Effizienzsteigerung hatte er den Sprung unter die Top Five der meistgehassten Chefs bei der Kopenhagener Polizei geschafft, so viel war sicher, jedenfalls für den Augenblick. Aber seine Zahlen lagen auch der Reichspolizei und dem Ministerium vor. Neun Monate würde er brauchen, dann wäre das Gleichgewicht im finanziellen Ökosystem wiederhergestellt. Er sah auf den kalten Fußboden. Machte drei Schritte in seinen Lloyd-Schuhen. Nein, bei ihm gab es keinen Teppich, unter den man seinen Dreck kehren konnte. Damit würde Schluss sein. Keine politisch opportunen Prioritätensetzungen mehr, keine außerplanmäßigen Bewilligungen von Geldern zur Bekämpfung von Trafficking oder Ehrenmorden, die auf verschlungenen Wegen in der Neubereifung sämtlicher Streifenwagen oder als Überstundenzuschüsse für arbeitswütige Dienstjunkies endeten. Überall sonst hatten Angestellte ihre Überstunden gefälligst abzubauen. Nur Polizisten arbeiteten bis zum Umfallen und wollten dann die Überstunden ausbezahlt haben. Weniger arbeiten. Das war die einzige Lösung – abgesehen von Entlassungen. Aber da spielten die Politiker nicht mit. »Der Polizist und der Arzt haben den lieben Gott vom Thron gestoßen. Schmeißen Sie einen davon raus, sind Sie fertig«, hatte der sozialdemokratische Justizminister gesagt, als sich Jens Ende der Neunziger seine ersten ministeriellen Sporen als dessen Sekretär verdiente.


  Er hatte ein Ziel. Er würde das Übel an der Wurzel packen und ausreißen, nur die spiegelglatte Oberfläche des Systems durfte dabei keine Kratzer abbekommen. Schließlich waren sie die Wächter von Recht und Gesetz und es durften keine Zweifel an ihrer Unfehlbarkeit aufkommen. Teppiche konnten dabei nützlich sein, Erinnerungslücken waren ein anderes Modell, aber die absolut beste Methode war, beschwerliche Angelegenheiten aus der Welt zu schaffen, und zwar gänzlich.


  Recht und Gesetz mussten natürlich vollständig Genüge getan werden, aber es durfte den Staat nichts kosten, denn dann bräche das System zusammen. Und das begriffen die meisten einfach nicht. Besonders der Kerl auf den Bildern in dem Umschlag nicht.


  In fünf Minuten hatte er eine Besprechung mit dem Leiter der Personalabteilung. Er öffnete den Umschlag und sah auf die Bilder von Emmas Vater. Die Narben der Brandwunden in der linken Gesichtshälfte hatten ihn auf merkwürdige Art noch … ja, wie nannte man das bei einem Mann? Also wenn ein Mann etwas Derartiges über einen anderen Mann sagte. Nicht schön, nicht rau, sondern authentisch hatten sie ihn gemacht, und … und noch etwas anderes. Seit den Morden im Zusammenhang mit dem Jugendzentrum war er eine Koryphäe. Er hatte den Mörder im Alleingang ausfindig gemacht und gestellt, hatte sich Gesicht und Haare dabei verbrannt. Cille hatte sich an ihm verbrannt. Oder brannte sie immer noch für ihn? Er wusste es nicht.


  Er war der Ermittler mit der höchsten Aufklärungsrate. Erst die Gerüchte über Haschischkonsum. Und nun das. Axel Steen war ein Psychobulle, eine Rakete außer Kontrolle, ein verletzter Mann auf dem Weg nach ganz unten. Wo er hingehörte und gerne bleiben könnte. Aber er ist der Vater meiner Teilzeittochter, dachte Jens Jessen. Und das hier konnte sich schnell zu einer unangenehmen Angelegenheit entwickeln, und auch für andere als die direkt Beteiligten eine wesentliche Bedeutung bekommen. Etwas, das in meine Intimsphäre eindringen kann.


  Er verschloss den Umschlag wieder. Die Frage war, woher die Bilder kamen. Die Dienstnummer auf dem Foto war ein deutliches Indiz dafür, dass es ein Interner sein musste. Es gab viele Möglichkeiten. Die alten Freunde vom PET, das Drogendezernat, die Reichspolizei, ja, es konnte sogar sein, dass sie von einem Externen kamen und von einem Internen an ihn weitergeleitet worden waren. Es gab viele, die Axel Steen gerne am Boden gesehen hätten. Aber das hier war mehr als das. Das war ein Feind. Noch ein Feind. Neben ihm selbst.
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  Der Nørreport-Bahnhof. Schwelle zum Stadtzentrum Indre By. Verkehr und Fußgängerchaos über der Erde, Großstadtkloake mit Toilettenkacheln an den Wänden und dem Gestank von Urin und Diesel unter der Erde. Alle waren busy, alle waren allein. Tine Jensen hatte ihn abgesetzt, ohne weiter zu fragen, was er vorhatte, und jetzt stand er auf dem Kopfsteinpflaster vor dem Haupteingang, mitten in dem pulsierenden Gewimmel, eingekesselt von lärmenden Fahrbahnen. Fußgänger sammelten sich an den Ampeln, schwollen zu einem Spalier aus Fleisch an, aus dem sich einige Brocken lösten und verfolgt von zornigem Hupen über die Straßen hasteten. Eine fahrbare Würstchenbude, zurückgelassene Fahrräder in rostigem Koitus, Metroaufzüge, platt getretene Pappbecher von McDonald’s und Penner, die in den Mülleimern nach leeren Flaschen wühlten. Er atmete die Stadt ein, während die Leute zu Hunderten an ihm vorbeihasteten, jeder auf dem Weg an einen Ort, von dem er keine Ahnung hatte. Dann bewegte er sich mit der Menge und ließ sich unter die gewölbte Überdachung der Eingangshalle treiben, vorbei an den beiden Kiosken, den Ticketautomaten, den Fahrplänen und den Passfotokabinen nach unten, doch anstatt sich zu einem der Bahnsteige für die Nahverkehrs- oder die Fernzüge zu begeben, klopfte er an eine Tür. Hinter ihm dröhnte das Geräusch unzähliger Schuhsohlen auf Fliesen wie eine von der anonymen Großstadt komponierte Sinfonie. Es wurde aufgeschlossen, und ein Gesicht blickte ihn fragend an. Dann kam die Erkenntnis.


  »Sie mal wieder«, seufzte der Sicherheitschef.


  »Ja.«


  »Sie habe ich nun wirklich nicht vermisst.«


  »Ich muss mir einige der Überwachungsbänder ansehen.«


  »Haben Sie etwa noch eine Leiche aus dem See im Ørstedspark gefischt?«


  »Nein.«


  »Ihr habt ihn nie geschnappt, oder?«


  »Nein.«


  »Na, dann kommen Sie mal rein.«


  Sie gingen eine Treppe hinunter und betraten einen niedrigen Raum. An einer Wand hingen zahlreiche Monitore. Der Mann setzte sich und trank einen Schluck Cola aus einem Pappbecher.


  »Ich habe Ihnen damals geholfen, zum Dank haben Sie mich verdächtigt, das Mädchen umgebracht zu haben.«


  »Tja, das ist nun mal mein Job. Ich musste das prüfen.«


  »Prüfen, ja, so kann man das natürlich auch nennen. Ich würde es allerdings eher schikanieren nennen.«


  Axel erinnerte sich. Der Mann hatte nicht glauben können, dass er es ernst meinte, als er ihn gefragt hatte, wo er zur Tatzeit gewesen sei und ob ihm jemand ein Alibi geben könne. Schockiert und wie irre hatte der Mann gelacht, bis Axel ihn gepackt und geschüttelt hatte. Erst da war dem Sicherheitschef des Nørreport-Bahnhofs klar geworden, dass Axel wirklich meinte, was er sagte. Der Mann hatte sich geweigert zu antworten, und Axel hatte ihm ins Gesicht gebrüllt, sie könnten die Unterhaltung gerne im Präsidium fortsetzen, er werde ihm vor dem Verhör auch seine Rechte vorlesen, wenn ihm das lieber sei.


  »Wenn es Ihnen hilft, wiederhole ich gerne meine Entschuldigung. Ich bin damals zu weit gegangen.«


  »Das kann man wohl sagen. Worum geht’s diesmal?«


  »Freitag, 30. Mai, zwischen 23.00 Uhr und 23.30 Uhr. Eine junge Frau steigt am Vesterport in eine S-Bahn und hier aus.«


  »Fragen Sie jetzt nach meinem Alibi?«


  Axel erwiderte das Lächeln.


  »Nein. Die Sache ist wirklich ernst. Haben Sie Zugriff auf die Kameras am Vesterport?«


  »Ja, aber das kann ein bisschen dauern. Freitag, 30. Mai, da kommen Sie gerade noch rechtzeitig. Wir speichern den ganzen Mist vier Wochen lang, der 30. wird also morgen gelöscht. Lassen Sie mich mal sehen.« Eine Weile klimperte er auf seiner Tastatur herum.


  »Hier ist es«, sagte er und deutete auf einige der Bildschirme, sie zeigten den Bahnsteig aus sechs unterschiedlichen Perspektiven.


  »Ich vermute, sie ist zwischen 23.18 Uhr und 23.22 Uhr am Vesterport losgefahren.


  »Okay, das sehen wir uns hinterher an.«


  Die Kameras zeigten den Bahnsteig und das Gleis über eine Länge von zweihundert Metern.


  Um 23.21 Uhr stieg Jeanette Kvist am Nørreport-Bahnhof aus einem Zug. Drei Sekunden war sie auf einem der Monitore zu sehen, dann trat sie in das Feld der nächsten Kamera, die bei den Treppen zur Oberwelt hing. Drei Sekunden, und wieder verschwand sie von der Bildfläche.


  »Können Sie das noch mal langsamer ablaufen lassen?«


  Auf der Aufnahme waren jede Menge Menschen zu sehen, doch die meisten konnte Axel schnell ausschließen. Er suchte nach einem etwa eins achtzig großen Mann in Jeans und Laufschuhen. Und davon gab es nur einen. Er stieg zwei Sekunden nach Jeanette aus dem Zug und ging in dieselbe Richtung wie sie.


  »Können Sie mir von ihm hier ein Standbild geben? Bitte noch einmal ablaufen lassen. Und stopp! Und jetzt die Aufnahmen vom Vesterport.«


  »Das muss die Linie A sein«, der Sicherheitschef schaute auf einen Fahrplan, »23.19 Uhr aus Hundige. Das wird ein bisschen dauern.«


  Der Sicherheitschef wandte sich wieder seinem Computer zu. Währenddessen blickte Axel auf die Monitore. Graue Tunnelrohre, Bahnsteige, Gleise. Alles war in ein flimmerndes graues Licht getaucht. Menschen strömten wie Ameisen hin und her, jedes Mal wenn ein Zug anhielt und die Türen aufglitten. Ungeduldig standen die Leute da und warteten darauf, einsteigen zu können. Im Alltagstrott festgefrorene Mienen. Dann verschwand der Zug und ließ ein paar verlorene Gestalten zurück, die auf die nächste Abfahrt warteten. Ohne miteinander zu reden. Beamte in Anzügen, Vorstadtbürger, Uniprofessoren, Rechtsanwälte, Frauen und Männer, alle auf dem Weg nach Hause irgendwo in Nordseeland standen sie neben Verkäuferinnen aus der Købmagergade, Schulkindern aus Indre By, Gymnasiasten, Obdachlosen, Junkies, Minderbemittelten, abgehalfterten Säufern, verunsicherten Jüten auf Besuch in der Großstadt, Busfahrern, Fensterputzern, Polizisten.


  Einige von ihnen stiegen nie ein, sondern hockten auf den abgenutzten Bänken herum und tranken oder schliefen, gestrandet auf der Reise durchs Leben. Er kannte die Stadt gut genug, um zu wissen, dass die Wahrscheinlichkeit, sie würden noch einmal eine andere Haltestelle erreichen, an der jemand auf sie wartete, geradezu mikroskopisch klein war.


  »Hier haben wir’s.«


  Am Vesterport-Bahnhof gab es vier Kameras, deren Bilder in nächtliche Dunkelheit getaucht waren.


  Jeanette Kvist lief über den Bahnsteig und stieg in einen wartenden Zug.


  


  »Spulen Sie ein Stück zurück.«


  Wieder lief Jeanette Kvist den Bahnsteig entlang, diesmal rückwärts, und verschwand aus dem Bild. Ein Mann war nicht zu sehen.


  »Was ist mit den anderen Bildschirmen?« Der Sicherheitschef schwieg. Offenbar war er genauso darauf fixiert, den Mann zu entdecken, wie Axel. Er rief vier Monitorbilder auf. Auch auf dem nächsten Film fanden sie nicht, wonach sie suchten. Er öffnete die dritte Kamera. Bingo. Da stand er und starrte in die Richtung, aus der Jeanette Kvist kommen würde. Er war weiter entfernt als auf den Bildern am Nørreport, aber er war es.


  Und er stieg in denselben Zug.


  »Mit dem werdet ihr euch wohl mal unterhalten müssen. Was hat er angestellt?«


  »Und ob wir das müssen. Und ich brauche die Ausschnitte. Können Sie mir die mailen?«


  »Ja.«


  »Heute noch?«


  »Sie haben sie in einer Stunde. Ich muss sie nur erst kopieren.«


  


  Wieder im Präsidium, wollte Axel Tine Jensen über den Mann auf dem Bahnsteig informieren, aber sie war nicht in ihrem Büro.


  »Sie ist in der Bibliothek«, sagten ihm die Kollegen. Axel wollte gerade hinaufgehen, als ihn ein Anruf von Dorte Neergaard erreichte.


  »Hast du heute Abend Zeit?«


  »Nein, ich bin beschäftigt.«


  »Sieh an, zurück aus dem Nebel. Woran arbeitest du denn? Hast du was für mich?«


  »Nein. Meine Tochter kommt morgen.«


  »Na gut, dann muss ich eben jemand anderen finden, mit dem ich mich übers Wochenende amüsieren kann. Bis bald mal.«


  


  Sie legte auf, noch bevor Axel etwas sagen konnte. Er schuldete ihr nichts. Oder doch? Sie hatten Sex und redeten über die Arbeit, sie war Journalistin und arbeitete fürs Kriminalmagazin auf TV 2, eine der besten Kriminalreporterinnen des Landes. Ein-, zweimal die Woche rauchten sie Haschisch, abhängig davon, wie sehr er gerade dabei war, vor die Hunde zu gehen. Je dreckiger es ihm ging, desto häufiger trafen sie sich. Er wusste nicht, was sie von ihm wollte, und hatte auch keine Lust, danach zu fragen. Ihm gefiel das Verhältnis, wie es war, an einer tiefer-gehenden Beziehung war er nicht interessiert.


  Sein Handy klingelte erneut. Er war sicher, dass sie es war.


  »Was noch?«


  »Nicht in diesem Ton, du Dänentrampel!«, ertönte die beleidigte Stimme des Schweden. »Man hört ja nicht allzu viel von dir. Bist wohl mal wieder schlecht drauf, was?«


  Sie sahen sich regelmäßig, er war Axels bester Freund, aber in den letzten Monaten war der Kontakt eingeschlafen, und daran trug nicht der Schwede die Schuld.


  »Nein, hatte nur so einiges um die Ohren.«


  »Blödsinn. Ich war am Dienstag bei euch. Du hattest ein paar Tage frei.«


  »Du klingst schon ganz wie meine Stiefmutter.«


  Eine Mischung aus Husten und Lachen war zu hören.


  »Was hat dich zurück in die Arena getrieben?«


  »Es ist eine Spur aufgetaucht, die den Blackbird-Fall mit einer vier Wochen alten Vergewaltigung in Verbindung bringt.«


  »Und das ist jetzt dein Fall?«


  »Ja. Es ist vage, aber man kann damit arbeiten.«


  »Bestens. Es täte dir gut, wenn du diese alte Geschichte endlich aus dem Kopf kriegen würdest. Ich habe morgen früh in der Nørrebrogade zu tun. Wollen wir frühstücken?«


  Axel sagte zu, und sie beendeten das Gespräch. Dann ging er in den Keller, um die Verwahrstücke des Blackbird-Falls heraufzuholen – sämtliche archivierten Beweisstücke, darunter die Aufnahmen der Überwachungskameras am Nørreport-Bahnhof. Er brachte die beiden Kartons in sein Büro. In dem einen lagen Marie Schmidts Kleidung, die Abi-Mütze, Schuhe, Tasche, alles in durchsichtige Plastikbeutel verpackt. Seit 2004 hatte sich auf dem Gebiet der DNA-Analyse einiges getan, und er würde das Ganze noch einmal analysieren lassen. Vielleicht gab es Spuren, die für damalige Methoden nicht eindeutig genug gewesen waren, um davon ein DNA-Profil abzuleiten. Er öffnete den anderen Karton. Darin lagen ihr Tagebuch, eine transportable Harddisk mit dem Backup ihres Computers und einige Briefe. Und sechs DVDs mit den alten Überwachungsaufnahmen vom Nørreport und vom Bahnhof Klampenborg.


  Er schob eine nach der anderen in den DVD-Player. Es dauerte eine halbe Stunde, die Aufnahmen durchzusehen. Eine halbe Stunde, die Erinnerungen in ihm aufsteigen ließ. An Emma im Krankenhaus. Er ertrug es nicht, daran zu denken. Keiner der Männer auf den Bildern ähnelte dem Mann vom Nørreport, aber das besagte nicht, dass er nicht doch dort gewesen sein konnte. Er warf fünf der DVDs zurück in den Karton und sah sich noch einmal die Aufnahme an, auf der Marie Schmidt vor vier Jahren aus einer S-Bahn am Nørreport stieg. Sie war ein hochgewachsenes, schlankes, fast schon dünnes Mädchen, das auf den hohen Absätzen etwas stakste, mit den Hüften wackelte, dafür aber den Oberkörper fast vollständig ruhig hielt, wie bei einem Catwalk, wie eine Kollegin angemerkt hatte. Das Kleid war sehr elegant – und sehr kurz. Sie war eine Versuchung, aufreizend, sogar für ein achtzehnjähriges Mädchen. Sie lächelte, als sei sie in ihrer eigenen Welt versunken. Er schaute die Szene noch einmal an. Und dann noch einmal. Offenbarte sie etwas? War da etwas in ihren Augen, eine Ahnung davon, was ihr nur kurze Zeit später zustoßen würde? Axel hatte sich diese Frage hundertmal gestellt. Und er fand auch jetzt keine Antwort darauf. Er schaltete den DVD-Player aus.


  Es war kurz vor vier. Der Sicherheitschef vom Nørreport hatte ihm eine Mail geschickt. Axel druckte vier Standbilder von dem Mann in Jeans und Laufschuhen aus und brachte sie in die Einsatzzentrale. Er wies den Diensthabenden an, sie an alle Streifen mit der Information weiterzuleiten, dass im Zusammenhang mit einer Vergewaltigung vor vier Wochen nach dem Mann gesucht werde, höchste Priorität. Der Kollege bat ihn, ihm die Bilder per Mail zukommen zu lassen, also ging Axel zurück in sein Büro und schickte sie ihm zu.


  Er warf einen Blick auf die Zusammenfassungen der drei Fälle, die er sich heute früh ausgedruckt hatte. Öffnete ein Dokument nach dem anderen und notierte sich die Namen der leitenden Ermittler. Er kannte alle drei, aber nur zu einem hatte er ein einigermaßen entspanntes Verhältnis, und bei dem würde er anfangen. Er war sich seines Rufs innerhalb des Bunkers durchaus bewusst. Scarface, der Held, der die Davidi-Morde aufgeklärt und sich dabei das halbe Gesicht verbrannt hatte, war die eine Seite der Medaille. Die andere Seite war eine rekordverdächtige Anzahl an Einträgen in der Personalakte, und dabei ging es nicht nur um Handgreiflichkeiten gegenüber Festgenommenen. Auch so mancher Kollege hatte im Laufe der Zeit sein Temperament zu spüren bekommen. Dass es ihn bisher nicht den Job gekostet hatte, war seiner Aufklärungsquote zu verdanken. Er wusste, er arbeitete auf Kredit, und er wusste, dass er dem Zahltag gefährlich nahe kam.


  Er rief Johnny Schlichtkrull an, Polizeiassistent ersten Grades in Bellahøj, zehn Jahre älter als Axel und ein erfahrener Ermittler. Er hatte 1998 im Fall Anne Marie Zeuthen ermittelt. Die Zweiundzwanzigjährige war in der Brohusgade in Nørrebro vergewaltigt worden. Auf den ersten Blick gab es vier Übereinstimmungen. Der Täter war über ein Gerüst und durch ein Fenster in die Wohnung des Opfers eingestiegen. Er hatte Handschuhe getragen und die junge Frau mit einem Messer bedroht. Der Tatort lag in Nørrebro, in einer Seitenstraße des Åboulevarden. Vier Übereinstimmungen, und vielleicht verbargen sich noch weitere in den Fallakten. ›Äußerst brutale Vergewaltigung‹ stand da nur. Johnny hatte den Dienst für heute schon beendet und ging auch nicht an sein Handy. Axel sprach ihm eine Nachricht auf die Mailbox: ›Ruf zurück, egal, wie spät es ist.‹


  Der zweite Fall lag zwölf Jahre zurück. Das Opfer hieß Line Jørgensen und war erst neunzehn Jahre alt gewesen. Die Vergewaltigung hatte sich im Nørrebropark abgespielt, nur einen halben Kilometer von Axels Wohnung entfernt. Die Informationen waren sehr spärlich, der Täter war maskiert gewesen und hatte sein Opfer mit einem Messer bedroht, aber ansonsten gab es nichts, das diesen Fall mit Jeanette Kvist verband. Der Kollege, der in dieser Sache ermittelt hatte, war inzwischen in Pension gegangen. Axel notierte sich seine Adresse, er würde ihn später anrufen. Die dritte Vergewaltigung hatte sich auf dem Gelände eines Kleingartenvereins am Borgervænget in Østerbro ganz in der Nähe der Nordbahn ereignet. Nicht weit von Nørrebro. Lulu Linette Larsen. Siebzehn Jahre alt. Sommer 2003. Messer und Gesichtsmaske. Was für eine Maske es gewesen war, stand da nicht. Ermittelt hatte Kriminalassistentin Julie Thomsen, die es inzwischen zur Vizepolizeikommissarin gebracht hatte und mit Darling befreundet war. Er beschloss, erst einmal die Fallakten im Archiv ausfindig zu machen, bevor er sie anrief und damit indirekt seinen Chef darüber informierte, dass er in längst eingestellten Fällen herumstocherte.


  Er arbeitete noch eine Stunde lang an seiner Liste zum Tatmuster im Fall Jeanette Kvist und mailte sie dann an alle Polizeikreise. Siebenundzwanzig Punkte hatte er zusammengetragen. Fünf davon waren so speziell, dass er um sofortige Rückmeldung bat, sollte eines dieser Merkmale bekannt sein oder in einem anderen Fall auftauchen: Die behandschuhte Hand auf dem Mund des Opfers, das Kondom, die Strumpfmaske, das Ausspülen des Mundes und dass der Mann die Frau gezwungen hatte zu wählen, wie sie vergewaltigt werden wollte. Die zweiundzwanzig anderen Punkte bekamen den Status ›ergänzende Merkmale‹. Sollten drei oder mehr davon auf einen Fall zutreffen, war er ebenfalls zu informieren. Er setzte ein fett gedrucktes ›EILT‹ in die Betreffzeile der Mail.


  


  Dann machte er sich erneut auf den Weg in den Keller des Bunkers, eine Grabkammer vollgestopft mit menschlichem Unglück, aber auch ein Ort, der Geheimnisse barg, die kein Tageslicht vertrugen. Nach einer Stunde fand er zwei dünne Mappen mit den Unterlagen zum Fall Lulu Linette Larsen aus Østerbro, nahm sie mit nach oben in sein Büro und packte sie zu den Papieren der anderen Fälle – und zum Material über den Blackbird-Mord. Er klemmte alles unter den Arm und machte sich auf den Heimweg.


  Am Folkets Park machte er halt und kaufte drei Gramm Haschisch. Auf der Nørrebrogade reihten sich die Fahrräder in beiden Richtungen aneinander, Busse und Autos wälzten sich dicht an dicht vorwärts. Axel fragte sich, was passieren würde, wenn die Stadtverwaltung die Straße nach dem Sommer für den Durchgangsverkehr sperrte. Er stoppte an einer Imbissbude und bestellte ein Schawarma, spürte die Sonne auf seinem Gesicht, während er wartete. Er war auf dem Weg, das spürte er, auf dem Weg zu etwas, das ihn aus dem Sumpf ziehen konnte.


  In seiner Wohnung angekommen, verschlang er hastig das Essen. Er hatte noch etwas Zeit, um in den Akten zu lesen, bevor er sich auf eine Nachtwanderung begab, die ihn bis in den Sommer 2004 zurückführen würde.
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  Der Bellevue-Strand war Brunftgebiet, abwechselnd dröhnten junge Männer aus Hellerup in ihren Cabrios und aufgemotzte Karren mit dunkelhäutigen Jugendlichen den Strandvejen entlang. Es duftete nach Bratwürstchen, Barbecuemarinade und Einweggrill, Schwalben und Fledermäuse irrlichterten über den Strand, Rufe und Lachen der Teenager hingen in der knisternden Luft einer Nacht, die mehr dunkelblau und durchsichtig als undurchdringlich schwarz war. Immer noch über zwanzig Grad, und kein Lüftchen regte sich. Schnellen Schrittes ging Axel zu einem Baum am Rand des Strandgebiets und ließ sich darunter nieder. Ein Stück weiter den Strandvejen hinunter konnte er das Profil von Knud Rasmussen ausmachen, der von seinem Sockel aus wie eh und je über den Øresund spähte.


  Hier im Gras unter diesem Baum hatten Marie Schmidt und ihre Klassenkameraden nach einer halben Woche Party und Alkohol ihr Abitur gefeiert. Am Tag darauf wollten sie alle zusammen eine Fahrt mit einem Pferdewagen unternehmen, aber Marie war nicht gekommen. An jenem Samstagabend waren ein paar Hundert Menschen am Bellevue gewesen, Studenten, ein paar Fußballmannschaften und Leute, die einfach nur die Sommerstimmung genießen wollten und in dem noch immer sonnenwarmen Sand und auf den angrenzenden Wiesen hängen geblieben waren oder sich in einem der Restaurants am Strandvejen ein spätes Abendessen gönnten. Die Polizei hatte sechsundfünfzig Personen ausfindig machen können, die mit Marie Schmidt oder zumindest mit der Gruppe, mit der sie hier gewesen war, Kontakt gehabt hatten. Es hatte sich überwiegend um Studenten und Gymnasiasten gehandelt, aber es waren auch einige dabei gewesen, die den ausgelassenen Abiturienten gratulieren wollten und sich unter sie gemischt hatten. Es war ein ungeheures Stück Arbeit gewesen, den Verlauf des Abends einigermaßen zu rekonstruieren, und Axel hatte die ganze Zeit über das Gefühl gehabt, sie hätten etwas übersehen. Gegen sieben hatten sich Marie und ihre Kameraden hier draußen getroffen, Bier, Cidre, Schnaps und Selters hatten die Runde gemacht, und irgendjemand hatte Pizza für alle bestellt. Sie hatten eine Musikanlage dabeigehabt, man war zum Komasaufen übergegangen, und schon bald hatten sich die Ersten übergeben müssen. Ein paar Mal wäre es beinahe zu Schlägereien mit Jugendlichen aus anderen Gruppen gekommen, und alles war ein feuchtfröhliches Chaos gewesen.


  Marie hatte mit einem jungen Mann aus einer anderen Klasse geknutscht, Niels Bak, und es hatte Ärger gegeben, weil sie bis zu diesem Abend mit Rasmus Berndt, einem Klassenkameraden, zusammen gewesen war. Die beiden jungen Männer waren ausführlich verhört worden. Der Verschmähte hatte die Party kurz nach Marie verlassen, und Axel hatte sich zwei Tage lang mit ihm befasst, bevor sie ihn gehen ließen. Die sexuellen Beziehungen der achtzehnjährigen Frau waren unter die Lupe genommen worden, und es hatte sich gezeigt, dass sie sehr aktiv gewesen war. Im Laufe des letzten halben Jahres war sie mit vier jungen Männern aus ihrer Jahrgangsstufe zusammen gewesen, die sie als »wild im Bett«, »zu allem bereit«, »hemmungslos« und »ziemlich nuttig« beschrieben. Blowjob im Park, Sex im Klassenraum und Analsex bei einem der jungen Männer zu Hause, erfahren und neugierig zugleich.


  Insgesamt waren DNA-Spuren von neunundzwanzig Personen an ihrer Kleidung, ihrer Mütze und ihrer Tasche gefunden worden, sieben davon hatte man zuordnen können: der Vater, zwei Freundinnen, drei Klassenkameraden, die alle ein Verhältnis mit ihr gehabt hatten, und sie selbst. Der Rest waren Mischprofile, Spuren, deren Verursacher nicht ausfindig gemacht werden konnten. Die jungen Leute hatten im Laufe des Abends eine Art Spiel gespielt, bei dem die Mützen wie Ringe geworfen wurden und drei Stöcke treffen mussten. Maries Mütze war von vielen ihrer Abi-Kameraden und auch von einigen anderen angefasst worden.


  Um 23.30 Uhr war sie gegangen und hatte mit Niels Bak verabredet, sich um eins bei ihm zu Hause zu treffen. Als sie nicht auftauchte, hatte er ihr einige SMS geschickt, und auch ihn hatten sie lange verhört, obwohl er Bellevue erst gegen 0.30 Uhr verlassen hatte. Aber die Sache war die gewesen, dass es abgesehen von der SMS, die Marie in der S-Bahn an ihren Vater geschrieben hatte, keinen Anhaltspunkt gab, wann sie umgebracht worden war. Theoretisch konnte der junge Mann also sehr wohl der Täter sein. Aber seine Eltern hatten sein Alibi indirekt bestätigt, er musste von Frederiksberg aus direkt nach Hause gekommen sein, konnte Marie also unmöglich im Ørstedspark überfallen und ermordet haben.


  Axel ging hinüber zum Bahnhof Klampenborg, genau wie Marie es vor vier Jahren und wie er es in den Monaten danach oft getan hatte. Viel zu oft. Damals hatten sie ihr Tun rekonstruiert, so wie es bei einer Mordermittlung Usus war. Sie hatten es so zeitnah wie möglich und auch genau eine Woche nach dem Mord getan, am gleichen Tag zur gleichen Zeit. Doch das war Axel nicht genug gewesen. In den folgenden Wochen hatte er Samstagabend für Samstagabend und Samstagnacht für Samstagnacht seine eigene Rekonstruktion vorgenommen, und als die Ermittlungen im Sande verliefen und der Fall aufs Abstellgleis geriet, war er Marie gefolgt, Nacht für Nacht. Er war zum Bellevue rausgefahren, hatte da gesessen, wo Marie gesessen hatte, war den Weg zum Bahnhof abgegangen, hatte den Zug zum Nørreport genommen, war den Nørrevold entlang und durch das Tor zum Ørstedspark gegangen. Genau wie jetzt.


  Zuerst hatte er sich minutiös an den zeitlichen Ablauf gehalten, später ließ er sich Zeit, um sich in die Orte zu vertiefen, die Menschen um sich herum zu spüren, die Luft und all die kleinen Signale aufzunehmen, die ihn vielleicht auf die richtige Spur brachten. Er hatte versucht, sich in sie hineinzuversetzen. Jetzt lag die Erinnerung an diese Zeit wie ein schwarzer Albdruck auf ihm. Die Erinnerung daran, wie sein Leben zerbrach, wie er sein Ziel nicht erreicht und über die blinde Jagd alles verloren hatte. Seine Frau, seine Tochter, seine Vernunft.


  Emma war zwei Jahre alt gewesen. Eines Nachts war Axel nach Hause gekommen und Cecilie hatte im Bett gesessen und auf ihn gewartet, die Hände über dem Bauch gefaltet und mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht.


  »Ich glaube, ich bin schwanger.«


  Axel hielt inne. Geschockt.


  »Was ist denn?«


  »Das … ich bin nur überrascht.«


  »Ja, das sieht man, aber glücklich bist du nicht.«


  


  Seit der Geburt hatte Emma ihre Beziehung zerfressen. Alles, was sie zusammengebracht hatte, war an den Rand gedrängt worden, geblieben waren das Stillen, die Krabbelgruppe, Windeln wechseln, schlaflose Nächte und endlose Sorgen. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass es so sein würde, ein Kind zu haben. Dass man so wenig zurückbekam. Dass der kleine Klumpen Fleisch nichts anderes konnte als essen, schreien, kacken und schlafen. Mit der Zeit war es besser geworden, aber das Verhältnis zwischen Cecilie und ihm hatte sich nachhaltig verändert.


  Der Schwede hatte ihm geraten, er solle es sich sehr genau überlegen, Nein zu einem Kind von einer Frau zu sagen, die gerne eins haben wollte. So etwas habe für gewöhnlich Konsequenzen. Axel hatte Ja gesagt, nicht zu dem Kind, aber zu Cecilie. Aber da war es schon zu spät. Sein Widerstand hatte zwischen ihnen gestanden. In der Woche darauf stellte der Arzt fest, dass es kein Kind gab, falscher Alarm.


  »Jetzt bist du bestimmt erleichtert«, hatte sie konstatiert. Sie hatte ihm schon nicht mehr in die Augen gesehen, aber in diesem Moment hatte sie ihn angesehen, als hasste sie ihn. Von da an schliefen sie Rücken an Rücken in dem viel zu großen Doppelbett. Sie hatten nur noch selten Sex, und es kam ihm vor, als ertrüge sie es nur, als wolle sie es hinter sich bringen.


  Linie C nach Køge fuhr ein. Er stieg in den zweiten Waggon und setzte sich auf den Platz, auf dem Marie Schmidt vier Jahre zuvor gesessen hatte. Im Zug war sie von zwei jungen Kerlen aus Skovshoved angesprochen worden, die sie überreden wollten, mit ihnen loszuziehen. Ohne Erfolg. Sie habe den Eindruck gemacht, als hätte sie einen festen Entschluss gefasst, hatte der eine gesagt. Auch sie waren stundenlang verhört worden, hatten sich aber gegenseitig ein Alibi gegeben, das eine Überwachungskamera am Vesterport schließlich bestätigte.


  »Wir wollen ins In. Kommst du mit? Mach schon, wir geben auch einen aus, wir sind Gentlemen«, hatten sie gedrängt.


  »Ich muss nach Hause, etwas erledigen«, hatte sie geantwortet. Flirtend. Meinte jedenfalls ein älterer Fahrgast, der Marie Schmidt schräg gegenübergesessen hatte.


  Alles lag hell und klar vor ihm. Noch nie in seinem Leben war er Berichte und Vernehmungsprotokolle so oft durchgegangen, und es gab über eintausendfünfhundert dieser Berichte. Die meisten davon hatte er mehrfach überprüft. Was verschiedentlich zu Klagen vonseiten der Zeugen geführt hatte, die sich von ihm unter Druck gesetzt fühlten.


  Hellerups Vorstadtidyll mit seinen Satteldächern und einsamen Schornsteinen zog vorüber, ein blauer Nachthimmel als Hintergrund, ein paar Bäume, die das Bild einrahmten.


  Auch Maries Vater hatten sie verhört, wieder und wieder. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass eine Tochter vom eigenen Vater totgeschlagen wurde, wie die Statistiken zeigten. Aber es war schwierig gewesen, der Mann war verzweifelt, vollkommen fertig. Dennoch war Axel die Sache auf die einzige Art angegangen, die er beherrschte – hartnäckig und direkt. Kurz darauf hatten Tine Jensen und Darling übernommen. Der Zeuge war zusammengebrochen, wieder einmal hatte Axel die Grenze überschritten. Seit Marie dreizehn war, hatte es nur noch Vater und Tochter gegeben. Der Krebstod der Mutter hatte das Mädchen hart getroffen, ihre Leistungen in der Schule hatten nachgelassen und die zehnte Klasse hatte sie an einem Internat auf Fünen absolviert. Der Verlust der Mutter, die als Lehrbeauftragte für Rhythmik am Kopenhagener Musikkonservatorium gearbeitet hatte, prägte Marie. Sie war eine begabte Sängerin, hatte in der Oberstufe aber mehr und mehr über die Stränge geschlagen und oft den Eindruck erweckt, als habe sie die Hoffnung auf eine mögliche Zukunft aufgegeben, wie eine Freundin es ausgedrückt hatte. Der Vater, völlig überrascht, als er von Maries ausschweifendem Liebes- und Sexleben erfuhr, war gebeutelt von Trauer und Leid. Innerhalb von nur fünf Jahren hatte er seine Familie verloren.


  Sie hatten den gesamten Freundes- und Bekanntenkreis unter die Lupe genommen, hatten die Suchscheinwerfer auf jeden gerichtet, der auch nur ansatzweise als Täter infrage kam, hatten das Verhältnis zu Marie sowie die Alibis für den Tatabend durchleuchtet. Vor allem Rasmus Berndt hatte sich an der Aufmerksamkeit der Polizei erfreuen können. Seine sexuelle Beziehung zu Marie war von roher Dominanz geprägt gewesen, aber auch einer ihrer Lehrer und zwei weitere junge Männer durften erleben, wie akribisch die Staatsmacht zu Werke ging, bevor ein Verdächtiger als Täter ausgeschlossen wurde. Es hatte Gerüchte gegeben, Marie habe ein Verhältnis mit einem erwachsenen Mann, aber diesen unbekannten Liebhaber hatten sie nie aufspüren können. Das Mädchen hatte Tagebuch geführt, und zu den letzten vierzehn Tagen hatten sie Eintragungen gefunden, die sie nicht entschlüsseln konnten, unter anderem »Heute habe ich es ihr gesagt. Habe sie gebeten, mir zu helfen, damit es aufhört.« Keine ihrer Freundinnen und Bekannten hatte gewusst, was damit gemeint war.


  Nachdem sie im Laufe der ersten Woche alle denkbaren Motive durchgearbeitet und alle möglichen Verdächtigen in Maries Bekanntenkreis durch die Mangel gedreht hatten, verlagerte sich der Fokus der Ermittlungen von »Bekanntenmord« auf »Unbekanntenmord«. Das bedeutete, dass sie das Netz weiter und weiter auswerfen mussten, dass die Maschen größer und größer wurden. Sie waren überzeugt, dass sie es mit einem spontanen Vergewaltigungsmord zu tun hatten, bei dem es keinen vorherigen Kontakt zwischen Opfer und Täter gegeben hatte. Es war die Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen – im Dunkeln und mit verbundenen Augen. Und jetzt hatte Jeanette Kvist ihnen vielleicht die Augenbinde abgenommen und eine Taschenlampe in die Hand gedrückt.


  Der Zug hielt kurz am Bahnhof Nordhavn. Im Fenster einer Wohnung konnte er hinter der Gardine undeutlich die Silhouette einer Frau ausmachen, in einem Kinderzimmer drehte ein Mobile mit hell erleuchteten Clowns seine Runden, auf der Nordre Frihavnsgade spielten zwei Jungs mit einer Bierdose Fußball.


  


  Als sie am Østerport vorbei waren, sog es den Zug in die Tunnelröhren zum Nørreport. Axel tat es Marie gleich, stieg auf der rechten Seite aus und trat auf den Bahnsteig. Es stank nach Pisse und Verbranntem, und eine Horde betrunkener Jugendlicher machte sich laut grölend bemerkbar. Wer ist dir gefolgt? Hast du etwas bemerkt, Marie?


  Er ging die Treppe hinauf, betrat das Kopfsteinpflaster und sein Blick wanderte an den Häuserfassaden hoch. Er stand am schönsten Platz im Zentrum, ein Traum von einer Großstadt, ein perfektes Zusammenspiel der Stilarten historischer und moderner Häuser. ›Nørreport‹ stand in Neonrot über der schönen alten Eingangshalle, Richtung Indre By leuchtete der gelbe Strohhut des Bikuben. Der Bienenkorb, ein achtstöckiges Bürogebäude, das seinen Namen den neonfarbenen Bienen unterhalb der Dachkante verdankte. In Nørrebro ragte das Hochhaus an der Frederiksborggade auf, wie ein Totempfahl aus sterilem Fünfziger-Jahre-Beton mit einer Dornenkrone aus Mobilfunkmasten. Die Luft war wie aufgeladen mit der Freiheit der Nacht, voller aufflackernder Hoffnungen, Gelächter, prickelnder Erwartungen und Begierde. Begierde, wie sie Marie Schmidt zum Verhängnis geworden war.


  Ein Zeuge hatte das Mädchen gesehen, wie es die Nørre Voldgade überquerte und in Richtung Park gegangen war, und Axel machte sich auf den Weg. Und verlor den Mut, je näher er dem Eingangstor kam. Was sollte hierbei herauskommen? Am Tor angekommen, sah er hinunter auf den See und den kleinen Aussichtssteg, wo sie die Leiche aus dem Wasser gezogen hatten. Blieb stehen und lauschte. Hörte nicht weit entfernt in einem der Büsche ein Rascheln.


  Nach dem Mord hatten sie Zettel aufgehängt. Alle, die sich in der fraglichen Nacht im Park aufgehalten hatten, sollten sich melden, aber es hatte nicht viel gebracht. In den Wochen darauf hatten sie Nacht für Nacht die bevorzugten Treffpunkte der Schwulen durchkämmt in der Hoffnung, weitere Zeugen ausfindig zu machen. Sie hatten mit hundertsiebenundzwanzig Männern gesprochen, die regelmäßig den Park aufsuchten. Einer meinte, etwas aus dem Gebüsch gehört zu haben, in dem Marie höchstwahrscheinlich ermordet worden war, und war darauf zugegangen. Es hatte sich nach einer ziemlich heftigen Nummer angehört, wie er sagte, und vielleicht hätte er ja ein bisschen mitmischen können. Aber dann war er von einem anderen Mann angesprochen worden, und sie hatten sich ein ungestörtes Plätzchen gesucht. Ein anderer hatte gesehen, wie das Mädchen hinunter in den Park gegangen war, und ein Dritter meinte, beobachtet zu haben, wie sie den Park auf der anderen Seite in Richtung Farimagsgade wieder verlassen hatte. Allerdings hatte er gerade auf allen vieren gelegen und es so fantastisch von »hinten besorgt bekommen«, dass er sich nicht sicher war.


  Schließlich hatte Axel alleine weitergemacht. Nicht nur, um doch noch Zeugen zu finden, sondern angetrieben von der mikroskopisch kleinen Hoffnung, der Mörder würde an den Tatort zurückkehren. Mit seiner Taschenlampe war er zum Schrecken der Schwulen geworden, die in den Büschen liegend, an Bäume gelehnt oder unter der Fußgängerbrücke gerade einen Blowjob oder Sonstiges genossen. Der verrückte Bulle, der nachts durch den Park und über die Stöhnerbrücke jagte, wie sie im Volksmund hieß, nach Zeugen suchte und fuchsteufelswild wurde, wenn sie in der Mordnacht dort gewesen waren, sich aber nicht gemeldet hatten. Dem Täter war Axel dabei nie begegnet.


  Sein Telefon klingelte.


  »Axel.«


  »Hej, hier ist Tine. Ich habe deine Mail mit den Bildern von der Überwachungskamera gesehen. Heiße Spur.«


  »Ja.«


  »Ich habe mit Darling gesprochen. Er meint, es reicht nicht, um an die Öffentlichkeit zu gehen.«


  »Nein, tut es auch nicht, aber es gibt noch andere Möglichkeiten.«


  Zwei Jugendliche rasten auf einem städtischen Leihfahrrad den Abhang zum See hinunter. Sie johlten.


  


  »Wo bist du?«


  »Im Ørstedspark.«


  »Was machst du da?«


  »Nichts.«


  »Läufst du wieder die Marie-Schmidt-Route ab?«


  »Ja.«


  »Oha, da halt ich mich lieber raus.«


  »Ist auch besser so. Sonst noch was?«


  »Ich habe den Bericht geschrieben und ihn dir zugeschickt. Und ich habe mich mal in den Datenbanken umgetan.«


  »In welchen?«


  »Wie du ja weißt, tun wir uns hierzulande etwas schwer damit, kompromittierende personenrelevante Daten zu speichern, andere Länder sind da weiter. Kanada, USA, Österreich, Schweiz. Dort hat man Systeme entwickelt, Muster und besondere Merkmale zu erfassen, sodass man Vergleiche ziehen kann. Ich habe mal ein paar meiner Kontakte spielen lassen, und dabei sind eine ganze Menge ähnlicher Fälle zum Vorschein gekommen, aber wir müssen uns jeden einzelnen vornehmen, um zu sehen, ob da was dran ist. Dann gibt es noch die Datenbanken, zur Kinderpornografie, in denen die Tatmerkmale an den Opfern verzeichnet sind, falls du das für relevant hältst. Wir führen eine hier bei uns in Dänemark, aber Europol und die USA haben in dem Bereich viel mehr Möglichkeiten.«


  »Was soll uns das bringen?«


  »Wahrscheinlich nichts, aber schaden kann es nie. Infomedia hat sechs Vergewaltigungsfälle ausgespuckt, die habe ich dir schon gemailt.«


  »Danke, ich sehe sie mir an.«


  »Und dann habe ich eine Rekonstruktion des Tathergangs organisiert. Morgen von 23.00 Uhr bis 2.00 Uhr in der Refsnæsgade und Umgebung. Mal sehen, vielleicht ergibt sich was, obwohl es schon vier Wochen her ist.«


  »Gut. Halt mich auf dem Laufenden.«


  »Ja, mach ich.«


  


  Sie legte auf. Axel ging den Weg hinunter zum See und setzte sich auf eine der altmodischen grünen Parkbänke nicht weit von dem Aussichtssteg entfernt, an dem sie vor vier Jahren Marie Schmidts Leiche aus dem See gezogen hatten. Der Täter hatte sie gewürgt, bis sie bewusstlos geworden war, und dann in den See geworfen. Sie hätte vielleicht überlebt, wäre sie nicht in dem grünen Wasser versunken. Axel Steen war müde, er brauchte dringend einen Joint.


  Die Konturen schienen sich zu verlieren. Wer sagte, dass die Vergewaltigung überhaupt etwas mit dem Blackbird-Fall zu tun hatte? Konnte die Übereinstimmung der DNA-Treffer nicht einfach ein Zufall sein? War Tines Skepsis nicht berechtigt? Verrannte er sich in einem Egotrip, weil er mit dem Albtraum seines Lebens konfrontiert wurde?


  Ein Serienmörder? Jagte er einen Serienmörder? In Dänemark gibt es keine Serienmörder, hatte es immer wieder geheißen, seit das Phänomen in den Siebzigerjahren vom FBI-Guru Ressler wissenschaftlich untersucht worden war. Jeder, der in der dänischen Kriminalpolizei Karriere machen wollte, hatte zugesehen, einen Platz im Austauschprogramm mit der Bundespolizei in Quantico in Virginia zu ergattern. Auch Axel war drüben gewesen, und im Gegensatz zu den meisten seiner Kollegen war er überzeugt, dass es auch in Dänemark Serientäter gab. Serienvergewaltiger, Schläger, die regelmäßig ihre Frauen verprügelten, Serienkinderschänder, Seriendreckschweine für jeden Paragrafen, den das Strafgesetzbuch hergab, und natürlich gab es auch einen Serientäter, der das Schlimmste aller Verbrechen auf dem Gewissen hatte. Sie hatten ihn nur noch nicht erwischt. Er dachte an Darling, der regelmäßig zu Fernsehformaten eingeladen wurde, in denen man über Verbrechen und die Arbeit der Polizei diskutierte. Immer, wenn die Sprache auf Serienmörder kam, hatte er Stellung bezogen: »Natürlich soll man niemals nie sagen, aber ich glaube nicht, dass es in unserem Land Serienmörder gibt.« Doch nicht in Dänemark, diesem kleinen, übersichtlichen und gut aufgeräumten Staat, in dem jeder Bürger eine Personenkennnummer hatte, in dem es ein Gesundheits- und ein Sozialsystem gab, das jeden erfasste, vom Finanzamt ganz zu schweigen. In dem die Leute nicht einfach untertauchen konnten, in dem es weder Frauen- noch Kinder- oder Organhandel gab, nicht einmal Drogenlabore, einem Staat, in dem sich niemand sehr lange aufhalten konnte, ohne von der Öffentlichkeit oder den Behörden entdeckt zu werden. Ein Hochglanzbild mit der verdammten kleinen Meerjungfrau, das nichts mit seiner Welt zu tun hatte, mit Mord und Vergewaltigung, Schießereien in den Straßen, Familien, in denen Kinder wie Haustiere gehalten und als Sexsklaven missbraucht wurden, Mädchen, die in Kopenhagen auf offener Straße vergewaltigt wurden, während die Leute zusahen, ohne einen Finger zu rühren. Und Serienmördern. Natürlich gab es sie. Natürlich gab es ihn. Und er musste ihn finden.


  Er nahm seinen iPod, schob sich die Stöpsel ins Ohr und sah zum Himmel hinauf. Love Shop. Kramte einen Joint hervor, zündete ihn an, inhalierte. Augenblicklich wurde er ruhiger. Sah auf sein Handy, auf das Bild, das seine Tochter ihm geschickt hatte. Ein Badestrand irgendwo in Holland. Ihre Vorderzähne leuchteten vorwitzig zwischen den Lippen hervor, sie lachte, kleine Sommersprossen auf dem Nasenrücken und die größten braunen Augen der Welt. Neben ihr saß Cecilie, die in die Sonne blinzelte, die eine Hand wie ein Mützenschirm vor der Stirn, die andere hielt die Kamera. Er nahm noch einen Zug und sog den Rauch tief in die Lungen ein. Betrachtete das Gesicht seiner Exfrau. Schloss die Augen und hörte Jens Unmack von einer Frau singen, die ihn »in einem Rausch aus Lüge und Begierde in ihr Bett lockte«.


  Er sah Cecilie vor sich. Ihre Lippen, weich und voll, ihren Hunger, wenn sie sich an ihn presste und den Mund öffnete, bevor sie sich küssten und er sie hochhob. Sie an sich spürte. Spürte, dass er sie tatsächlich hatte. Wenn sie auf ihm saß und ihn ritt, die Sommersprossen, wie zufällig von den Schultern bis zum Ansatz ihrer Brüste verstreut, wo sie dichter wurden, die flachen Brustwarzen, die sich aufrichteten, das schwache Lächeln aus Leid und Lust, ihr schwarzer Blick, das leichte Schielen, das sie immer ein wenig verrückt aussehen ließ, das Gefühl ihrer Haut an seinen Händen, die Brüste, die ein wenig hingen und um die er seine Hände schloss, hart und fordernd, und sie, wie sie ihre Hände auf seine legte und noch härter angefasst werden wollte. Ihm in die Augen sah. In sein Inneres sah. Augenblicke vollkommenen Glücks, die verschwunden waren und nur noch in dem Film existierten, der wie in einer Endlosschleife in seinem Bewusstsein ablief.


  Jetzt war Leonard Cohens Stimme in seinem Kopf, In my secret life, ein Echo all der Fehler, die er in seinem Leben gemacht hatte. Dann kam die Sehnsucht, eine Falltür in seinem Herz, um die er herumschlich, bis er beinahe wahnsinnig wurde, hindurchstürzte in die Erinnerungen, auf den Grund seines Selbstmitleids sank, wo er apathisch verharrte, bis er darin ertrank.


  Er ließ sich von der Musik umarmen, dazu war er inzwischen bekifft genug, er konnte es ertragen, das Elend, es war okay. Es würde schon alles werden. Auch wenn er fast alles verloren hatte. Und nur Emma noch da war. Und der Bulle in ihm.


  Gierig sog er an dem Joint, füllte seine Lungen, hielt den Atem an, legte sich auf die Bank, sah hinauf in den unendlichen Himmel und blies den Rauch aus. Fühlte sich gut. Dann schloss er die Augen und verschwand in einem pechschwarzen Labyrinth, durch das er den unsichtbaren Blackbird-Mörder jagte. Und ihn fasste.
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  Im Traum war er nass. Er lag unter einer Quelle. In Wirklichkeit war es Pisse. Er schlug die Augen auf und sah drei Männer mit über die Nasen gezogenen Halstüchern neben der Bank stehen. Er zog die Ohrhörer heraus und versuchte zu begreifen, was da gerade geschah. Sein Körper wusste es, sein Verstand versuchte zu folgen. Ja, es war tatsächlich so: Der Mittlere der drei hatte die Hose geöffnet und pinkelte ihn an. Sie lachten.


  Verkatert und verschlafen wie er war, sah er den ersten Schlag kaum kommen. Aber zwei Dinge drangen klar und deutlich durch den Nebel in sein Hirn. Sie würden ihn krankenhausreif schlagen. Und er musste handeln, wenn er es verhindern wollte. Jetzt. Nichts auf der Welt ist schneller als Gewalt, bevor man versteht, was passiert, ist es schon vorbei. Er hatte es in den Augen der Typen gesehen, die Opfer von Messerstechereien geworden waren oder nach Schlägen und Tritten schwer verletzt auf der Straße lagen: als ob sie immer noch nicht fassen konnten, was kurz zuvor passiert war, und verzweifelt versuchten, die Bruchstücke zu einer zusammenhängenden Handlung zusammenzusetzen, während ihr Leben blutrot zwischen den Pflastersteinen versickerte. Bei Gewalt ging es nicht um Stärke, sondern um Schnelligkeit, der Langsamere verlor. Immer. Und jetzt gerade war er verdammt langsam.


  Der Schlag hätte ihm die Nase gebrochen, wenn er den Kopf nicht noch ein wenig zur Seite gedreht hätte. Er steckte noch einen Schlag ein und ließ sich von der Bank fallen, und sofort waren sie über ihm. Tritte, »Schwanzlutscher« und »Schwulenschwein« hagelten auf ihn ein.


  Dann bekam er das Bein des einen zu fassen, riss ihn um und zertrümmerte ihm mit dem Ellenbogen das Nasenbein. Rappelte sich hoch. Die beiden anderen standen da wie erstarrt, während der Kerl, der ihn angepinkelt hatte, auf der Erde lag und sich vor Schmerzen krümmte, beide Hände vors Gesicht geschlagen.


  Zwei arabisch anmutende Lackaffen und ein weißes Pendant auf Tuntenjagd. Ah, das würde ein Spaß werden.


  »Meine Nase, er hat mir die Nase gebrochen!«, schrie der Typ am Boden.


  »Habt ihr keine Messer?«, fragte Axel.


  »Was?«


  


  »Na los, wo sind eure Messer? Kommt schon, ich schlag euch zu Brei.«


  Er stand jetzt in Kampfhaltung auf dem Weg. Drang auf den ein, der ihm, wie angewurzelt, am nächsten stand, und nicht begriff, wie sich eine entspannte Runde Schwulenbashing in Nullkommanichts zu einem Kampf mit einem zu allem entschlossenen Mann hatte entwickeln können. Noch bevor er sich sammeln konnte, traf Axel ihn mit einer rechten Geraden, packte ihn an der Schulter und fegte ihm die Beine weg. Mit aller Gewalt trat er mit dem Fuß auf den linken Arm seines Gegners ein. Dem Gesichtsausdruck des Kerls nach zu urteilen, musste der Knochen gebrochen sein.


  »Komm schon!«, sagte Axel zu dem Dritten. »Na los, du bist doch so ein großer Held, der gerne ein paar Schwule zusammenschlägt, oder? Drei gegen einen? Ist doch für dich ein fairer Kampf. Also, komm schon, oder scheißt du dir gerade in die Hose?«


  Vor ihm standen sechzig Kilo Angst, unmöglich, so etwas zu provozieren.


  »Ganz ruhig, Mann. Ich dachte, du wärst ’ne Tunte.«


  »Ich bin ’ne Tunte«, sagte Axel und lächelte. Er ging auf den Kerl los, schlug ihm zweimal in die Nieren und rammte ihm ein Knie ins Gesicht, als er zu Boden sank.


  Axel zog ihn hoch, bis ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. Die Nase des Typs saß schief, er heulte.


  »Wie oft habt ihr das hier schon durchgezogen?«


  »Das ist das erste Mal, ehrlich, wir haben das vorher noch nie getan.«


  »Fick dich, du kleiner Scheißer. Wenn ich dich hier noch einmal sehe, dann prügele ich dir dein Näschen so weit ins Hirn, dass sie dir die Reste mit der Pinzette rausziehen müssen, verstanden? Schieb ab!«


  Er stieß ihn auf den Weg, sah zu, wie er taumelnd auf die Beine kam. Eilig machten sich die drei davon, der eine hielt sich stöhnend den Arm.


  


  Axel war jetzt hellwach. Die Gewalt hatte seine Sinne geschärft, Glücksgefühle stiegen in ihm auf. Die Erinnerungen an die Verluste der Vergangenheit waren verdampft. Jetzt bloß nicht die Konzentration verlieren.


  Er setzte sich in Bewegung, wollte nach Hause, leichter Schwindel überkam ihn. Er tastete sein Gesicht ab, ein dünner Streifen Blut sickerte aus der Schläfe. Ging durch den Park zum Ausgang an der Teglgårdsstræde und dann die Vester Voldgade entlang. Es war zwei Uhr in der Nacht. Die Neonreklamen am Nørreport flimmerten ihm vor den Augen. Er musste nach Hause und schlafen. Um diese Zeit waren die Straßen nur von Leuten bevölkert, die Richtung Zentrum unterwegs waren. Nur ein Mann kam ihm entgegen, und Axel meinte, ihn schon einmal gesehen zu haben. War er wach? Halluzinierte er?


  Der Mann kam näher. Weiße Laufschuhe. Blauschwarzer Laufdress. Dasselbe Gesicht. Es war der Mann, den er vor acht Stunden zum ersten Mal gesehen hatte, auf dem Video einer Überwachungskamera. Und den er danach in ganz Seeland zur Fahndung ausgeschrieben hatte in der Hoffnung, vielleicht einen Glückstreffer zu landen. Er war hier. Am Nørreport. In diesem Moment. Zehn Schritte von ihm entfernt.
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  Jens Jessen stand mit einem Glas Weißwein auf dem Balkon der zwölften Etage des Wennbergsilos am Islands Brygge und sah über die Hafenanlagen. Er hatte den ganzen Abend lang und bis in die Nacht hinein an den Zahlen für den Haushalt gearbeitet, jetzt lag das Wasser unter ihm da wie eine Schieferplatte und schimmerte in der Dunkelheit. Seit zwei Jahren wohnten sie hier. Das letzte halbe Jahr war er die meiste Zeit alleine gewesen und die Wohnung hatte sich in eine fast klinische Kulisse verwandelt, die ihn an sein Leben vor Cecilie erinnerte. Weg waren Emmas Kreischen und ihre unbändige Freude, Cecilies Wärme, ihre Nähe, die ihm ein Gefühl gaben, nicht allein auf der Welt zu sein, sondern ein Zuhause zu haben, wie er es bis dahin nicht gekannt hatte. Und jetzt diese Abwesenheit, die er nicht ertragen konnte.


  Gewissheit. Sie machte den Unterschied aus zwischen ihm und einem Typen wie Axel Steen. Jens Jessen wollte Gewissheit haben, bevor er handelte. Deshalb hatte er einen seiner alten Mitarbeiter beim PET angerufen und ihn gebeten, sich wegen der Fotografien umzuhören. Kristian Kettler war eine Bulldogge aus der Arbeiterklasse, bar jeder sympathischen Eigenschaften, aber von ungeheurer Effektivität, wenn es darum ging, die Drecksarbeit zu erledigen. Er kannte Axel Steen seit der Sache mit dem toten Albaner, bei der die beiden Männer zielstrebig auf einen Frontalzusammenstoß zugesteuert waren. Tatsächlich wäre es ein paar Mal beinahe zu handfesten Auseinandersetzungen gekommen, Kettler war also eine fast schon logische Wahl.


  Wusste er etwas über die Fotos? Nein, nichts.


  »Du kennst sie wirklich nicht, hast sie nicht gesehen? Du weißt, ich erfahre es, wenn …«, hatte Jens Jessen gefragt.


  Er zögerte.


  »Ist das eine offizielle Anfrage?«


  »Kristian, es ist spät und ich habe keine Zeit für Spielchen. Wenn diese Bilder aus unserer Überwachung stammen, muss ich das wissen.«


  »Es könnten welche von unseren sein, aber …«


  »Du willst doch weiterkommen, oder?«


  »Weiterkommen?«


  »Kristian, zum Teufel. Nach oben. Mehr Geld, Karriere, oder etwa nicht?«


  »Ja, schon, das wollen doch alle.«


  Und wer es schaffen will, darf nicht so defensiv sein. Wieder dieser Klassenhass.


  »Ich kann dir helfen, das weißt du«, sagte Jens. Weiß der Teufel, ob ich es wirklich tue. »Aber ich muss ein gewisses Maß an Fingerspitzengefühl dafür erwarten, inwieweit wir unser eigenes Nest beschmutzen. Und das hier geht überhaupt nicht. Ich weiß, du hasst Axel Steen, aber ich brauche ihn noch. Das hier ist also ein No-Go. Ich brauche das ganze Material, das du über ihn hast.«


  »Warum nageln wir ihn nicht einfach an die Wand?«


  »Weil …«


  »Der Typ ist doch völlig durchgeknallt, raucht Haschisch, kauft bei den Pushern auf der Straße. Hat drüben in Nørrebro mit allen möglichen suspekten Kerlen zu tun.«


  »Alles zu seiner Zeit, Kristian. In meinem Garten reiße ich das Unkraut immer noch selbst aus, nicht du, nicht der PET und auch sonst niemand, verstanden? Aber du kannst etwas für mich tun. Ich muss alles haben, Originale, Kopien, alles. Wenn du mich verarschst, wird dich das teuer zu stehen kommen. Andernfalls … nur ein bisschen Geduld, und das Ganze soll dein Schaden nicht sein.«


  »Die Bilder sind nicht von uns, sie wurden uns zugeschickt.«


  »Von wem?«


  »Das wissen wir nicht.«


  »Und das ist die ganze Geschichte?«


  »Ja.«


  »Du hast sie mir also nicht geschickt?«


  »Nein.«


  Einen Schritt vor, zwei zurück.


  »Wie gesagt, ich brauche das gesamte Material. Und wenn du herausfindest, wer diese Bilder gemacht hat, dann rufst du mich an.«


  Die Zeit für den eigentlichen Grund des Gesprächs war gekommen. Er brauchte Gewissheit.


  »Da ist noch eine kleine Sache, bei der du mir vielleicht helfen kannst. Etwas, bei dem ich den Ball flach halten will, und zwar ultraflach. Meine Partnerin hat ein paar Anrufe von einer unbekannten Nummer bekommen. Entweder wurde aufgelegt oder der Anrufer hat sich nicht zu erkennen gegeben. Und jetzt hat sie Angst, nein, Angst ist das falsche Wort. Sie ist … sagen wir irritiert. Wir haben eine Vermutung, wer es ist, aber du weißt ja, mit Vermutungen steigt man nicht in den Ring. Wenn du mir also eine Liste über sämtliche Gespräche beschaffen könntest, die mit ihrem Handy geführt wurden, würde mir das sehr helfen.«


  Lachte der Kerl etwa? Durchschaute er ihn? Und wenn schon, er würde parieren.


  Er ließ den Wein die Kehle hinunterströmen und tauchte in die Dunkelheit der Wohnung ein. Drei Stunden Schlaf bis zum nächsten Tag. Einem Tag mit Cecilie.
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  Er hatte drei Möglichkeiten: Dem Mann folgen und ihn beschatten, auf die Gefahr hin, ihn zu verlieren. Ihn packen, gegen den Maschendrahtzaun schleudern und festnehmen, aber er hatte weder Handschellen noch seinen Dienstausweis dabei. Oder aber ihn ansprechen und freundlich bitten, ihm aufs Präsidium zu folgen.


  Er warf einen kurzen Blick auf die Sichel des Mondes, die bleich und kränklich über dem Nørrevold am Himmel stand, und traf eine Entscheidung.


  Es waren noch drei Meter zwischen ihnen, als er ihm in den Weg trat. Blitzartig flammte der Zweifel in ihm auf. War das wirklich der Typ, den er auf dem Überwachungsvideo vom Nørreport gesehen hatte, oder war er paranoid? Es war höchstens eine Stunde her, dass er sich zugedröhnt hatte. Sein Körper war schwer und feucht von Hitze und Rausch. Wenn das der Vergewaltiger war, wo war dann sein Messer? Der Mann war nur mit einem Laufdress bekleidet. Axel war durcheinander, als stünde er neben sich und betrachtete einen Film, der in Zeitlupe ablief, er selbst ein manisch stierender Statist. Er musste sich zusammenreißen.


  »Entschuldigung, haben Sie Feuer?«, fragte er.


  Das Gesicht vor ihm war breit, die Augen stahlgrau, misstrauisch und zweifelnd wanderte der Blick über Axels Züge, blieb an der Wange hängen. Dann schüttelte der Mann den Kopf.


  »Nein, ich rauche nicht.«


  Die Stimme klang ein wenig heiser, der Tonfall neutral.


  Er wollte sich an Axel vorbeischieben, vermied dessen Blick, als wolle er nichts mit ihm zu tun haben.


  »Kann ich kurz mit Ihnen reden?«, fragte Axel. Da war etwas in den Augen des Mannes, das er wiedererkannte. Als sei er bei etwas Verbotenem ertappt worden. Axel hob die rechte Hand, aber als er sie auf die Schulter seines Gegenübers legen wollte, wich der Mann einen Schritt zurück.


  »Lassen Sie mich in Ruhe!«, blaffte er wütend, hob dabei die Stimme und schlug Axels Hand weg.


  »He, ganz ruhig, ich bin von der Polizei …«


  Weiter kam er nicht. Blitzschnell drehte sich der Mann um und sprintete los, zurück in Richtung Nørreport.


  »Stehen bleiben, verdammt! Polizei!«


  Axel rannte hinter ihm her.


  Der Mann hatte bereits zehn Meter Vorsprung, bog um die Ecke am Eingang zum Ørstedspark und lief die Linnésgade entlang. Der Abstand zwischen ihnen wurde beständig größer. Axel hatte nicht die geringste Chance, ihn einzuholen, wenn er dieses Tempo beibehielt.


  »Stehen bleiben, Polizei!«, rief Axel, als der Mann am Israels Plads die geschwungene Treppe hinunter in den Park und aus dem Blickfeld seines Verfolgers verschwand. Er rannte in Richtung Steg, wo sie Marie Schmidt aus dem Wasser gezogen hatten. Nicht schon wieder dieser beschissene Park! »Stehen bleiben, zum Teufel, ich will nur mit Ihnen reden!«, brüllte Axel wutentbrannt. Warum zum Henker hatte er den Kerl nicht am Zaun fixiert und die Kollegen mit der grünen Minna gerufen?


  


  Er war zu schnell. Und Axel viel zu langsam. Er lief am See entlang, hatte den Mann aber bereits aus den Augen verloren. Er blieb stehen. Meinte, er könne das Trommelsolo der Schritte vor sich auf dem Weg hören, das sich rasch verflüchtigte. Er rannte wieder los, mobilisierte die letzten Reserven, erreichte das andere Ende des Parks, im Mund den Geschmack von Blut und in den Beinen Muskeln, die vor Schmerzen brüllten. Der Mann war weg. Der Herzschlag hämmerte ihm von der Brust bis rauf in den Hals, ein Gefühl, als müsse er daran ersticken. Sein Körper gab auf, er stand auf dem Weg am See, in der Dunkelheit, konnte nicht einmal mehr die Schritte des anderen hören, so weit hatte der Mann ihn abgehängt. Und das in weniger als zwei Minuten! Axel beugte sich vor, ließ den Kopf hängen und rang nach Luft. In säuerlichen Wogen stieg das Schawarma durch die Speiseröhre wieder nach oben und entlud sich durch seinen Mund, Cola und Chili folgten und über allem lag der drückende Dunst des Haschischs. Sein Körper zuckte krampfhaft. Er sank auf die Knie und übergab sich in ohnmächtigem Zorn auf den Weg, bis nichts mehr kam. Auf Sand und Schotter zwischen seinen Handflächen sah er seinen Mageninhalt in Nahaufnahme, Speichel und Rotz hingen ihm in langen Fäden von Mund und Nase, und jetzt kam noch eine dritte Körperflüssigkeit hinzu. Er weinte.


  


  FREITAG, 27. JUNI
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  Ein Klopfen. In seinem Kopf? Nein, draußen. Es drang in die dunkle Einöde ein, die ihn umgab. Er stand auf und stakste durch das Zimmer in den Flur. Unterhose und Hemd noch von gestern. Öffnete die Tür einen Spalt breit.


  Der Schwede sah ihn an.


  »Wir schlafen heute wohl ein bisschen länger, was?«


  Der Blick bohrte sich über den Rand der Brille hinweg in Axels Augen.


  »Süße Träume hoffentlich, oder eine harte Nacht? Soll ich den ganzen Tag hier draußen stehen?«


  »Komm rein. Ich muss mir nur eben was anziehen.«


  Axel ging ins Schlafzimmer.


  Hörte den Schweden hinter sich aufstöhnen.


  »Grundgütiger!«


  Er folgte Axel.


  


  »Herr im Himmel, wie sieht es denn hier aus?«


  Der Schwede ließ den Blick über den Boden wandern, von einem Aschenbecher zum nächsten.


  »Du siehst aus wie ein beschissener Junkie.«


  Er schnüffelte.


  »Und du stinkst auch wie einer. Was in drei Teufels Namen geht hier vor? Was für ein Haschischwrack haust in dieser Wohnung, he? Wo verdammt noch mal ist Axel Steen?« Er drehte sich zu Axel um, sah die rechte Gesichtshälfte. »Was ist mit dir passiert?«


  Axel war nicht sicher, ob er die Schrammen meinte, die er gestern abbekommen hatte, oder seinen heruntergekommenen Zustand im Allgemeinen. Er tastete die linke Seite seines Gesichts ab und fühlte eine Schwellung und eine blutige Kruste.


  »Na, jetzt sind wenigstens beide Seiten versorgt, gut gemacht. Erzähl mir, was du so treibst. Ich habe eine halbe Stunde draußen gestanden und geklingelt, dann kam zum Glück der Briefträger und hat mich reingelassen.«


  Axel erzählte ihm von der Vergewaltigung Jeanette Kvists, von der Verbindung zum Blackbird-Fall, seiner Tour vom Bellevue zum Ørstedspark, von dem Überfall und seiner Begegnung mit dem Verdächtigen von dem Überwachungsvideo.


  »Aber du bist dir nicht sicher, ob es tatsächlich der Mann auf dem Band war?«


  »Na ja, es war dunkel. Ich war müde. Aber er ist weggerannt, auch dann noch, als ich gerufen habe, ich sei Polizist.«


  »Vielleicht hast du ihn erschreckt.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ein nach Pisse stinkender Mann mit Blut im Gesicht hält ihn mitten in der Nacht an und will mit ihm reden? Da wäre ich auch abgehauen. Du warst ja wohl auch völlig durch den Wind von dem Zeugs, mit dem du dein Schlafzimmer einnebelst.«


  »Ich habe einen Joint geraucht, okay? Aber ich war völlig in Ordnung.«


  »Bist du nicht zu alt dafür, mitten in der Nacht im Ørstedspark rumzurennen und …«


  


  »Was meinst du denn verdammt noch mal damit? Zu alt, um einer Spur in einem ungeklärten Mordfall nachzugehen?«


  »Du weißt, was ich meine. Zu alt für das hier.« Er zeigte mit der Hand auf den Boden und hob einen Aschenbecher auf, in dem die Reste von sieben bis acht Joints lagen. Wandte sich zum Nachttisch und nahm einen Klumpen Haschisch in die andere Hand.


  »Was ist los mit dir? Hast du das Handtuch geworfen? Was ist mit dem toten Mädchen? Hat es nicht einen Polizisten verdient, der halbwegs klar im Kopf ist? Und was ist mit deiner Tochter, zum Teufel, was ist mit Emma? Was bist du für sie? Was bist du? Ein beschissener Junkie, der sich in Selbstmitleid suhlt.«


  Axel wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Ich bin jedenfalls zu alt, um meine Zeit mit so einem Idioten wie dir zu verschwenden«, sagte der Schwede und wandte sich zum Gehen.


  »He, jetzt warte mal. Ich hab das im Griff. Wo willst du denn hin? Wir wollten doch zusammen frühstücken.«


  Der Schwede sah ihn mit einem müden Blick an.


  »Nein, wollen wir nicht. Das Leben ist zu kurz, um es mit Süchtigen zu verschwenden. Du kannst mich anrufen, wenn du das hier unter Kontrolle hast. Oder wenn du einen Entzug machen willst. Dann helfe ich dir. Das ist mein Ernst, Axel. Bis dahin, mach’s gut.«
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  Sein Gesicht spiegelte sich in dem Computerbildschirm, und er konnte die dunkle Schwellung am rechten Auge sehen. Er versuchte, seine Mails zu lesen, war aber zu aufgewühlt. Nicht wegen der Vorfälle des gestrigen Tages, sondern wegen der Reaktion des Schweden. Er war Emmas Pate und hatte Axel als Trauzeuge in der Kirche zur Seite gestanden. Sie kannten sich, seit er bei der Kriminalpolizei angefangen hatte. Er war zwar keine Vaterfigur für ihn, aber näher war Axel einer Vater-Sohn-Beziehung nie gekommen. Und jetzt hatte er ihn fallen lassen. Oder doch nicht? Er war nicht süchtig, aber er musste mit dem Haschisch aufhören, um einen klaren Kopf zu bekommen, da hatte der Alte recht. Er musste sich um den Fall kümmern. Der Sache mit dem Schweden würde er sich danach widmen, redete er sich ein, pustete auf die schmerzende Stelle in seinem Inneren, aber es half nicht. Das Herz hämmerte ihm gegen die Rippen, als wollte es ausbrechen aus seinem Gefängnis, fliehen. Von der Straße wehte die mit Kohlenmonoxid angereicherte Luft in saunaheißen Windstößen herein.


  Zum ersten Mal sorgte er sich um sich selbst. Es waren nicht das Herz oder die Todesängste. Vielmehr beschlich ihn ein mulmiges Gefühl bei der Frage, was gerade mit ihm geschah. Hatte der Schwede recht? Er hatte in letzter Zeit nicht allzu viele gute Tage gehabt. Im ganzen letzten Jahr nicht. Wo war das Bügeleisen, das die Falten auf seinem Gemüt glatt strich?


  Heute Abend kam Emma. Und dann? Wer war er dann? Vater für drei Tage? War sonst nichts mehr von ihm übrig? Nur das und der Job? Wenn es so war, dann war es nicht genug. Ihm wurde schwindelig von den vielen Fragen, die er weder beantworten konnte noch wollte. Er musste raus aus dem selbstmitleidigen Mief in seinem chaotischen Innern. Und er kannte nur einen Ausweg. Den Fall. Den Blackbird-Fall. Der Weg dorthin führte über den Mann, dessen vergrößertes, grobkörniges Gesicht gerade aus seinem Drucker glitt und den er finden musste. Für eine Identifikation würde es reichen. Er war sicher, dass Darling ihm niemals grünes Licht geben würde, mit dem Bild an die Presse zu gehen und um Mithilfe der Öffentlichkeit zu bitten, solange sie nicht mehr über den Mann hatten. Aber es gab noch eine Chance, und die wohnte in der Refsnæsgade.


  Er nahm das Rad.


  Der Freitag war regelrecht greifbar, und das Wochenende hing wie ein zwanghaftes Kichern in der Luft. Die Hitzewelle hatte sich in den Asphalt gebohrt, der wie eine Blutwurst in der Sonne schmorte. Am Runddelen in der Nørrebrogade kam er vor einer roten Ampel zum Stehen. Bauarbeiten. Ein Teerkocher, Männer in giftgrünen Arbeitsanzügen fegten den neuen Straßenbelag glatt, bevor die Dampfwalze über die verfüllten Löcher und den alten Asphalt rollte und den Boden erzittern ließ. Der Geruch von Öl und Teer brannte in der Nase und vermischte sich mit dem Anblick einer langbeinigen Frau in einem ziemlich kurzen Kleid, so kurz, dass er meinte, die Haut ihrer Schenkel, die Scham spüren zu können. Stromkabel, Mobilfunkmasten, Straßenlaternen vor dem blauen Himmel, ein wie von Kinderhand gezeichnetes chaotisches Wimmelbild. Reglos stand er da und sog den Anblick ein.


  »He, Mann, grüner wird’s nicht!«, rief eine Stimme hinter ihm und riss Axel aus seinem apathischen Zustand. Er überquerte die Kreuzung. Verdammt noch mal, er musste sich am Riemen reißen.


  Er hatte vom Büro aus angerufen. Jeanette Kvist ließ ihn ins Treppenhaus, nachdem er sich über die Sprechanlage gemeldet hatte.


  Sie trug ähnliche Kleidung wie bei seinem letzten Besuch, einen bequemen Jogginganzug, Hausschuhe, die Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie hatte kein Make-up aufgelegt und sah müde aus. Deprimiert.


  »Sie haben Glück, dass ich zu Hause bin.«


  »Sind Sie auf dem Sprung?«


  »Nein, aber ich will nicht mehr in dieser Wohnung sein. Ich will nicht mehr in meinem Bett schlafen. Ich bin dabei, alles zu verkaufen. Nächste Woche ziehe ich erst mal zu einer Freundin.«


  Axel wollte etwas sagen, doch ihm fiel nichts ein, das hätte helfen können.


  »Sie wollten, dass ich mir einige Bilder ansehe?«


  »Ja. Es ist nicht sicher, dass er dabei ist, aber wir haben Aufnahmen von einem Mann am Nørreport, der denselben Zug genommen hat wie Sie.«


  »Okay.« Sie schluckte. Legte eine Hand auf die Brust.


  »Ich habe hier vier Bilder von Männern, die sich auf dem Bahnsteig befunden haben, und werde Ihnen jetzt eins nach dem anderen zeigen. Ich weiß, er war maskiert, aber ein bisschen was sieht man durch einen Strumpf ja doch. Entspannen Sie sich. Sehen Sie genau hin. Nehmen Sie sich Zeit.«


  Sie nickte. Schluckte wieder.


  Axel legte die Bilder vor ihr auf den Tisch und drehte das erste um. Sie sah es an.


  »Nein, das ist er nicht.«


  Gut.


  Er legte es zur Seite und drehte das nächste Bild herum. Ließ sie es studieren.


  »Nein, der auch nicht.«


  Zwei richtige Antworten.


  Dann drehte er das Bild des Nørreport-Mannes um.


  Sie betrachtete das Gesicht eingehend, länger als die beiden anderen. Schlug eine Hand vor den Mund. Axel spürte ein Ziehen im Magen.


  »Er sieht so aus. Die Kleidung ist die gleiche.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Er könnte es sein. Oder … ich weiß es nicht.«


  Sie blickte Axel verwirrt an.


  »Sehen Sie noch mal hin.«


  Sie nahm sich Zeit, atmete heftig.


  »Ich weiß es nicht. Es war ja dunkel. Die Sachen … das könnten seine sein. Vielleicht. Aber das Gesicht … ich bin nicht sicher. Ich glaube nicht, dass er es ist.«


  Wieder sah sie Axel an, las die Enttäuschung in seinen Augen. Dann brach sie zusammen.


  »Was wollen Sie? Was soll ich sagen? Es könnte jeder sein. Ich traue mich kaum noch, einem Mann in die Augen zu sehen, wenn ich auf der Straße bin. Er ist überall.«


  


  Axel stand auf und setzte sich neben sie. Zweifelte plötzlich, ob es richtig war, was er gerade tat. Sanft legte er eine Hand um ihre Schulter und hielt sie fest.


  »Schon gut. Alles gut. Sie haben das gut gemacht. Ich werde ihn kriegen, das verspreche ich Ihnen.«


  Sie trocknete sich die Augen und stand auf. War er ihr zu nahe gekommen?


  »Manchmal schaffe ich es, nicht daran zu denken. Aber es ist trotzdem da. Immer. Wie ein Krampf im Magen.«


  »Er kommt nicht wieder.«


  »Wer ist er?«


  Axel glaubte, sie meine den Mann auf dem Bild.


  »Wir haben nur dieses Bild. Er stieg am Vesterport in denselben Zug wie Sie, ist mit Ihnen am Nørreport ausgestiegen und hat den Bahnhof durch denselben Ausgang verlassen wie Sie. Wir wissen nichts über ihn.«


  »Nein, ich meinte, was ist das für ein Mensch, der so etwas tut? Ist das überhaupt ein Mensch?« Sie schüttelte den Kopf und begann zu weinen.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass es so etwas gibt. Diese Bosheit. Natürlich habe ich darüber gelesen, habe Filme gesehen, aber es ist etwas ganz anderes, es selbst zu erleben. Man begreift einfach nicht, dass jemand so sein kann. Als ob es kein Mensch wäre, sondern nur etwas Hartes und Kaltes und Böses. Ohne jedes Mitgefühl. Ohne etwas anderes als seine eigenen, abartigen Bedürfnisse.«


  Ihre Augen waren rot und nass. Sie sah ihn an, als erwarte sie eine Erklärung von ihm.


  »Er muss bezahlen. Und ich verspreche Ihnen, er wird bezahlen.«


  Axel hatte nicht das bekommen, weshalb er gekommen war, aber er verließ die Wohnung mit einem erschütternden Eindruck von den zerstörerischen Folgen einer Vergewaltigung. Und dem noch stärkeren Drang, das Schwein zu schnappen, das Jeanette Kvists Leben ruiniert und Marie Schmidts genommen hatte.
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  Als er wieder im Präsidium war, unternahm er einen Abstecher zu Tine Jensens Büro und setzte sie über die Ereignisse der letzten Nacht in Kenntnis – abgesehen von dem Joint und seinem Zusammenbruch im Park. Nach ihrem gestrigen Streit gab sie sich zurückhaltend, dennoch spürte er, dass sie seinen Solobesuch bei Jeanette Kvist alles andere als guthieß. Wieder in seinem Büro, wurde Axel vom eifrig blinkenden Anrufbeantworter begrüßt. Johnny Schlichtkrull bat um Rückruf.


  »Hej, Johnny, Axel Steen vom Morddezernat.«


  »Hej, Axel. Wie geht’s? Weißt du noch, wo dir der Kopf steht nach der Polizeireform, oder geht dir die ganze Chose genauso am Arsch vorbei wie mir?«


  »Ich arbeite wie immer. Reformen kommen und gehen, Mord bleibt bestehen.«


  »Womit kann ich dir behilflich sein?«


  »Ich habe eine Vergewaltigung und einen Mord, bei denen es gewisse Parallelen gibt. Und keinen Täter. Es liegen vier Jahre dazwischen, und ich bin ein paar Fälle durchgegangen, um zu sehen, ob es weitere Verbindungen gibt. Dabei bin ich auf Anne Marie Zeuthen gestoßen, wurde 1998 im Alter von einundzwanzig Jahren in der Brohusgade in Nørrebro vergewaltigt. In ihrer Wohnung, nachts. Du hast damals ermittelt.«


  »Ja, ich erinnere mich noch sehr gut, so was vergisst man nicht so schnell. Würde die Drecksau gerne in die Finger bekommen. Er hat ihr ein Messer an die Kehle gehalten und gedroht, sie umzubringen. Hat sich Zeit gelassen, der Schweinehund. Aber das Schlimmste war …«


  »Ja?«


  


  »… dass dieser Scheißkerl sie auf jede nur erdenkliche Weise vergewaltigt und gezwungen hat, selbst zu entscheiden, wo er ihn ihr als Nächstes reinschieben soll. Was für ein Stück Dreck.«


  Axels Herz erhöhte die Schlagzahl.


  »Das passt. Kannst du mir das Material raussuchen?«


  »Kriegst du am Montag.«


  »Ich brauche es jetzt, spätestens heute Abend.«


  »Wir haben zwei Raubüberfälle auf pakistanische Juwelierläden, und in den Zellen sitzt eine ganze Bande durchgeknallter Serben, die wir verhören und einem Haftrichter vorführen müssen, mal ganz abgesehen vom Berichteschreiben. Da kann ich ja richtig von Glück sagen, dass diese Kleinigkeit sogar noch bis heute Abend Zeit hat. Ich sehe, was ich tun kann.«


  »Ich brauche nicht nur die Akte, sondern auch alle Verwahrstücke. Werden die drüben bei euch aufbewahrt?«


  »Keine Ahnung, aber ich kümmere mich drum. Keine Garantie, dass es heute noch klappt.«


  Axel rang ihm das Versprechen ab, alles so bald wie möglich zu schicken. 1998 war die DNA-Registrierung in Dänemark noch im Amöbenstadium gewesen. In Vergewaltigungsfällen waren nie Proben genommen worden, es sei denn, es gab einen konkreten Verdächtigen. Das war seine Chance. Das Einzige, was dagegensprach, war die Zeit. Selbst bei einer Mordermittlung konnte bis zu einer Woche vergehen, bevor das Ergebnis vorlag, bekam die Sache nicht den Stempel ›Eilt‹ aufgedrückt. Aber Axel hatte eine Lösung für dieses Problem – eine kleine Lüge und ein, zwei alte Gefälligkeiten, die er noch guthatte.


  Er machte sich auf den Weg zu Darlings Büro, um ihn zu überzeugen, das Bild von dem Nørreport-Mann an die Medien zu geben.


  »Er hat Besuch«, sagte die Sekretärin.


  »Extern?«


  »Nein …« Weiter kam sie nicht, bevor Axel die Tür öffnete. Es war guter Brauch, dass der Leiter des Morddezernats immer ein offenes Ohr hatte. Er bereute es sofort, als er sah, wer der Besucher war.


  Jens Jessen. Axel war ihm schon ein paar Mal über den Weg gelaufen, seit er vor drei Monaten zum Vizepolizeichef ernannt worden war, hatte sich aber immer noch nicht an seinen Anblick gewöhnt. Kraftvoll und kontrolliert zugleich – und ziemlich strange. Es gab keinen Zweifel daran, dass er der verlängerte Arm sowohl der Reichspolizei als auch des Ministeriums war, was Sparmaßnahmen und Effizienzsteigerung anging, und als solchem hätte ihm weit mehr Hass entgegenschlagen müssen, als es der Fall war. Jens Jessen hatte sich der Squashgruppe der Polizeisportgemeinschaft angeschlossen, und man traf ihn überall, immer mit einem jungenhaften Lächeln auf dem Gesicht und einem übertrieben freundlichen Gruß auf den Lippen. Einige bezeichneten ihn als verlässlich, andere nannten ihn sogar JJ. Als wäre er einer von ihnen. Und dann muss er sich ausgerechnet in mein Leben drängen, dachte Axel. Meine Tochter verbringt mehr Zeit mit ihm als mit mir.


  Die beiden Männer lachten gerade über irgendetwas, als er hereinkam. Einen Augenblick später sahen sie ihn lächelnd an, und Jessen sprang wie eine Feder von seinem Stuhl auf. Nadelstreifenanzug, dunkelblaues Hemd, alles saß tadellos. Ihm musste höllisch warm sein.


  »Axel, was für eine Überraschung.« Die manisch starrenden Augen unter dem Kurzhaarhelm aus weißen Afrolocken musterten Axels Gesicht und fixierten zunächst die eine Seite mit der Narbe, dann die andere mit der bläulichen Schwellung.


  »Hast du dich verletzt?«


  Mit hochgezogenen Augenbrauen wandte er sich Darling zu.


  »Du musst ein bisschen besser auf deine Leute achtgeben, Darling.«


  »Ich hatte einen kleinen Zusammenstoß mit ein paar Jugendlichen mit Migrationshintergrund, gestern im Ørstedspark. Hielten mich für eine Tunte.«


  


  »Was Ernstes? Du hast ihnen hoffentlich ordentlich ein paar verpasst?«


  Gespannt sah Jessen ihn an, aber als Axel nicht antwortete, fuhr er fort.


  »Wir müssen diese hate crimes in den Griff bekommen, sonst haben wir bald die Homomafia aus dem Parlament am Hals. Oder die Mosaisten. Oder das Dokumentationscenter für Rassismus, wahrscheinlich sogar alle drei. Das können wir uns nicht leisten. Wir brauchen ein paar Fälle, Anklagen. Das hier könnte doch ein Anfang sein.«


  »Es gibt keinen Fall, und ich bin nicht hier wegen einer Prügelei im Ørstedspark oder ein paar Schrammen im Gesicht. Ich muss mit Darling über das Vorgehen in einer konkreten Ermittlung sprechen, und zwar jetzt.«


  Jens Jessen hob die Hände, aber anstatt sich in Richtung Tür zu bewegen, ließ er sich wieder auf dem Stuhl nieder und sah lächelnd von einem zum anderen.


  »Das ist genau das, worum es mir geht, John«, sagte er an Axels Chef gewandt.


  John? Einen Moment lang war Axel regelrecht perplex.


  »Wir haben darüber gesprochen. Ich habe gerade erst angefangen, und ich muss ein Gespür dafür kriegen, was da draußen vorgeht, damit ich weiß, an welchen Schrauben ich drehen kann, was die Mittelkürzungen angeht, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Er blinzelte Axel verschwörerisch zu.


  »Du hast doch sicher nichts dagegen, wenn ich mir euer Gespräch anhöre, oder?«


  Und ob ich das habe, du Clown. Schieb ab in dein Büro am Starwalk und lass uns unsere Arbeit machen, hätte Axel ihm am liebsten ins Gesicht gebrüllt. Aber Darlings Lächeln verriet ihm, dass er diesen Standpunkt exklusiv einnahm.


  »Nein, bleib ruhig sitzen, Jens. Ihr kennt euch ja. Axel arbeitet gerade an einem alten Mordfall, bei dem es eine Verbindung zu einer Vergewaltigung gibt, die sich kürzlich in der Refsnæsgade ereignet hat, wenn auch eine sehr schwache Verbindung. Marie Schmidt, ein junges Mädchen, wurde vor vier Jahren tot im See im Ørstedspark gefunden. Vielleicht erinnerst du dich daran.«


  Axel war sicher, dass er sich daran erinnerte. Nicht zuletzt, weil es der Fall war, in den Axel sich verbissen hatte, als Jens Jessen zuschlug und ihm seine Frau wegnahm.


  »Ich habe davon gehört«, sagte der Idiot mit einem kaum wahrnehmbaren Lächeln.


  »Also, schieß los, Axel. Du hast gestern etwas auf einem Überwachungsvideo vom Nørreport gefunden, das mit der Vergewaltigung zu tun hat?«


  Er wusste nicht, wie er es anfangen sollte. Jens Jessens Anwesenheit hatte ihn vom Kurs abgebracht. Er hatte sich überlegt, Darling zu sagen, Jeanette Kvist habe den Mann auf dem Video als den Vergewaltiger identifiziert. Dann konnten sie die Fahndung samt Bild an die Medien weitergeben und bekamen vielleicht bald eine DNA-Probe des Mannes, aber die Gegenwart von Jens Jessen ließ ihn diesen Gedanken ganz schnell beiseitelegen.


  Stattdessen erzählte er ihnen dieselbe Version der nächtlichen Geschehnisse, wie sie auch Tine Jensen zu hören bekommen hatte. Darling hörte ihm lange zu, ein selbstsicheres professionelles Lächeln im Gesicht, das nichts preisgab. Jens Jessen sah ihn fasziniert und konzentriert an, als werde er gerade in ein Mysterium eingeweiht.


  »Ich denke, wir sollten die Fahndung öffentlich machen«, schloss Axel seinen Vortrag ab.


  Jens Jessen sah Darling abwartend an. Schlechter konnte es kaum laufen. Wäre der Volltrottel nicht hier gewesen, hätte er Darling womöglich überreden können, aber jetzt musste der Leiter des Morddezernats zeigen, dass er die Entscheidungen traf.


  »Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache, Axel. Du schneist hier herein und siehst völlig ramponiert aus, weil dich ein paar Jugendliche im Park überfallen haben. Und anschließend triffst du zufällig diesen Mann und behauptest, er sei abgehauen, als du dich als Polizist zu erkennen gegeben hast. Und das ist das Argument dafür, dass wir ihn zur Fahndung rausgeben sollen. Per Bild fahnden wir nur nach Leuten, wenn wir absolut sicher sind, dass sie für die Ermittlungen von zentraler Bedeutung sind. Und über ihn hier haben wir nichts. Vielleicht hat er dein Opfer nicht mal gesehen.«


  »Er ist in dieselbe S-Bahn gestiegen wie Jeanette Kvist. Er ist an derselben Haltestelle ausgestiegen. Seine Kleidung passt zu der Beschreibung. Er rannte weg, als ich mit ihm reden wollte. Und Jeanette Kvist hat sofort auf ihn reagiert, als ich ihr das Bild zeigte.«


  Jens Jessen schaltete sich ein.


  »Vielleicht hatte er Angst vor dir? Also ich hätte jedenfalls Angst, wenn du nachts in irgendeiner dunklen Ecke plötzlich vor mir auftauchen würdest.«


  Axel sah ihn mit eisigem Blick an.


  »Hat sie ihn identifiziert? Positiv?«, fragte der Vizepolizeichef.


  Positiv? Mein Gott, man konnte glauben, bei Polizeirevier Hill Street zu sein.


  »Ich weiß nicht, was du mit positiv meinst. Das Wort gibt es vielleicht im Handbuch für Polizeiarbeit, aber nicht bei mir. Sie kann ihn nicht eindeutig identifizieren, weil er eine Strumpfmaske trug, als er sie vergewaltigte, aber sie sagt, dass er es durchaus sein könnte.«


  »Da habe ich von Tine Jensen etwas anderes gehört«, sagte Darling. »Sie hat Kontakt mit ihr aufgenommen, wegen einer offiziellen Identifikation anhand der Bilder hier im Präsidium, und zu ihr hat sie gesagt, sie sei nicht in der Lage, den Täter wiederzuerkennen.«


  Aus Axels Verärgerung wurde Wut. Tine hatte Darling gegenüber also bereits getratscht.


  Wieder mischte sich Jessen ein.


  »Wir haben also keine positive Identifikation, das können wir nicht machen. An die Konsequenzen wage ich gar nicht zu denken, wenn wir in einem Fall von Vergewaltigung in Verbindung mit Mord über die Presse nach einem Mann fahnden und sich hinterher herausstellt, dass er unschuldig ist. Die Zeitungen machen ein Schlachtfest daraus. Was, wenn er gar nichts mit der Sache zu tun hat? Bezahlst du das Schmerzensgeld von deinen Überstunden? Nein, Spaß beiseite, ich bin da auf einer Linie mit John, das geht gar nicht.«


  John hier, John da! Axel war kurz davor, sich wegen der Farce zu übergeben, die sich da vor seinen Augen abspielte. Zwei Alphatiere, die die Krallen wetzten und sich dabei gegenseitig hochschaukelten. Und es kam noch mehr Scheiße, diesmal von Darling.


  »Das gibt mir die Gelegenheit, einen anderen Punkt zu unterstreichen. Das hier ist Teamwork. Du arbeitest mit Tine Jensen zusammen, und es ist ein Unding, dass du das Opfer ihres Falles verhörst, ohne das mit ihr abzustimmen. Du bist zwar Vizekriminalkommissar, aber nicht ihr Chef. Das bin ich, und ich werde ab sofort über solche Maßnahmen informiert.«


  Wenn er Darling jeden kleinen Fortschritt in der Ermittlungsarbeit melden sollte, dann hatte er bald nichts anderes mehr zu tun. Das war völlig daneben. Und Darling wusste das. Das hier war ein Possenspiel für den Vizepolizeichef. Dunkelrot kochte die Wut in ihm. Er konnte das unmöglich auf sich sitzen lassen. Er dachte an den Davidi-Fall, der niemals gelöst worden wäre, wenn er auf diese beiden karrieregeilen Quacksalber gehört hätte, anstatt seinen Instinkten und seinem Spürsinn zu vertrauen. Auf Jens Jessen und seine PET-Leute mit ihrer dilettantischen Undercover-Operation, und Darling, seinen langjährigen Partner, der in der Davidi-Sache Jessen und Rosenkvist und allen anderen ab Besoldungsgruppe zweiundvierzig in den Zwölffingerdarm gekrochen war. Da saßen sie, trugen das gütige Lächeln eines Beichtvaters zur Schau, ganz offensichtlich zufrieden, dass sie seine Ermittlungen zurück in die Steinzeit gebombt hatten.


  


  »Ich bin hier, um Morde aufzuklären. Das mache ich jetzt seit zehn Jahren, unter anderem zusammen mit dir, Darling. Viele dieser Morde wären niemals aufgeklärt worden, wenn wir uns an die Regeln gehalten hätten. Manchmal muss man Bewegung in einen Fall bringen. Weil es um Mord geht, zum Teufel, und nicht um Überstunden oder Aufklärungsquoten. Und sollte irgendwann der Tag kommen, an dem sich das ändert, bin ich hier weg. Manchmal muss man Grenzen überschreiten. Manchmal kriegt man ein No-Go von seinen Chefs zu hören, aber sie versuchen doch wenigstens, Alternativen zu finden. Das hier sieht mir allerdings ganz und gar nicht danach aus, als wolltet ihr die Arbeit der Ermittler unterstützen. Wenn ihr also nichts dagegen habt, lass ich euch jetzt allein und suche nach einem anderen Weg, den Mann zu finden, der das Leben einer dreiundzwanzigjährigen Medizinstudentin zerstört und ein achtzehnjähriges Mädchen ermordet hat.«


  Er verließ das Büro, bevor sie reagieren konnten. Darling glotzte ihn verblüfft an, aber Jessen sah aus, als genieße er Axels Abschlussreplik. Die Tür stand noch immer offen, die Sekretärin saß wie gelähmt an ihrem Platz und starrte ihn an. Das Gleiche taten die Ermittler in den ersten Büros, die er auf dem Weg in sein eigenes Dienstdomizil durchquerte. Er schloss die Türen zu den beiden Nachbarbüros und stand ein paar Sekunden lang einfach nur da. Dann hämmerte er mit der Faust sechsmal auf eins der Regale ein, dass die Wand dahinter bebte. Er warf sich in den Schreibtischstuhl, fuhr sich mit den Händen durch die Haare, riss eine Schublade auf und fand ein altes Päckchen Zigaretten. Vor fünf Jahren hatte er aufgehört, aber letztes Jahr wieder angefangen und inzwischen schon wieder aufgehört. Allerdings war die Diskussion, ob er nun gerade rauchte oder nicht, angesichts der Tatsache, dass er an manchen Tagen zwei bis drei Joints durchzog, eine rein akademische. Jedenfalls brauchte er jetzt eine Zigarette. Er nahm das Päckchen und sein Handy und ging hinunter in den Säulengang. Die neuen Vorschriften besagten zwar, man solle das Präsidiumsgebäude zum Rauchen verlassen, aber das war ihm gerade herzlich egal.


  Es war 11.00 Uhr, um 17.40 Uhr sollte er Emma am Flughafen abholen und vorher musste er noch nach Hause und aufräumen. Den Rest des Wochenendes konnte er allenfalls zu Hause am Computer arbeiten und Akten durchgehen, er durfte keinesfalls riskieren, Emma irgendwohin mitzunehmen. Kam Cecilie dahinter, wäre die Hölle los.


  Das Gespräch mit Darling und Jessen würde ganz sicher noch ein Nachspiel haben. Wenn er ihnen am Montag nichts präsentieren konnte, um weiter an dem Fall dranzubleiben, würden sie die Ermittlungen einstellen. Eine Liste mit anderen Fällen, die sie sich näher ansehen müssten, konnte ihm da weiterhelfen. Und er musste unbedingt noch heute einen Antrag für eine neue DNA-Analyse in der Sache stellen, von der ihm Schlichtkrull erzählt hatte. Er war wütend, er war hungrig, und er brauchte dringend einen Joint. Als er sich gerade eine Zigarette angezündet hatte, klingelte sein Handy. Unbekannte Nummer.


  »Ja?«


  »Ea Holdt.«


  »Ja?«


  »Störe ich? Sie klingen so kurz angebunden.«


  »Nein.«


  »Wie ich höre, haben Sie meiner Klientin einen Besuch abgestattet, allein, sie soll außerdem ins Präsidium kommen und noch einmal versuchen, einen Mann zu identifizieren, den sie nicht wiedererkennen kann. Das erscheint mir vollkommen unnötig, da spielen wir nicht mit.«


  Axel nahm an, sie sei verärgert, weil er sie nicht hinzugezogen hatte, als er zu Jeanette Kvist gefahren war.


  »Ersteres nehme ich auf meine Kappe. Tut mir leid, dass ich Sie nicht informiert habe. Mit der anderen Sache habe ich nichts zu tun.«


  »Aber das ist schon Ihr Fall, oder etwa nicht?«


  »Ja, doch … aber das Ganze ist ein wenig kompliziert. Ich würde Ihnen das gerne erklären, aber ich bin gerade ziemlich beschäftigt. Da ist aber noch etwas anderes, wonach ich sie im Zusammenhang mit der Vernehmung fragen wollte. Können wir uns treffen?«


  »Gerne. Mal sehen, um zwei bin ich bei Gericht. Wenn wir uns um halb eins irgendwo in der Nähe des Amtsgerichts treffen können … dann hätte ich eine Stunde.«


  »Ausgezeichnet. Kennen Sie ein passendes Restaurant? Also nicht gerade Burger King oder Schawarma House?« Er ging davon aus, dass Anwälte mehr Erfahrung hatten als Polizisten, was geeignete Lokalitäten zum Mittagessen anging.


  Sie lachte.


  »Ja. Ich reserviere uns einen Tisch im Haus mit dem grünen Baum am Gammeltorv. Dänische Küche, wenn das für Sie okay ist?«


  »Ganz hervorragend.«


  »Dann bis nachher.«
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  Jens Jessen hatte einen Großteil des Tages damit verbracht, die Leiter der einzelnen Dezernate abzuklappern, ihnen seine Idee zu präsentieren und einzelnen Kollegen bei der täglichen Arbeit über die Schulter zu schauen. Einige sahen aus, als fragten sie sich, ob sie im Reality-TV gelandet waren, andere meinten, das sei ein ausgezeichneter Gedanke, doch hatte er seine Zweifel, ob es nicht untertänige Höflichkeit war, die sie dazu bewegte. Zwei der alten Haudegen aus der Zeit, als ein Bulle noch seinen Schlagstock benutzte und erst dann Fragen stellte, sagten ehrlich, das sei Zeitverschwendung, schließlich hatten sie ernsthafte Polizeiarbeit zu tun. Eigentlich mochte er Leute, die mit offenen Karten spielten.


  Im PET hatte er es genauso gemacht. Viel Zeit sowohl mit den Personenschützern als auch mit dem Außenkommando Sicherheit verbracht. Das Training mit den eisenharten AKSlern hatte einen bleibenden Eindruck hinterlassen, wenn es ihm auch manchmal schwerfiel, sich das einzugestehen. Er war Jurist, das Superhirn, aber er hatte sich in seiner ganzen Karriere noch nie lebendiger gefühlt als beim Umgang mit Präzisionswaffen auf der Trainingsbahn und am Schießstand. Bei den Personenschützern spielte er zwei Tage lang den ausländischen VIP, und für ihn hatte sich die Tür zu einer Welt geöffnet, die er sonst nur auf dem Papier kannte. Zeitpläne, Abläufe, Budgets. Er hatte an Nachtschießübungen teilgenommen, war dabei gewesen, als sie das Durchsuchen von Autos und Wohnungen nach Waffen und Sprengstoff, die Sicherung von Aufzügen und Notausgängen und die Durchführung von Evakuierungen trainiert hatten. Und dann die Abschlussfeier, als alles überstanden war. Hin und wieder ließ er seiner Fantasie freien Lauf und stellte sich vor, er hätte diesen Weg eingeschlagen, wäre Elitepolizist, Personenschützer oder einfach Bulle geworden anstatt ein Jurist mit Elefantengedächtnis und glatt rasierten Beinen, um seine Aquadynamik zu verbessern, wenn er für den nächsten Wettkampf auf der Langstrecke trainierte.


  So war es nicht gekommen. Sein Vater war leitender Ministerialdirektor und der Weg damit vorgezeichnet gewesen.


  Aber nun war der Boden bereitet für ein wenig Abwechslung, er musste nur noch wählen. Auf keinen Fall Verkehr, auch nicht Spurensicherung oder die Einsatzzentrale, nein, Drogen, Trafficking, Raub und natürlich Mord.


  Seit der Begegnung mit Axel Steen in Darlings Büro war er müde und aufgekratzt zugleich. Regelmäßig ließen ihn die Konfrontationen mit Cecilies Exmann in dieser Stimmung zurück. Bei ihm gab es kein Drumherumreden, kein verbales Versteckspiel, das Jens so vortrefflich beherrschte, und das gefiel ihm. Aber Steen war auch unglaublich starrsinnig, ließ nur die eigenen Lösungen gelten. Keine Kanten waren so scharf, dass sie nicht hätten geschliffen werden können, keine Vorschriften so eindeutig, dass man sie nicht interpretieren konnte. Diese Haltung trug zu seiner enervierenden und gleichzeitig faszinierenden Ausstrahlung bei. Er hatte müde und ausgebrannt gewirkt, auch gehetzt, die Narben der Brandwunden und die Schrammen in seinem Gesicht verliehen ihm etwas Unbändiges, etwas Erschreckendes. In den blauen Augen war die Wut aufgeflammt, als er seinen Willen nicht bekommen hatte. Es ging um die Sache mit dem toten Mädchen im Ørstedspark, vor vier Jahren. Cecilie hatte ihm davon erzählt. Ihr damaliger Mann hatte sich beinahe bis zum Wahnsinn in den Fall verbissen. Natürlich war es lobenswert, wenn die Leute ihre Arbeit ernst nahmen, aber du lieber Himmel! Wie konnte man sich so aufführen? Auch Darling hatte allmählich genug von Axel Steen, das spürte er.


  Und dann gab es obendrein noch das Haschisch. Und die Bilder. Er würde handeln müssen. Die Waagschale war voll und neigte sich bedrohlich.


  Auf der anderen Seite war da Emma, die ihren Vater über alles in der Welt liebte. Nicht, dass Jens eifersüchtig gewesen wäre, das Mädchen mochte ihn, so fühlte es sich jedenfalls an. Aber sie vergötterte ihren Papa, obwohl man kaum behaupten konnte, dass Axel Steen es sich verdient hätte.


  Genau betrachtet hatte seine Gereiztheit einen anderen Grund. Cecilie und Emma kamen heute Abend nach Hause, und er hatte sich darauf gefreut, sie vom Flughafen abzuholen. Aber daraus wurde nichts.


  »Axel holt uns ab, also holt Emma ab, meine ich. Ich weiß, das ist furchtbar nervig, aber danach komme ich sofort zu dir«, hatte sie gesagt.


  Axel holt uns ab. Axel, Axel, Axel, was war bloß an diesem Axel? Warum tauchte er überall auf? Warum konnte Jens sie nicht einfach abholen? Sie gehörten zu ihm, nicht zu Axel. Axel stand weit unten auf der Besetzungsliste für den Film über sein Leben mit Cecilie. Jedenfalls wenn es nach ihm ging.
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  Axel ging den Strøget hinunter, den grellbunten Touristen- und Gauklerdarm des Stadtzentrums Indre By, Bühne nächtlicher Gewalt und Großbiergarten hormongesteuerter Jugendlicher mit Migrationshintergrund und hipper junger Leute, die im City2 einkauften. Vorbei an der Schawarmabude, wo er oft aß, rüber zu den trapezartigen und mit Justizhistorie gepflasterten Plätzen des Nytorv und des Gammeltorv.


  Am Nytorv wohnte die Gerechtigkeit, wenn man daran glaubte, dass ihr im Amtsgericht Kopenhagen Genüge getan wurde. Axel hatte daran bereits einige Male gezweifelt, als er von Amts wegen dort gewesen war. Das Gebäude war von außen ungefähr so einladend wie das Polizeipräsidium und bildete einen krassen Kontrast zum Symbol des Gammeltorv: dem Caritasbrunnen, Sinnbild der Barmherzigkeit, auf dessen enormem Kupferbecken eine Schwangere mit Säugling auf dem Arm und einem Sohn an der anderen Hand hoch über den Platz aufragte.


  Axel ließ sich auf einer der grünen Bänke gegenüber den Fontänen nieder. Am Geburtstag der Königin tanzten vergoldete Äpfel auf den Wasserstrahlen, und zweimal hatte er Emma mitgenommen, um sich gemeinsam mit ihr dieses Schauspiel anzusehen. Seine Tochter hatte jedoch schon bald das Interesse an den vergoldeten Kugeln verloren und ihre ganze Aufmerksamkeit den Strahlen gewidmet, die dem Penis des Jungen und den Brüsten der Mütter entsprangen.


  »Sieh mal, Paps, wie viel Pipi er macht! Und die Frau macht sogar Pipi aus dem Busen.«


  Er war früh dran und zündete sich eine Zigarette an, sah hinauf zu den drei vergoldeten, Wasser speienden Delfinen zu Füßen der Frau. Bei dem Geräusch der Fontänen und dem monotonen Murmeln der Stimmen und Füße am Strøget sank er in eine Art Trance. Für einen Moment schloss er die Augen und genoss die Sonne auf dem Gesicht, spürte die Müdigkeit im ganzen Körper, die unruhigen Schläge des Herzens in seiner Brust, wie ausgelaugt, resignierend.


  »Was ist denn mit Ihnen passiert?«


  Er öffnete die Augen. Ea Holdts Gesicht näherte sich seiner Wange. Er musste eingedöst sein.


  »Fühlen Sie sich nicht wohl?«, fragte sie besorgt.


  »Nein. Nein, nein. Ich war bloß in Gedanken.«


  »Mit geschlossenen Augen? Sie sahen aus, als seien Sie ins Koma gefallen. Was ist mit Ihrem Gesicht passiert?«


  Axel tastete nach der Brandnarbe.


  Sie lachte.


  »Nein, die andere Seite. Ist ja auch nicht so einfach, wer die Wahl hat, hat die Qual.«


  »Das ist nichts. Ein paar Jungs vom Blågårds Plads wollten darüber diskutieren, ob es wirklich ganz natürlich ist, wenn sich zwei Männer küssen.«


  »Und? Ist es das?«


  »Ja, ist es.«


  »Muss eine ziemlich heftige Diskussion gewesen sein.«


  »Nicht besonders. Wir durften uns erst noch in Ruhe zu Ende küssen.«


  Verunsichert sah sie ihn an. Lachte dann.


  »O-kay.« Mit Betonung auf der letzten Silbe.


  Sie drehte sich um und sah über den Platz, der einer überbelichteten Ansichtskarte mit Vormittagsidylle glich.


  »Schön hier, nicht wahr?«, sagte sie begeistert und zog ihren blauen Blazer aus.


  Axel betrachtete sie. Eine zu dem Blazer passende, eng anliegende Hose, die ihre schlanke Figur bestens zur Geltung brachte. Nicht gerade groß, gut trainierter Körper. Sie war verdammt attraktiv. Und sie stand gerade so lange vor ihm, dass ihm aufging: Sie wollte es. Erwartete, dass er sie ansah. Das war in Ordnung, allerdings brachte ihn die Erkenntnis ein wenig durcheinander. Er hätte ihr gerne von Emma und den Kugeln erzählt, doch plötzlich erschien es ihm unpassend.


  


  »Ja, schon. Ich komme oft hierher. Oder bin oft hierhergekommen. Meine Tochter war in Vartov im Kindergarten, auf dem Nachhauseweg haben wir meistens am Brunnen haltgemacht.«


  »Und jetzt sitzen Sie alleine hier. Vermissen Sie sie?«


  Axel zögerte. Sie kam ihm sehr schnell sehr nahe. Zu schnell. Das Gespräch war in eine Phase übergegangen, die ihn jedes Mal verunsicherte: Es drehte sich um ernsthafte Gefühle, Verlust und andere Dinge, über die zu sprechen nur dann einen Sinn ergab, wenn man sie ehrlich offenbarte, gleichzeitig vollführten sie jenen neckischen Tanz, der um das ewige Thema kreiste, ob sie beide nackt sein würden. Zusammen. Vielleicht schon bald. Sie hatten beide Lust darauf, das spürte er.


  »Ja. Haben Sie Kinder?«


  »Ich habe zwei Jungen. Sieben und neun Jahre alt.«


  Sie sah ihn an und lächelte beruhigend.


  »Jede zweite Woche.«


  Er wurde verlegen. Hatte er so enttäuscht ausgesehen?


  »Wollen wir etwas essen?«, fragte er und stand auf.


  


  Braune Stofftischdecken, handbemaltes Porzellan, dunkle Holzpaneelen auf Hüfthöhe, die Wände tapeziert mit alten Karten und historischen Bildern von Kopenhagen. Die Leute saßen beinahe Ellbogen an Ellbogen. Der Ober begrüßte Ea Holdt und führte sie beide an einen Tisch für zwei Personen in einer Ecke. Sie bestellten Wasser und Hering in Currysoße, dazu Hühnchensalat für sie und Tatar für ihn.


  »Mögen Sie vielleicht einen Schnaps? Ich lade Sie ein«, sagte sie munter.


  »Nein danke«, antwortete Axel.


  »Ich kann nicht mit einer Bierfahne vor Gericht erscheinen, aber ein Schnaps ist schon in Ordnung. Und Hering ohne Schnaps? Das geht gar nicht, jedenfalls nicht für mich. Sind Sie sicher, dass Sie nicht doch …?«


  »Ganz sicher.«


  


  Die Getränke wurden serviert.


  »Eine Sache: Ich habe nichts dagegen, dass Sie mit meiner Klientin sprechen, aber ich will gerne vorab informiert werden. Ich habe nicht immer Zeit, dabei zu sein, aber ich will Bescheid wissen.«


  »Ich werde es mir merken.«


  »Was hat es mit diesen Bildern auf sich, die Jeanette ansehen sollte – sogar gleich zweimal ansehen sollte?«


  Axel erzählte ihr von den Nørreport-Aufnahmen, seinem Zusammenstoß mit den jungen Kerlen im Ørstedspark und der Begegnung mit dem Mann, der auf den Überwachungsvideos zu sehen war.


  »Ich würde die Bilder gerne an die Presse geben. Wenn wir den Mann finden, können wir ihn überprüfen, aber meine Vorgesetzten spielen da leider nicht mit. Meine Kollegin hat Jeanette ins Präsidium bestellt, um zu überprüfen, ob sie den Mann identifizieren kann.«


  »Weil sie Ihnen nicht traut? Oder weil Sie versucht haben, Ihren Kollegen weiszumachen, dass sie ihn wiedererkannt hat?«


  Axel gefiel es, wenn die Dinge geradeheraus und ohne große Umschweife zur Sprache gebracht wurden. Ea Holdt gefiel ihm.


  »Beides.«


  »Hm, Bilder von einem Mann zu veröffentlichen, von dem ihr nicht wisst, ob er überhaupt was mit dem Verbrechen zu tun hat, ist schon nicht ohne, oder?«


  »Das stimmt. Andererseits könnten wir in jedem Fall Erkenntnisse daraus ziehen, so oder so. Kommt nichts dabei heraus, können wir uns auf andere Spuren konzentrieren.«


  Der Hering kam. Sie aßen. Er betrachtete ihre lackierten Nägel, die glatten, schlanken Finger, die Falten an den Gelenken, rund wie die Augen eines alten Mannes. Fuck, er war ziemlich beeindruckt. Sie schluckte einen Bissen herunter und sah ihn an.


  »Ich war sehr angetan davon, wie Sie gestern mit Jeanette umgegangen sind.«


  


  »Ja?«


  »Verstehen Sie mich nicht falsch. Das soll keine Kritik an der Arbeit der Polizei sein, mir ist natürlich klar, dass ein gewisses Maß an Misstrauen gegenüber einigen Opfern angebracht ist, aber …«


  »Wir übertreiben sicher manchmal ein wenig.«


  Zwar hatte Axel Tine Jensen zurechtgestutzt, doch er wollte sie auf keinen Fall Ea Holdt gegenüber bloßstellen.


  »Ihr müsst Fragen stellen, auch die unangenehmen, aber Vergewaltigungsopfern misstraut ihr immer, oftmals von der ersten Vernehmung bis zur Gerichtsverhandlung. Und das ist nicht gerechtfertigt.«


  »Wir haben es oft mit Falschaussagen zu tun.«


  »Ja, das stimmt wohl, aber diese Fälle werden fast immer sehr schnell aufgeklärt. Jeder, der Opfer eines Verbrechens wird, hat einen Anspruch auf Respekt. Und das gilt in besonderem Maße für die Opfer von Vergewaltigungen.«


  »Warum?«


  »Weil sie alleine sind mit dem, was sie erlebt haben. Für sie ist es sehr schwer, sich zu offenbaren. Und das wird auch nicht leichter, wenn sie an einen Polizisten geraten, der von Anfang bis Ende keinen Hehl daraus macht, dass er ihnen nicht glaubt, auch wenn die Beweise eindeutig sind. Oder an eine Polizistin wie Ihre Kollegin, die ihr Urteil schon im Vorhinein gefällt hat.«


  »Nein, das ist natürlich nicht gut.«


  »Der natürliche Feind der Frau ist die Frau, wie manche sagen. Bei Vergewaltigungsfällen trifft das leider allzu häufig zu. Vergewaltigung ist das einzige Verbrechen, das mir bekannt ist, bei dem das Opfer unter den Verdacht der Mittäterschaft gestellt wird. Immer schwingt da ein Ton mit: ›Haben Sie es nicht drauf angelegt?‹ oder ›Ist ja auch nicht gerade besonders clever, mit einer durchsichtigen Bluse herumzulaufen‹. Das hat mal einer Ihrer Kollegen zu einem dreizehnjährigen Mädchen gesagt, das vergewaltigt worden war.«


  »Ich dachte, diese Zeiten seien vorbei.«


  


  »Ich muss Sie enttäuschen. Das sind sie nicht. Frauen reagieren entweder sehr misstrauisch oder sehr einfühlsam. Männer sind da anders. Entweder fixieren sie sich auf die Fakten, gehen sachlich an den Fall heran, und das ist wirklich das Beste, was passieren kann. Oder sie sind ängstlich, haben ein unangenehmes Gefühl bei der ganzen Sache.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Ich denke, es hat damit zu tun, dass Männer Frauen vergewaltigen und dass sie Männer sind. Sie fühlen so etwas wie eine Mitschuld.«


  »Ja, könnte mir genauso gehen. Ich habe immer einen Bogen um Vergewaltigungsfälle gemacht. Mir liegen tote Frauen mehr.«


  Sie hielt inne und sah ihn forschend an. Dann lachte sie.


  »Was ist denn?«


  Presste die Hand vor den Mund, kaute und konnte nicht aufhören zu lachen.


  »Was?«


  »Sie hätten Ihren Gesichtsausdruck sehen sollen, als sie sagten ›Am liebsten sind mir tote Frauen‹. Todernst.«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Nein, aber das haben Sie gemeint«, sagte sie und lachte wieder. Laut. Dann leerte sie ihren Schnaps in einem Zug, gab ein wohliges »Ahh« von sich, legte eine Hand auf die Brust und rülpste. »Ups.«


  Sie aßen weiter. Sahen sich an. Lächelten. Er konnte es in ihren Augen sehen, ihre Vorfreude. Sie wussten beide, was kommen würde.


  Ea Holdt sah auf ihre Armbanduhr.


  »Ich muss in einer Viertelstunde im Gericht sein. Sie wollten mich noch etwas fragen?«


  »Ja. Als wir bei Jeanette Kvist waren, haben Sie nach dem Kondom gefragt. Es kam mir so vor, als hätten sie das nicht zum ersten Mal gehört.«


  »Habe ich auch nicht. Heutzutage ist es doch normal, dass Verbrecher sämtliche Staffeln von CSI gesehen haben und alles tun, um keine DNA-Spuren zu hinterlassen, oder etwa nicht?«


  »Ja, schon. Denken Sie bei der Sache mit dem Kondom an einen bestimmten Fall?«


  »Wenn Sie nachweisen können, dass es sich um ein und denselben Täter handelt, dann machen Sie mir eine Freude. Eine Teenagerin wurde auf dem Nachhauseweg von einer Party vergewaltigt. In einem Gartenhäuschen in einer Kleingartenanlage. Vor vier Jahren, wenn ich mich nicht täusche. Ich glaube, ihr habt damals ein Päckchen mit Kondomen gefunden, aber nicht den Täter. Auch einer von den Fällen, in denen die Ermittler meiner Klientin nicht gerade wohlgesonnen waren.«


  Es war Axel, als durchzuckte ihn ein Stromstoß.


  »Weshalb?«


  »Sie war ziemlich betrunken. Ist irgendwas? Sie sehen so angespannt aus.«


  »Das klingt nach einem Fall, den ich mir erst heute Morgen angesehen habe. Ein siebzehnjähriges Mädchen, vergewaltigt in einer Kleingartenanlage drüben in Østerbro. Lulu Linette Larsen.«


  »Ja, den meine ich. Ein Name, den man nicht so schnell vergisst. Genau wie den Fall.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich erinnere mich nicht an Details, aber für mich hatte die Sache denselben schalen Beigeschmack wie vor einem Monat, als Ihre Kollegin Jeanette zum ersten Mal vernommen hat. Auch Lulu wurde mehrfach gefragt, ob denn alles tatsächlich so passiert sei, wie sie es sagte, oder ob es sich nicht doch um einvernehmlichen Sex gehandelt und sie es hinterher bereut habe. Und ob die Hautabschürfungen vielleicht von ihrem Sturz mit dem Fahrrad herrühren könnten. Und so weiter.«


  »Ihre Meinung?«


  »Der Täter hat sie in dieses Häuschen gezerrt und ihr befohlen, sich auf den Boden zu knien. Dann hat er sie von hinten vergewaltigt und ihr gedroht, sie umzubringen. Ein Sadist der übelsten Sorte, wenn Sie mich fragen. Ich hatte auch schon Fälle, in denen sich die Anschuldigungen als falsch herausstellten. Diese Mädchen und Frauen brauchen genauso Hilfe. Ich glaube, ich kenne den Unterschied ziemlich gut. Und bei Lulu habe ich keine Sekunde gezweifelt.«
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  In seinem Büro stand ein Umzugskarton auf dem Schreibtisch, darin vier Aktenordner und ein Müllsack. Der Name Anne Marie Zeuthen und ein Aktenzeichen waren auf den Ordnern vermerkt. Die Zahlenkombination verriet Axel, dass es sich um eine Vergewaltigung aus dem Jahr 1998 in Kopenhagen handelte. Auf Johnny Schlichtkrull war Verlass.


  Er öffnete den Müllsack. Sein Inhalt erzählte eine Geschichte, in der niemand mitspielen wollte: ein Damenslip, ein T-Shirt, ein Lappen, alles in einzelne Plastiktüten verpackt. In der nächsten Tüte fand er den Gürtel eines Bademantels und zwei weitere Gürtel, in einer anderen drei Gläser. Ein Laken und eine Bettdecke lagen unverpackt unter den Ordnern auf dem Boden des Kartons.


  Er ging davon aus, dass die Verwahrstücke auf Blutgruppen, Haare und Speichel untersucht und in Erwartung eines gerichtlichen Verfahrens aufbewahrt worden waren, es waren die biologischen Spuren, die zu jener Zeit gesichert werden konnten. Allerdings ließ die Art ihrer Archivierung sehr zu wünschen übrig, vermutlich waren sie extrem kontaminiert. Die unverpackten Textilien konnte er gleich vergessen. Wahrscheinlich hatten sie in den letzten zehn Jahren im Keller des Reviers drüben in Bellahøj gelegen, waren Licht und Temperaturschwankungen ausgesetzt gewesen. Außerdem war anzunehmen, dass alle möglichen Personen mit ihnen in Berührung gekommen waren. Auch mehrere Verwahrstücke in einer Tüte waren ein Unding, da sich DNA-Spuren verschiedener Personen leicht vermischen konnten. Axel hoffte, dass man die Beweisstücke aufgrund von Fingerabdrücken aufbewahrt hatte. Obwohl es weder in der Sache Jeanette Kvist noch im Blackbird-Fall Fingerabdrücke gab, konnten sie ihnen vielleicht dennoch bei der Suche nach dem Mann vom Nørreport nützlich sein.


  Unter den Fällen, die er gestern herausgesucht hatte, war auch die Akte über die Vergewaltigung von Lulu Linette Larsen im Sommer 2003. Er griff nach der Mappe und begann zu lesen. Sie war von ihrem Fahrrad gerissen und in eine Kleingartenanlage am Borgervænget direkt beim Bahngelände an der Svanemølle-Kaserne geschleppt worden. ›Die Anzeigeerstatterin wurde in einen Schuppen gebracht und mit einem Messer bedroht. Hier befahl ihr der Täter, sich hinzuknien, bevor er von hinten in sie eindrang. Sie behauptet weiter, der Täter habe sie gewürgt, bei der ärztlichen Untersuchung konnten aber weder Würgemale am Hals noch Blutungen in den Augen festgestellt werden. Sperma wurde ebenfalls nicht gefunden. Die Anzeigeerstatterin behauptet des Weiteren, der Täter habe den Koitus unterbrochen und ein Kondom angelegt. Sie hat Verletzungen an den Händen und Hautabschürfungen in der linken Gesichtshälfte, die von einem Sturz mit dem Fahrrad herrühren könnten. Zum Tatzeitpunkt stand die Anzeigeerstatterin unter Alkoholeinfluss. Es wurde ein Blutalkoholgehalt von 1,25 Promille festgestellt. Ihre Kleidung war nicht zerrissen. Es gab keine physischen Anzeichen einer Vergewaltigung.‹


  Die Ermittlerin hatte die Sache als falschen Alarm eingeschätzt, so viel war klar, und hätte Axel nur der Polizeibericht vorgelegen, wäre er zu demselben Schluss gekommen. Aber vor nur einer Stunde hatte er mit Ea Holdt über den Fall gesprochen. Und sie hatte nicht den geringsten Zweifel, dass das Mädchen vergewaltigt worden war.


  Er ging die Anlagen des Berichts durch und stellte fest, dass alle Fingerabdrücke, die man in dem Schuppen gefunden hatte, entweder dem Opfer oder den Eigentümern des Gartenhäuschens zugeordnet werden konnten. Ansonsten keine technischen Spuren. Die Kleidung des Mädchens, ein Päckchen mit Kondomen und ein Kaugummi befanden sich in der Asservatenkammer des Präsidiums, waren aber nicht zur DNA-Analyse gegeben worden.


  Erneut machte sich Axel auf den Weg in den Keller. Zuerst suchte er das Material über die Vergewaltigung 1996 im Nørrebropark heraus. Line Jørgensen, neunzehn Jahre alt. Die drei Aktenordner deuteten darauf hin, dass sehr gründlich ermittelt worden war. Er öffnete den ersten und stieß auf sieben Fotos, die während der Untersuchung des Mädchens im Reichskrankenhaus gemacht worden waren. Es waren Nahaufnahmen mehrerer Läsionen. Auf einem Bild waren am Hals des Mädchens schwach rote und blaue Male zu erkennen, aber es waren ihre Augen, der Blick, der Axels Aufmerksamkeit auf sich zog und seinen Puls beschleunigte. Angst. Terror. Verstörung.


  Er musste diesen Mann kriegen.


  Schlug den Ordner zu und machte sich auf die Suche nach den Verwahrstücken der Fälle Line Jørgensen und Lulu Linette Larsen. Eine halbe Stunde lang stolperte er zwischen beschlagnahmten Spielautomaten, historischen Polizeiuniformen, dem Rollstuhl vom Überfall der Blekinge-Gang in der Nørregade, in Einzelteile zerlegten Motorrädern und bizarren Reliquien aus Razzien in den Klublokalen verschiedener Rockerbanden sowie endlosen Mengen archivierter Akten und mit Verwahrstücken vollgestopften Pappkartons und Müllsäcken herum. Dann gab er auf, wandte sich an den pensionierten Kriminalinspektor, der sich um den Keller kümmerte, und gab ihm Namen und Aktenzeichen der beiden Fälle.


  Zurück im Büro, rief er Julie Thomsen an, die im Fall Lulu Linette Larsen ermittelt hatte. Sie nahm sofort ab.


  »Axel Steen, was verschafft mir die Ehre?«


  »Ich bin auf der Suche nach den Verwahrstücken aus einem Vergewaltigungsfall von 2003, Lulu Linette Larsen. Du hast damals ermittelt, erinnerst du dich?«


  


  »Vielleicht. Warum suchst du danach?«


  »Reine Routine. Es gibt Verbindungen zu einer neuen Vergewaltigung, Übereinstimmungen. Ich würde die Kleidung des Opfers gerne zur DNA-Analyse geben, konnte die Verwahrstücke hier im Präsidium aber nicht finden. Ich weiß, ein Schuss ins Blaue, aber heute gibt’s ja andere Möglichkeiten als vor fünf Jahren.«


  »Das kannst du mal gepflegt vergessen. Das Mädchen wurde nicht vergewaltigt.«


  »Bist du dir da sicher?«


  »Warum fragst du?«


  »Ich will nur wissen, wo die Verwahrstücke zu dem Fall sind.«


  »Was soll das bringen? Es gibt keinen Fall.«


  »Da habe ich etwas anderes gehört.«


  Schweigen am anderen Ende.


  »Etwa von dieser Anwältin? Und der glaubst du? Die ist doch völlig gestört. Lief herum und hat jeden angepisst, behauptete, wir würden unsere Arbeit nicht vernünftig machen, diese Tussi. Es gab keinen Fall, keinerlei technische Beweise, niemand hatte etwas gehört, obwohl ein ganzer Wohnblock direkt an das Gartengrundstück grenzt. Das Mädchen war sternhagelvoll und ist vom Fahrrad gefallen, wenn du mich fragst. Natürlich ist immer alles möglich, aber in dieser Sache gab es absolut null Anhaltspunkte, die auf eine Vergewaltigung hindeuteten. Und wir hatten nichts, womit wir hätten weitermachen können.«


  ›Können oder wollen?‹, hätte Axel beinahe gefragt.


  »Schon gut, ich glaube dir ja. Sag mir bitte einfach, wo die Verwahrstücke sind.«


  »Du bist echt hartnäckig. Und du glaubst mir nicht. Ich hätte wirklich gedacht, dass du anderes zu tun hast, als Parallelen zwischen irgendwelchen Falschanzeigen zu konstruieren, um einen nicht existierenden Täter zu finden.«


  »Sag mir einfach, was ich wissen will, okay? Oder bist du dir zu fein, einem gewöhnlichen Schnüffler zu helfen, seit sie dich auf den Chefsessel befördert haben?«


  


  »Also schön, wenn ich dich dann los bin. Versuch’s mal im Revier in der Store Kongensgade, unten im Keller. Auf Nimmerwiedersehen, Axel Steen.«


  Eilig räumte Axel die Verwahrstücke zum Fall Anne Marie Zeuthen in den Karton zurück und stellte ihn neben den von Marie Schmidt. Fünf Minuten später hörte er die erwarteten Schritte. Darling betrat das Büro.


  »Na, hat sich deine Laune gebessert?«


  »Meine Laune ist so gut wie immer.«


  »Was machst du gerade?«


  Darling warf einen Blick auf die Kartons in der Ecke.


  »Vergiss es, Axel. Du kannst nicht alles Mögliche in die Analyse geben, ohne einen stichhaltigen Grund dafür zu haben.«


  »Ich habe nichts in die Analyse gegeben. Noch nicht. Wir arbeiten an dem Blackbird-Mord und am Fall Jeanette Kvist. Wir haben uns weitere Vergewaltigungen aus den letzten fünfzehn Jahren in derselben Gegend angesehen. Ob es Übereinstimmungen gibt, Vorgehensweise, Begleitumstände, Tätertypus. Und sind auf drei Fälle gestoßen.«


  Darling horchte auf. Er war kein Idiot. Axel berichtete, was er bisher zusammengetragen hatte, und Darling resümierte.


  »1996, 1998 und 2003. Alle in Kopenhagen-Zentrum beziehungsweise Nørrebro. Alle um Mitternacht herum. Gesichtsmaskierung. Messer. Hm, nicht besonders viel. Maskierung und Messer sind bei Überfällen mit Vergewaltigung nichts Außergewöhnliches.«


  »Ja, aber das Kondom schon. Und auch, was er zu seinen Opfern gesagt hat. Außerdem kann ein Vergewaltiger wohl kaum jedes Mal nach dem exakt gleichen Schema vorgehen, aber es gibt spezielle Übereinstimmungen, die die drei Fälle verbinden. Es wäre Wahnsinn, diesen Zusammenhängen nicht nachzugehen.«


  »Ja, das wäre es, aber warum die Eile? Das sind uralte Fälle, die laufen dir nicht weg. Darum kannst du dich kümmern, wenn du sonst nichts zu tun hast.«


  


  »Sie hängen mit einem Mord zusammen. Hast du das vergessen?«


  »Nein, habe ich nicht. Aber die Verbindung ist sehr dünn. Die DNA muss ja nicht zwangsläufig vom Täter stammen.«


  »Nein, aber es ist die beste Spur, die wir in dem Fall jemals hatten.«


  »Du hast reichlich zu tun, Axel. Vor allem musst du mich überzeugen. Montag will ich einen schriftlichen Bericht. Dann sprechen wir im Meeting darüber und entscheiden, ob wir die Verwahrstücke aus den alten Fällen in die DNA geben. Und wenn du uns nicht überzeugen kannst, wartet jede Menge andere Arbeit auf dich.«


  Axel sagte nichts. In Gedanken war er bereits mit Säcken voller Verwahrstücke auf dem Weg zu BB in die Kriminaltechnik, damit sie heute noch getestet werden konnten. Aber Darling war noch nicht fertig.


  »Übrigens ist es nicht besonders clever, den neuen Polizeichef so anzufahren.«


  »Vizepolizeichef.«


  »Whatever.«


  »Er wollte dabei sein, und so reden wir nun mal miteinander.«


  »Es bringt dir nichts, wenn du dich so aufführst, Axel. Und wenn man bedenkt, dass er mit Cecilie zusammen ist, dann ist es wohl auch nicht besonders schlau. Habt ihr Streit miteinander, wegen Emma?«


  »Das geht dich einen Scheiß an. Und ihn ebenfalls.«


  »Da hast du recht. Ich will dir nur einen Rat geben, unter Kollegen. Er ist wirklich kein übler Kerl. Hat Humor und ist realistisch.«


  »Brauchst du ein Taschentuch? Falls dir vor lauter Begeisterung die Tränen kommen.«


  »Du bist ziemlich engstirnig, wenn es um die Beurteilung anderer Menschen geht. Wie wär’s, wenn du allmählich mal darüber hinwegkommen würdest? Ja, deine Frau hat dich sitzen lassen und hat sich ihn geangelt. Nicht gestern. Auch nicht letztes Jahr. Das ist schon lange her, Axel. Und Jens Jessen ist bestimmt nicht hier, um dir das Leben schwer zu machen. Er ist hier, weil er ein hervorragender Jurist ist, einer der besten des Landes, also solltest du vielleicht ein bisschen runterfahren. Du hast Glück, dass er nicht nachtragend ist, so wie die meisten anderen aus der Chefetage. Ehrlich gesagt war ich überrascht, wie positiv er dir gegenüber immer noch eingestellt ist, obwohl du uns einen ganzen Haufen Mist an den Kopf geknallt hast.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Er hat vorgeschlagen, dass er dich ein, zwei Tage begleitet.«


  »Du machst Witze.«


  »Es ist sein Vorschlag. Er möchte dir gegenüber wohl sein Wohlwollen signalisieren.«


  Axel schüttelte den Kopf.


  »Und als Nächstes soll ich dann die Hasengruppe aus dem nächstbesten Kindergarten am Tatort rumführen, oder was? Herr im Himmel, Mann, das ist doch total daneben.«


  »Sieh an, bist du plötzlich geläutert? Wenn ich mich recht erinnere, warst du es doch, der letztes Jahr mit seiner fünfjährigen Tochter einen Ausflug in die Pathologie gemacht hat.«


  »Das war ein … unglücklicher Zufall.«


  Darling ging zum Fenster. Da kommt noch mehr, dachte Axel. Jetzt spuck’s schon aus, damit ich endlich weitermachen kann.


  »Wenn wir in Zukunft eine Besprechung mit Jens Jessen oder auch mit anderen Kollegen haben, erwarte ich mehr Respekt von dir.«


  Respekt war nicht gerade Axels Kernkompetenz, was Vorgesetzte anging, und erst recht nicht, wenn dieser Vorgesetzte John Darling hieß und jahrelang sein Partner gewesen war. Er war jedes Mal sprachlos, wenn er sah, wie besonders neue Kollegen dem Leiter des Morddezernats in den Arsch krochen. Axel kannte ihn zu gut, kannte seine Schwächen und die bescheidenen Fähigkeiten als Ermittler, Brocken aus seinem Privatleben, seine ständig angetrunkene Frau, seinen penetranten, jede Lebensfreude erstickenden Ordnungssinn. Er war ihm zu nahe gekommen, als dass er vor ihm buckeln konnte.


  »Ich bin dein Vorgesetzter, nicht dein Kollege, den du Essen holen schicken kannst. Diese Zeiten sind vorbei. Wenn du damit nicht klarkommst, kann ich dich in meinem Dezernat nicht gebrauchen. Und das wäre eine Situation, die ich sehr bedauern würde.«


  Seine Stimme klang weder drohend noch vorwurfsvoll.


  »Ich habe dich verstanden.«


  Darling lächelte zufrieden. Nahm eine Büroklammer von Axels Schreibtisch und fummelte daran herum. War er immer noch nicht fertig? Er sah plötzlich aus, als wolle er sich für irgendetwas entschuldigen.


  »Übrigens gehen wir heute Abend mit ihnen essen.«


  »Wir? Mit ihnen?«


  »Cecilie und Jens. Meine Frau und ich. Im Custom House.«


  Er hatte Mühe, sich unter Kontrolle zu halten. Das konnte doch wohl nicht wahr sein. Darling war damals sein Partner gewesen, er wusste, was die Scheidung von Cecilie mit ihm gemacht hatte. Das hier war einfach unglaublich. Oder stimmte mit ihm etwas nicht, weil er mit dem neuen Mann seiner Exfrau nichts zu tun haben wollte und die Vorstellung als zutiefst demütigend empfand, dass Darling mit Cecilie und Jens Jessen zusammensaß und sie über ihn sprachen? Worüber? Was für ein Versager und Schlappschwanz er war? Der Gedanke machte ihn beinahe rasend.


  »Sonst noch was? Ich habe zu tun. Und ich verbitte mir, dass im Custom House oder bei anderen privaten Treffen zwischen dir und Cecilie und Jens Jessen über mich gesprochen wird.«


  »Entspann dich. Das würde mir niemals in den Sinn kommen. Allenfalls würde ich ein gutes Wort für dich einlegen.«


  »Nicht nötig.«


  »Na dann, schönes Wochenende.«


  Axel kochte. Und fühlte sich verwundbar und allein gelassen. Er hatte Emma. Sie konnte ihm niemand nehmen. Er hatte Angst zu sterben. Zu sterben, während seine Tochter bei ihm war. Und sie sich im Custom House die Bäuche vollschlugen. Natürlich hatte das eine mit dem anderen nichts zu tun, aber für ihn fühlte es sich so an. Er musste jemanden einladen, wie er es schon öfter getan hatte. Zur Sicherheit. Damit jemand da war, wenn er plötzlich tot umfiel. Damit Emma nicht alleine in der Wohnung aufwachen würde mit einem Vater, den sie nicht wecken konnte. Einem toten Vater.


  


  BB meldete sich mit einem Grunzen. Axel sah den kurzsichtigen Mann vor sich, über ein Beweisstück gebeugt und versunken in einer Welt, in der ein Kratzer, ein Nasenhaar oder ein botanisches Detail den Unterschied zwischen Freispruch und Verurteilung ausmachen konnte.


  »KTU.«


  Brian Boldsen war einer der erfahrensten Kriminaltechniker der Stadt, mit dem Axel seit über zehn Jahren zusammenarbeitete.


  »Sag bitte nicht, du hast etwas für die Ballistik. Oder brauchst du vielleicht Anruflisten sämtlicher Hells-Angels-Smartphones im Großraum Kopenhagen mit der ganzen Mischpoke vom Blågårds Plads obendrauf?«


  »Nicht ganz, aber es eilt.«


  Ein Stöhnen war zu hören.


  »DNA-Analysen in zwei Vergewaltigungsfällen von 98 und 2003, wurden wahrscheinlich nie bei euch eingereicht.«


  »Du musst dich hinten anstellen, Axel, das weißt du doch. Wir ersaufen in DNA-Analysen. Und dann diese Hitze, zum Verrücktwerden. Das gilt anscheinend auch für die Leute da draußen. Verbrechen bei über fünfundzwanzig Grad sollten verboten werden.«


  »Ich brauche sie jetzt, BB. Es gibt eine Verbindung zu einem Terrorverdächtigen«, log er. Terror hatte immer oberste Priorität.


  


  »Na, dann hast du ja noch mal Glück gehabt, Expresslieferung garantiert. Und du erzählst mir keine Ammenmärchen?«


  »Und wenn, würdest du es dann wissen wollen?«


  »Halt am besten einfach die Klappe. Sind sie schon hier?«


  »Ich lasse sie in einer Stunde mit einem Streifenwagen zu euch bringen. Wie schnell kriegt ihr das hin?«


  »Morgen früh müssen sowieso noch ein paar DNA-Proben in die Gerichtsmedizin, mit etwas Glück können wir sie mitschicken. Ich weiß aber nicht, wie schnell die Jungs da drüben sind. Da musst du Sigurdsson anrufen. Am besten besorgst du dir gleich mal ein ganzes Fass Honig, den du ihm ums Maul schmieren kannst. Gutes Gelingen«, sagte er lachend.


  Gerichtsmediziner Claus Sigurdsson, mit dem Axel schon des Öfteren zu tun gehabt hatte und dem er ein paar Mal in Gesellschaft des Schweden begegnet war, galt als ein Mann, dessen Fachkompetenz bis in die Haarspitzen reichte. Trocken und in einem Maße akribisch, das ihn nahezu unbeeinflussbar machte. Nach der Moralpredigt heute Morgen konnte er mit der Hilfe des Schweden nicht rechnen, aber er erinnerte sich, dass Sigurdsson seltenen schottischen Whisky liebte. Es war den Versuch wert und noch machbar, bevor er zum Flughafen musste.


  Aber zunächst rief er den Asservatenverwalter auf dem Revier in der Store Kongensgade an. Mit dem Handy am Ohr marschierte der Mann in den Keller und kramte einen Karton hervor, auf dem der Name Lulu Linette Larsen stand.


  »Haben Sie den Karton geöffnet?«


  »Ja.«


  »Was ist drin?«


  »Kleidungsstücke. Sieht aus wie ein Slip, eine Hose und ein T-Shirt. Riecht wie eingemottet.«


  »Die Sachen sind nicht verpackt?«


  »Nein, sie liegen einfach so in dem Karton.«


  »Schließen Sie den Karton bitte wieder und schicken Sie ihn mit einem Streifenwagen rüber in den Slotsherrensvej. Die Kollegen sollen den Karton auf keinen Fall öffnen.«


  


  »Okay.«


  »Es ist dringend. Es wäre gut, wenn sie vorher noch hier vorbeikommen könnten. Ich habe noch einen Karton, der in die KTU muss.«


  »Natürlich. Für die feinen Herrschaften vom Morddezernat spielen die Jungs doch liebend gerne Taxi. Ich rufe an, wenn sie unterwegs sind.«
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  Wenig später betrat Axel das direkt am Reichskrankenhaus gelegene Teilumgebäude. Während der Schwede und die anderen Leichenfledderer in den unteren Etagen obduzierten, blickten die Mitarbeiter der Forensischen Genetik vom fünften Stockwerk aus über die große Wiese des Fælledparks mit ihren Bolzplätzen. Claus Sigurdsson saß in seinem Büro, an den Wänden hingen zahlreiche gerahmte Bilder, die ihn mit seinen Mitarbeitern zeigten, Gruppenfotos von Symposien, Diplome und Plakate internationaler Konferenzen. Auf der Fensterbank standen drei lilafarbene Orchideen und eine ungeöffnete Flasche Glenmorangie, die Sigurdsson wahrscheinlich viel zu ordinär erschien, um sie in seine Sammlung aufzunehmen. Der Leiter der Forensischen Genetik war Ende fünfzig, kurz geschnittene weiße Haare und dünner Oberlippenbart, längliches Gesicht und trübselig dreinblickende Bulldoggenaugen, die den Eindruck vermittelten, er habe alles gesehen und nichts könne ihn mehr überraschen. Seine Stimme stimmte weit mehr mit seinem Wesen überein, sie war hell und scharf wie ein Skalpell. Er trug einen hellbraunen Samtanzug, der ihm etwas zu klein war.


  »Axel, was für eine angenehme Überaschung. Ist lange her, dass wir uns gesehen haben.«


  »Das kann man wohl sagen. Die Whiskyprobe beim Schweden, oder?«


  


  »Richtig. Nennt ihr ihn den Schweden? Bei uns heißt er Professor Jönsson.«


  »Tja, bei der Polizei sind wir eben nicht ganz so formell.«


  »Setz dich. Kaffee?«


  »Ja, danke.«


  Axel nahm Platz. Auch den Schreibtisch zierten zahlreiche gerahmte Fotografien von Sigurdsson mit diversen seiner Mitarbeiter, einige wirkten gestellt, andere waren Schnappschüsse von verschiedenen Feierlichkeiten, Karneval, Jubiläen, Weihnachten.


  Er nahm eins der Bilder und betrachtete fünf fröhliche Menschen in Bademänteln auf Helgoland, im Hintergrund trieben einige Eisschollen auf dem Wasser. Sigurdsson, zwei seiner Kolleginnen, mit denen Axel einige Male dienstlich zu tun gehabt hatte, und zwei ihm unbekannte Gesichter.


  »Meine Güte, Winterschwimmen! Meine Kollegin«, er zeigte auf eine der Frauen, »hat uns vor ein paar Jahren dahin geschleppt. Seitdem bin ich abhängig.«


  »Bei dieser Hitze wäre eine Runde im Eis genau das Richtige«, sagte Axel und wurde sich wieder einmal peinlich bewusst, dass diese Art Small Talk nicht seine Stärke war. Erst recht nicht, wenn er um einen Gefallen bitten musste.


  »Das kannst du laut sagen. Hier in der Stadt ist es wirklich kaum zum Aushalten. Wohnst du nicht in Nørrebro?«


  »Ja, die reinste Sauna.«


  »Hm, muss schlimm sein zurzeit. Meine Tochter wohnt in der Guldbergsgade. Vor zwei Jahren haben wir uns in die Nesseln gesetzt und ihr eine Wohnung gekauft. Eine gute Investition, meinte die Bank. Sie ist jetzt schon weniger wert als das, was wir hinblättern mussten. Wir dachten, die Preise würden in die Höhe schießen, aber was soll ich sagen, eine Dreizimmerwohnung in einer Seitenstraße in Nørrebro für zweieinhalb Millionen. Das hätten wir uns ja gleich denken können.«


  Als Cecilie auszog, hatte Axel sie ausbezahlt und die Wohnung übernommen. Er hatte eine halbe Million von seinem Vater geerbt, die inzwischen so gut wie aufgebraucht war, und er zweifelte stark daran, dass er für die Wohnung das bekommen würde, was er noch abbezahlen musste. Allerdings hatte er auch nicht die Absicht, zu verkaufen.


  »Da bekommen die Briefe von der Bank plötzlich einen ganz anderen Ton.«


  »Ja, die Dreckschweine.«


  Sigurdssons Ausbruch überraschte Axel.


  »Als wir den Vertrag unterschrieben haben, hat uns die Bank noch sechs Flaschen Rotwein dazugegeben. Wahrscheinlich, damit wir uns diese grottenschlechte Beratung schöntrinken können. Die haben uns wirklich so richtig verarscht.«


  »Tja, ihr hättet ein paar Jahre früher kaufen sollen.«


  »Kann schon sein. Ein Kollege von mir hat 2000 in Nørrebro gekauft.« Er zeigte auf einen der anderen Winterschwimmer. »Vier Zimmer für eine Million. Hat vor zwei Jahren für drei Millionen wieder verkauft. Danach hatte er auf den Job hier keine Lust mehr … Weißt du, was unser Bankberater gesagt hat?«


  Unversehens waren sie auf Sigurdssons zweite große Leidenschaft neben schottischem Whisky zu sprechen gekommen: Seinen Hass auf Banken, eine Passion, die ihn mit einem Großteil der Bevölkerung solidarisierte, nachdem die Finanzkrise ihre hässliche Fratze gezeigt hatte und die Direktoren Schlange standen, um ihre Hände in Unschuld zu waschen. Axel musste das durchstehen, obwohl ihm das Gejammer zum Hals heraushing. Natürlich waren die Banken gierige asoziale Schweinehunde, aber sie hatten den Leuten schließlich nicht die Pistole an die Stirn gedrückt und sie gezwungen zu unterschreiben – Gier war überall. Dachte er, während er dasaß und Sigurdssons Klagelied teilnahmsvoll abnickte.


  »Na, genug davon. Was kann ich für dich tun?«


  »Erinnerst du dich an den Blackbird-Fall?«


  »Das tun wir wohl alle. Gibt es da etwas Neues?«


  »Ja, einen DNA-Treffer in einem Vergewaltigungsfall.«


  »Einer meiner Mitarbeiter hat davon gesprochen.«


  


  »Zurzeit klopfe ich eine Reihe weiterer Vergewaltigungen ab, bei denen entweder überhaupt keine DNA oder nur die vom Opfer untersucht wurde. Ich habe die Verwahrstücke in die KTU geschickt, wo sie gerade unter die Lupe genommen werden.«


  »Und du möchtest, dass ich sie mir ansehe, und zwar so schnell wie möglich?«


  »Genau darum wollte ich dich bitten. Ich weiß, das ist gegen die Vorschriften, ich weiß, ihr seid überlastet, aber vielleicht ist das hier der Durchbruch in einem der brutalsten Mordfälle, die es in Kopenhagen in den letzten Jahren gegeben hat.«


  »Meine Tochter hatte damals gerade angefangen zu studieren. Kaum vorstellbar, was der Vater durchgemacht hat«, sagte Sigurdsson und sah Axel skeptisch an.


  »Ja, einfach schrecklich. Und wo ich schon mal dabei bin, mich beliebt zu machen, habe ich mir gedacht, ich könnte dich auch gleich mit dem hier bestechen, damit du etwas hast, womit du die Überstunden runterspülen kannst.«


  Axel zog einen sechzehn Jahre alten Lagavulin aus der Tasche. Und sah Sigurdssons Augen kurz aufleuchten, bevor sie sich wieder in die tiefen Augenhöhlen zurückzogen und sich sein Gegenüber im Stuhl zurücklehnte.


  »Sag BB, er soll mir Bescheid geben, wenn die Proben fertig sind. Und jetzt sieh zu, dass du aus meinem Büro kommst. Ich habe noch nie irgendetwas angenommen, aber dieser gute Tropfen hier …«


  Gut gelaunt ging Axel den Flur hinunter. Das hatte geklappt, und jetzt wartete seine Tochter auf ihn.
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  Am Personaleingang des Flughafens zeigte er seinen Dienstausweis und trug sich in die Gästeliste ein. Auf dem Weg in die Ankunftshalle rief Ea Holdt an.


  »Ich habe meine Unterlagen zum Fall Lulu Linette Larsen rausgesucht. Sie wurde nicht 2004 vergewaltigt, wie ich gesagt hatte, sondern 2003. Das Material kann ich Ihnen leider nicht geben, aber Sie können es sich gerne ansehen.«


  »Wann und wo?«


  »Wir können es gemeinsam durchgehen. Keine Kopien von meinen Notizen. Ich glaube, ich habe eine etwas andere Einschätzung als die, die im Polizeibericht zum Ausdruck kommt.«


  »Mit Sicherheit sogar. Ich habe den Bericht gelesen.«


  »Sie sind schnell.«


  »Und mit der damals zuständigen Ermittlerin gesprochen.«


  »Okay, und jetzt sehen Sie die Sache anders?«


  »Nein.«


  »Wenn Sie Zeit haben, kann ich im Laufe des Wochenendes bei Ihnen vorbeikommen.«


  »Meine Tochter kommt heute aus Haag und ist dann bei mir.«


  »Sie heißt Emma, oder?«


  »Ja. Vielleicht können wir uns Montag treffen und uns alles ansehen?«


  Sie verabredeten sich für Montag und beendeten das Gespräch.


  Er stand in der Ankunftshalle und spürte, wie seine Abneigung wuchs. An keinem Ort der Welt waren die Menschen stärker auf sich selbst fixiert als in dieser sterilen, architektonisch perfekten Parfümhölle. Das kalte Klappern von Sohlen auf Fußböden, das Herrscherlächeln der Geschäftsleute, die sprudelnde Vorfreude der Kinder und das mechanische Dauergrinsen der Angestellten. Die meisten Reisenden waren mental schon an ihrem nächsten Zielort gelandet, und es war nur eine Frage von drei, fünf, zwölf Stunden, bis sie in Rom, Scharm El-Scheich oder Vancouver wieder mit ihrem Körper vereint sein würden. Er entdeckte die Maschine aus Haag auf der Anzeigetafel und erinnerte sich daran, wie seine Tochter weinend zusammengebrochen war, als er sie das erste Mal in Holland abgeholt und das Sicherheitspersonal ihre Kinderschere konfisziert hatte.


  »Du darfst sie nicht mitnehmen, Emma.«


  »Aber es ist meine Schere, Papa.«


  »Man darf keine Scheren mit in ein Flugzeug nehmen.«


  »Warum nicht?«


  »Sie haben Angst, dass man damit Schaden anrichten kann.«


  »Was ist Schaden anrichten?«


  »Dass man jemanden damit stechen kann.«


  »Ich steche niemanden mit meiner Schere. Ich schneide bloß Papier.«


  »Wir müssen sie abgeben, Schatz. Sonst dürfen wir nicht in das Flugzeug. Ich kaufe dir eine neue Schere.«


  Das hatte natürlich nicht geholfen, sie wollte keine neue, auch wenn Axel ihr hundert Scheren versprochen hätte. Auf dem Weg ins Flugzeug hatte sie geweint. Sie wollte zurückhaben, was man ihr weggenommen hatte. Der Mann, der sie ihr gestohlen hatte, war böse. Er konnte sie verstehen, er war selbst noch schlechter darin als seine Tochter, Dinge hinter sich zu lassen, loszulassen. Erst eine Stewardess mit einem Teddy und einer Rolle Smarties hatte die Tränen stoppen können, und gut gelaunt waren sie nach Hause geflogen. Seitdem kam Emma regelmäßig auf die Schere zu sprechen, meistens vor dem Einschlafen, und Axel hatte sich oft gefragt, wofür die Schere stand.


  Als er Terminal A erreichte, sah er die Maschine, die langsam über die Landebahn auf ihn zurollte.


  Er hatte sich frische Sachen angezogen, Jeans und ein weißes Hemd, hatte sich rasiert. Das Erste, was er sah, waren ihre braunen Augen, ein suchender Blick ohne Wärme. Dann sah er Emma an, die auf und ab hüpfte und »Papser, Papser, Papser« rief und in seinen Armen landete und den Kopf an seine Brust legte, so wie sie es immer tat. Ein Kickstart für sein Herz, rund und schön.


  Dann sah sie ihn strahlend aus den braunen Augen an und öffnete den Mund. Schloss ihn und öffnete ihn, und die Worte prasselten auf ihn ein.


  »Ich habe zwei Backenzähne verloren, Paps. Kuck!«


  Cecilie stand neben ihr.


  »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte sie.


  »Nichts, gar nichts. Ich bin gefallen.«


  Fältchen bildeten sich an den Augen. Besorgnis? Um ihn? Oder darum, ihre Tochter in seiner Obhut zu lassen?


  Sie verließen das Terminal. Axel hielt Emma an der Hand. Ihre Gummischuhe quietschten auf dem Marmorfußboden. Sie gab ihm ihren Teddy und nahm auch ihre Mutter an die Hand. Er versuchte, Blickkontakt mit Cecilie aufzunehmen.


  »Es gibt eine neue Spur im Blackbird-Fall.«


  Sie sah ihn verwundert an, als habe sie keinerlei Ahnung, wovon er sprach.


  »Jetzt kriege ich ihn, Cecilie.«


  »Wen?«


  Emma sah zu ihnen hoch.


  »Den Blackbird-Mörder. Dieses Mal kommt er nicht davon.«


  »Du siehst müde aus«, sagte sie.


  »Du bist doch nicht müde, oder Paps?«, fragte Emma, die ›müde‹ wörtlich nahm und nicht wusste, was damit in Wahrheit gemeint war: ›Du siehst beschissen aus, reiß dich zusammen, du Narr!‹


  Axel ignorierte Cecilies Bemerkung. Emma sah erst ihn, dann ihre Mutter an.


  »Wie war der Flug?«, fragte er, als sie am Gepäckband warteten.


  »Es gab ganz viele Luftlöcher, Paps. Gut, dass du nicht mitgeflogen bist, du hättest bestimmt Angst gekriegt, das kann ich dir sagen«, antwortete Emma.


  


  Cecilie lachte.


  »Wir bleiben drei Wochen. Ab Montag ist sie wieder bei mir, und dann habt ihr später noch mal eine Woche zusammen. Außerdem würde ich mich gerne mal mit dir treffen und über ein paar Dinge sprechen.«


  »Selbstverständlich.«


  »Worüber wollt ihr denn sprechen? Über mich? Ich will gerne bald wieder nach Hause. Kannst du Paps das sagen, Mama?«


  »Ja, Schatz, über genau solche Sachen müssen Papa und ich sprechen.«


  Axel bot Cecilie an, ihren Koffer zu tragen, aber sie lehnte ab. Also hielt er Emma an der einen Hand und trug mit der anderen ihren Teddy und den Koffer. Wieder griff das Mädchen nach der Hand ihrer Mutter.


  Vor dem Gebäude legte sich ihnen die Hitze wie ein klebriger Film auf die Haut. Es war so hell, dass man meinen konnte, es sei Mittag. Cecilie sah zu der Schlange wartender Taxis hinüber.


  »Mein Wagen steht gleich da drüben«, sagte Axel.


  »Ich nehme mir ein Taxi, kein Problem. Ich muss jetzt gehen, Emma. Wir sehen uns am Montag.«


  »Mama nicht gehen.«


  »Doch, ich muss. Weißt du was? Du und Papa, ihr zwei macht es euch richtig schön«, sagte sie und rieb ihre Nase an der des Mädchens, umarmte sie und wiegte sich mit ihr leicht hin und her.


  »Mama darf nicht gehen.«


  »Komm, Emma, lass los. Du gehst jetzt mit Papa.«


  »Mama nicht gehen.«


  Sie ließ los und Cecilie schickte ihr ein Luftküsschen, während sie auf die Taxikolonne zuging. Axel lächelte so selbstsicher und beruhigend, wie er konnte, obwohl es ihn innerlich beinahe zerriss, zu sehen, wie seine sechsjährige Tochter reglos dastand und ihrer Mutter nachstarrte.


  »Teddy«, sagte sie dann.


  Axel reichte ihn ihr.


  


  »Mama hier bleiben. Mama nicht gehen. Mama bei Emma bleiben. Mama bei Papa und Emma bleiben.«


  Es ärgerte ihn, wenn sie wie eine Zweijährige sprach.


  »Warum sprichst du wie ein Baby, Schatz?«


  »Mama nicht gehen«, lautete die Antwort.
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  »Wir müssen uns über die Zukunft von Axel Steen Gedanken machen«, sagte Jens Jessen, als Cecilie und Darlings Frau Jytte das Restaurant verlassen hatten, um zu rauchen.


  »Er ist mein bester Ermittler, auch wenn er manchmal nicht unbedingt den Eindruck macht«, sagte Darling.


  »Das bezweifle ich auch gar nicht. Die Frage ist aber, was alles so in seinem Kielwasser treibt. Ist er noch arbeitsfähig?«


  »Er hat so seine Schwankungen, aber wenn es drauf ankommt, ist er voll da.«


  »Wie gut kennst du ihn?«


  »Wie meinst du das?«


  »Hat er Probleme? Kann er in irgendetwas reingeraten sein? Ärger mit Informanten? Ist er vielleicht ein bisschen zu nah an der Nørrebro-Szene dran? Ist er süchtig?«


  Die Überraschung in Darlings Gesicht sprach Bände.


  »Na ja, ich denke eben nur in alle Richtungen. Ich will ihm nicht schaden, im Gegenteil, seine Kompetenz steht für mich außer Frage. Aber es gibt viele, die ihn am liebsten im Dreck sehen würden, und zwar richtig tief. Und wenn er sich noch mehr Fehler leistet, wird es nicht einfacher.«


  »Ich werde mit ihm reden.«


  »Ich glaube, genau das solltest du nicht tun. Ich bitte dich nur, ihn im Auge zu behalten.«


  Darling wusste nichts von dem Umschlag und seinem Inhalt, so viel stand fest. Das war beruhigend, denn er war so paragrafentreu, dass er die Sache mit Sicherheit aktenkundig gemacht und dem Generalstaatsanwalt mitgeteilt hätte, der sich der Polizisten annahm, die mit den Vorschriften oder dem Gesetz in Konflikt geraten waren. Es sei denn, seine Wertschätzung für Axel Steen hatte ihn davon abgehalten.


  Er hätte Darling liebend gerne über Cecilie und Axel ausgefragt, nein, nicht ausgefragt, sondern ins Kreuzverhör genommen, ihn mit dem Rücken an die Wand gedrückt und alles aus ihm herausgepresst. Darling war nicht mit Steen befreundet, aber er hatte in den Jahren, die Axel und Cecilie ein Paar gewesen waren, eng mit ihm zusammengearbeitet. Und er hatte angedeutet, dass es ein Drama gewesen war, als sie ging. Jens kannte nur Cecilies Version der Geschichte, und um ehrlich zu sein, wusste er nicht allzu viel. Sie hatte von den Streitigkeiten wegen Emma erzählt, wie verantwortungslos sich Axel bei vielen Gelegenheiten dem Kind gegenüber verhalten hatte, aber gleichzeitig wie ein Löwe darum kämpfte, das Mädchen so oft wie möglich bei sich zu haben. Wie er Cecilie förmlich angefleht hatte, jedes zweite Wochenende mit seiner Tochter verbringen zu dürfen. Aber über ihre gemeinsame Vergangenheit, über ihre Beziehung, hatte sie nie etwas gesagt. Und er hatte keine Ahnung, was sich hinter diesem Vorhang verbarg.


  Cecilie kam wieder herein. Ihre Wangen glühten förmlich, obwohl sie nichts getrunken hatte. Was man von Jytte Darling nicht gerade behaupten konnte – Grundgütiger, was für ein Name! Sie war schon einigermaßen beschwipst, hatte den Puligny auf eine Art und Weise runtergekippt, die Jens irritierte, und dann mit dem süffigen Napa Cab für 1100 Kronen die Flasche weitergemacht. Er konnte betrunkene Frauen nicht ausstehen. Erst recht nicht, wenn sie sich an ihn lehnten und ihn mit süßlich-metallischem Atem »Jensemann« nannten.


  Cecilie sah ihn auffordernd an.


  »Mir ist nicht gut. Ist es okay, wenn wir nach Hause fahren?«


  Er nickte. Natürlich war ihr nicht gut.


  Also würde es auch heute Abend nichts werden.
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  »Ich habe ein Kino in meinem Kopf, Paps.«


  »Und was gibt es da alles zu sehen, Emma?«


  »Einen Würstchenverkäufer. Ich hätte sooo gerne ein Würstchen. Und Zuckerwatte. Ganz viel Zuckerwatte. Und das Tivoli ist auch da. Und Mama. Und Jens. Sie wollen nämlich mit mir ins Tivoli gehen. Und es sind immer Sommerferien. Hier in Dänemark. Nicht in Haag.«


  Sie sah ihn an, bemerkte etwas in seinem Gesicht und fügte schnell hinzu:


  »Du bist natürlich auch da, Paps. Du musst nicht traurig sein. Du bist immer da. Auch wenn du nicht da bist.«


  Sie lasen eine Geschichte, sangen ein Lied, und als sie mehr und mehr mit sich selbst sprach, stand er vom Bettrand auf und ging ins Wohnzimmer. Er war seit kurz vor vier nicht mehr online gewesen und fuhr den Laptop hoch. Sechzehn Mails waren eingegangen, zwölf von Kollegen aus den umliegenden Kreisen, die auf seine Rundmail mit den besonderen Merkmalen im Vergewaltigungsfall Jeanette Kvist reagierten. Während er sie durchging, zählte er zusammen: drei Morde, neunzehn Vergewaltigungen, sechs Überfälle. Die Verbrechen, die sich auf Seeland ereignet hatten, schrieb er oben auf seine Liste, da alles darauf hindeutete, dass der Täter in Kopenhagen operierte, vorausgesetzt, sie hatten es mit einem Serientäter zu tun. Er würde die Liste Tine Jensen zumailen und sie bitten, weiterzurecherchieren.


  Dann nahm er sich den Line-Jørgensen-Fall vor, Sommer 1996, Nørrebropark. Er legte ein Schema an, in dem er Jahr, Zeitpunkt, Ort, Aussehen und Alter des Opfers, wie sich der Täter Zugang zum Opfer verschafft hatte, Muster der Vergewaltigung und sonstige Details, die etwas über den Täter aussagen konnten, systematisch festhielt. Er fand eine Auflistung der technischen Beweise, Kopien von Fingerabdrücken und Fotografien von verschiedenen Schuhabdrücken in der Akte. Er machte mit Anne Marie Zeuthen weiter, die 1998 vergewaltigt worden war. Hier hatte er immer noch die Hoffnung, dass sie bei der DNA-Analyse der Verwahrstücke Spuren fanden, die zu denen im Fall Jeanette Kvist passten. Darüber hinaus gab es auch in diesem Fall Abdrücke von Schuhsohlen. Er ging das gesamte Material noch einmal durch und widmete sich dann Lulu Linette Larsen. Die junge Frau war 2003 einer Vergewaltigung zum Opfer gefallen, und auch hier stieß er auf Kopien von Schuhabdrücken. Außerdem gab es unübersehbare Übereinstimmungen, was das Muster anging. Es erschien ihm grotesk, dass bislang niemand die Fälle miteinander in Verbindung gebracht hatte. Er wollte noch ein Raster mit den Analogien zwischen den Fällen anlegen, wurde aber von Müdigkeit übermannt und schlief ein, bevor er anfangen konnte.
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  Sie waren mit dem Rad zum Hafenfreibad am Islands Brygge gefahren, Emma auf ihrem neuen Mädchenrad und Axel immer direkt neben ihr, an den gefährlichsten Ecken und Kreuzungen legte er ihr die Hand in den Nacken. Eigentlich hatte er Emma Schwimmen beibringen wollen, aber nach einer Stunde war das Becken so vollgestopft mit kreischenden Kindern und Jugendlichen, dass Axel klaustrophobische Schübe überkamen. Emma wollte nicht alleine im Wasser bleiben, also setzten sie sich auf ihre Handtücher und lasen Die Brüder Löwenherz.


  Irgendetwas war mit Emma geschehen. Sie wollte ihn immer ganz nahe bei sich haben, und sie sprach ständig Babysprache und nannte ihn konsequent Papi. Vielleicht interpretierte er zu viel in ihr Verhalten hinein, aber es kam ihm vor, als unternehme sie diese Reise in die Vergangenheit, um etwas festzuhalten. Sicher vermisste sie etwas, aber Axel wusste nicht, ob er in ihr vielleicht nur das Spiegelbild seiner eigenen Gefühle sah.


  Ein paar Meter von ihnen entfernt spielten einige Jungen bei einer Skaterbahn Fußball. Sie waren in Emmas Alter. Das Mädchen sah ihnen eine Zeit lang zu, nahm dann seine Puppe und ging zögernd zu ihnen. Axel freute sich, es war das erste Mal an diesem Tag, dass sie nicht an ihm klebte. Er blätterte in einer Zeitung, die er im Gras gefunden hatte, schaute aber regelmäßig zu ihr hinüber.


  Sie war dünn, groß für ihr Alter, die beiden Vorderzähne standen noch immer ein wenig vor. Sie trug einen zyklamgrünen Bikini mit weißen Margeriten darauf. Eine Weile tobte sie mit den Jungs herum, aber jetzt hatten sich zwei von ihnen vor ihr aufgebaut. Sie schien verunsichert, sollte sie gehen oder bleiben? Sie sagte etwas zu ihnen, wirkte dabei aber ein wenig bedrückt. Ihre ganze Körperhaltung verriet, dass sie verstört war.


  Dann drehte sie sich um und kam mit kurzen Schritten auf ihn zugelaufen.


  »Papi, was ist eine Nutte?«


  Axel erhob sich von seinem Handtuch und sah zu den Jungen hinüber. Wut stieg in ihm auf und formte sich zu einem Turm aus schwarzem Hass. Die Jungen hatten ihn bemerkt und trollten sich zu einer größeren Gruppe Männer, Frauen und kleiner Kinder, die am Rande der Skaterbahn saßen und einen Grill aufgestellt hatten. Trotz der Hitze waren die Frauen voll bekleidet und verschleiert.


  »Warum willst du das wissen?«


  »Die Jungen haben gesagt, dass ich wie ein Kaninchen aussehe mit meinen Zähnen. Und als ich gesagt habe, dass man so etwas nicht sagt, haben sie gesagt ›Was bist du denn für ’ne Nutte?‹.«


  Axel griff nach ihrer Hand.


  »Komm«, sagte er.


  Widerwillig ging sie neben ihm her.


  »Keine Angst, Emma, es passiert nichts. Ich will ihnen nur sagen, dass sie anständig mit dir reden sollen.«


  


  Axel blieb vor den Familien stehen, sah sie einen Moment lang an. Dann sagte er laut:


  »Einer eurer Jungen hat meine Tochter eine Nutte genannt.«


  »Der mit der blauen Badehose«, flüsterte Emma.


  Axel sah den Jungen an. Er und zwei Gleichaltrige warfen ihnen nervöse Blicke zu. Sie mochten acht, neun Jahre alt sein.


  Ein Mann stand auf und kam auf Axel zu.


  »Hast du ein Problem, mein Freund?« Er bemerkte die Schrammen in Axels Gesicht und hob die Hände, um anzudeuten, dass er nicht auf Handgreiflichkeiten aus war.


  »Ist das dein Sohn?«


  »Ja, mein Freund.«


  »Ich bin nicht dein Freund. Dein Sohn hat meine Tochter Nutte genannt, und wenn er sich nicht gleich bei ihr entschuldigt, dann hast du ein Problem.«


  Der Mann sah seinen Sohn wütend an. Der Junge sagte etwas in einer Sprache, die Axel nicht verstand, Türkisch oder Kurdisch, vermutete er. Der Vater rief ihm etwas zu, und die Jungen kamen zu ihnen. Einer von ihnen sagte:


  »Das stimmt nicht. Er hat gesagt: ›Was hast du denn da für ’ne Puppe?‹«


  »Da hörst du es, mein Freund. Ich glaube, jetzt hast du ein Problem.«


  Axel schwieg. Sah erst die Jungen an, dann den Mann. Überlegte, was er tun sollte.


  »Er lügt. Er interessiert sich nicht für Puppen und meine Tochter versteht sehr gut Dänisch.«


  »Du bist wohl Rassist, he?«


  »Nein, ich bin wütend. Richtig wütend. Meine Tochter ist sechs Jahre alt, und niemand nennt sie eine Nutte, kapiert? Ich verlange eine Entschuldigung. Und zwar jetzt.«


  »Sonst was?«


  Oder ich melde deinen Sohn bei den Behörden? Oder ich breche dir alle Knochen im Leib? Schmeiße das kleine Großmaul ins Wasser und hoffe, dass es nicht schwimmen kann?


  


  Emma zog an ihm.


  »Papa, ich will nach Hause.«


  »Ich will mich nicht mit dir streiten, aber ich gehe nicht, bevor sich dein Sohn entschuldigt hat.«


  »Er hat nichts getan, wofür er sich entschuldigen muss.«


  »Papaaa.«


  »Glaubst du, ich komme an meinem freien Tag mit meiner Tochter hierher, um mich mit dir anzulegen? Was stimmt nicht mit dir, Mann?«


  »Du sagst, dass mein Sohn lügt.«


  Emma zog wieder an seinem Arm.


  »Ich will jetzt nach Hause, Papa.«


  »Ja, das sage ich. Und alle hier wissen, dass ich recht habe. Du weißt es, er weiß es, und seine Freunde da wissen es. Verstehst du, was ich sage?«


  »Willst du etwa behaupten, ich verstehe eure Sprache nicht?«


  »Lass diesen ganzen Scheiß! Es geht darum, wie wir miteinander reden. Was würdest du sagen, wenn ich deine Frau oder deine Tochter eine Nutte nennen würde? So was macht man nicht. Verstehst du das? Niemals.«


  Einige der anderen Männer aus der Gruppe waren inzwischen aufgestanden und kamen näher. Das durfte doch alles nicht wahr sein.


  »Komm, Papa. Ich will nach Hause.«


  Axel sah Emma an. Sie hatte Angst. Inzwischen wurden sie von ungefähr zehn Personen umringt, Erwachsenen und Kindern. Ein älterer Mann schaltete sich ein.


  »Gibt es hier ein Problem?«


  Sofort ergoss sich eine Flut aus Worten über ihn, die Axel nicht verstand.


  »Er sagt, du hast ihn beleidigt. Du hast seine Frau eine Nutte genannt.«


  Axel sah dem Mann in die Augen.


  Emma zog jetzt wieder an ihm. »Papa, können wir jetzt endlich nach Hause gehen?«


  


  »Ich habe niemanden beleidigt. Dieser Junge da hat meine sechsjährige Tochter eine Nutte genannt. Und das lasse ich nicht einfach so auf ihr sitzen. Kapiert? Niemand nennt meine Tochter eine Nutte! Ich verlange eine Entschuldigung.«


  Alle redeten durcheinander, so kam es Axel jedenfalls vor, er verstand kein Wort. Emma zog immer noch an seinem Arm.


  Der ältere Mann wandte sich wieder an ihn und breitete in einer versöhnlichen Geste die Arme aus.


  »Niemand weiß genau, was passiert ist oder wer was gesagt hat«, sagte er.


  »Du hältst jetzt besser die Klappe, Opa, und du«, er bohrte seinen Zeigefinger in die Brust des Mannes, mit dem er zuerst gesprochen hatte, »du bringst deinen kleinen, missratenen Mistkerl von einem Sohn dazu, hierherzukommen und sich bei meiner Tochter zu entschuldigen. Oder soll ich mich selbst darum kümmern?«


  »Pass auf, was du sagst.«


  »Niemand nennt meine Tochter Nutte, habt ihr das kapiert? Was zum Henker stimmt eigentlich nicht mit dir? Das hat nichts mit Rassismus zu tun. Das hat mit Anstand zu tun. Und ein Junge, der ein Mädchen eine Nutte nennt, muss das kapieren. Er muss kapieren, dass man so etwas nicht macht. Niemals. Und deshalb rühre ich mich nicht vom Fleck, bevor er sich entschuldigt hat.«


  »Was willst du tun? Ihn verprügeln? Willst du dich prügeln, he?«, fragte der Mann.


  Die Diskussion explodierte. Und das tat Axel ebenfalls.


  »Bist du verdammt noch mal taub oder was? Ich will eine Entschuldigung. Du bist doch sein Vater. Wie kannst du es dann zulassen, dass dein Sohn rumläuft und andere Kinder Nutte nennt? Hat er eine Schwester? Was würdest du tun, wenn sie irgendwann nach Hause kommt und dir sagt, dass irgendein Junge sie Nutte genannt hat? Würdest du dann die Hände ausbreiten und sagen ›Damit musst du leben, mein Mädchen‹?«


  Emma zog jetzt mit aller Kraft an seinem Arm. »Lass gut sein, Emma, wir müssen das hier zu Ende bringen.« Sie ließ seine Hand los und ging ein paar Schritte von ihm weg. Axel sah von ihr zu den Männern und den Jungen und wieder zu ihr. Die Gruppe redete immer noch durcheinander.


  »Wäre meine Tochter nicht hier, würdet ihr nicht so einfach davonkommen«, schnaubte er, drehte sich um und ging. Er ballte die Hände zu Fäusten und spannte die Armmuskeln an, um die Wut unter Kontrolle zu halten. Emma stand mit dem Rücken zu ihm. Ihre Schultern zitterten. Sie weinte.


  »Ich will nach Hause, Papa.«


  Er drehte sie sanft, aber bestimmt zu sich herum. Sie schaute zu den Familien hinüber und fixierte dann Axel, ohne ihm in die Augen zu sehen.


  »Es gibt Dinge, mit denen man sich nicht einfach abfinden darf, Emma.«


  Sie schüttelte den Kopf, aber er hielt sie fest.


  »Hör mir zu. Du darfst dich niemals damit abfinden, dass andere so böse Dinge zu dir sagen. Das darf man nicht.«


  Aber hatte er nicht gerade genau dasselbe getan? Seine Tochter weinte.


  »Ich will jetzt lieber nach Hause, Papa. Es hat mir nichts ausgemacht, was sie gesagt haben, es war mir ganz egal.«


  »Warum weinst du denn dann?«


  »Weil ich Angst kriege, wenn du dich mit anderen streitest. Wegen mir. Können wir nicht einfach nach Hause fahren? Jetzt!«


  


  In gedrückter Stimmung radelten sie zurück nach Nørrebro. Innerlich kochte Axel immer noch. Er hätte die Konfrontation bis zum Ende ausgefochten, wenn Emma nicht dabei gewesen wäre. Jetzt fühlte er so etwas wie Scham gegenüber seiner Tochter.


  Die Stimmung stieg um ein paar Grad, als Axel vorschlug, am Isværket haltzumachen, ihrem Lieblings-Eiscafé, wo man auch einen richtig starken Kaffee bekommen konnte. Sie reihten sich in die lange Schlange vor dem Verkaufsfenster ein.


  


  Axels Handy vibrierte. Eine Nachricht von BB, er habe achtunddreißig DNA-Proben in die Gerichtsmedizin geschickt, »Antwort am Montag«.


  Dann entdeckte er einen unbeantworteten Anruf, den er übersehen haben musste. Unbekannte Nummer.


  Nach Eis und Kaffee gingen sie einkaufen, liehen einen Film aus und machten sich auf den Heimweg. Emma war müde und gereizt. Axel legte die DVD ein, eine japanische Produktion, in der sich ein Mädchen in eine unbewohnte Stadt verirrte, in der nachts Hexen umgingen. Er setzte sich neben Emma auf das Sofa und legte den Arm um sie. Jedes Mal, wenn es ihr zu gruselig wurde, drückte sie sich an ihn, und jedes Mal stellte sich eine Ahnung von Frieden und Einklang bei ihm ein, die aber schnell in dem flammenden Schuldgefühl verbrannte, nicht konsequent für seine Tochter eingetreten zu sein.


  


  Als sie eingeschlafen war, setzte er sich wieder an die drei Fälle. In jedem lagen reichlich Finger- und auch Handabdrücke vor. Er verteilte sie auf dem Tisch, als eine Nachricht auf seinem Handy einging. Wieder eine unbekannte Nummer, aber aus dem Text ging hervor, dass sie von Kaspersen aus der DNA-Sektion der KTU kommen musste. Er hatte vergeblich versucht, Axel zu erreichen, würde sich aber später noch mal melden. Ging es um die Verwahrstücke der Fälle Anne Marie Zeuthen und Lulu Linette Larsen? Waren die Analysen etwa schon fertig? Axel konnte nicht abwarten. Er rief die Zentrale an und man gab ihm Kaspersens Nummer.


  »Kaspersen.«


  »Axel hier. Wie sieht’s aus, hast du die Ergebnisse schon?«


  »Nein, ich habe wegen etwas anderem angerufen. Ich habe noch einen DNA-Treffer. Dieselbe Person wie im Mordfall Marie Schmidt und bei der Vergewaltigung Jeanette Kvist.«


  »Was?«


  »Ich bin gestern zufällig darauf gestoßen, wollte das aber erst noch mit der Gerichtsmedizin klären, bevor ich dich anrufe. Und sie haben es eben bestätigt. Seine DNA wurde in Verbindung mit einer versuchten Vergewaltigung gefunden. Lone Lützhøj, Juni 2004 in Ballerup. Sie konnte sich losreißen und fliehen.«


  »Also zur selben Zeit wie der Blackbird-Mord. Das ist ja fantastisch!«


  »Hm, na ja, so würde ich das nun nicht gerade nennen.«


  »Wie meinst du das? Das verbessert unsere Chancen, den Kerl zu erwischen, ganz erheblich. Gibt es eine Beschreibung? Was haben wir über ihn?«


  »Tja, die Sache ist die, dass der Fall aufgeklärt wurde.«


  »Wie bitte?« Axel glaubte, er habe sich verhört.


  »Ja, der Täter wurde festgenommen und zu eineinhalb Jahren Gefängnis verurteilt.«


  »Aufgrund welcher Beweislage?«


  »Aufgrund von DNA-Spuren und Zeugenaussagen. Man hat seine DNA unter ihren Fingernägeln gefunden. Und ihr Blut an seiner Kleidung. Er hat gestanden.«


  »Ich verstehe kein Wort.«


  »Ich sage, dass wir in drei Fällen DNA-Spuren von ein und derselben Person haben. Marie Schmidt, Jeanette Kvist und Lone Lützhøj. Ein Mord und zwei Vergewaltigungen, aber in dem einen Vergewaltigungsfall wurde ein anderer Mann verurteilt, weil seine DNA an dem Opfer gefunden wurde. Aber an der Kleidung eben dieses Opfers hat auch dein Täter etwas hinterlassen, das wie ein Nasenhaar aussieht.«


  »Das klingt doch völlig verrückt. Und was heißt das jetzt?«


  »Das herauszufinden, ist, Gott sei gelobt und gepriesen, nicht meine Aufgabe.«


  »Aber was zum Teufel …?«


  »Ja, ich verstehe es auch nicht.«


  Axel versuchte, die Informationen zu einer sinnvollen Theorie zusammenzusetzen, sah aber nur schwarze Leere. Ein Gedanke nahm Konturen an, der einer Katastrophe gleichkam. Er musste sich sammeln.


  


  »Ich muss alles über den Fall Lone Lützhøj haben. Und bis auf Weiteres hältst du in dieser Sache den Ball flach, klar?«


  »Ja.«


  »Was ist mit dem Typ, der verurteilt wurde? Wie lange hat er eingesessen?«


  »Ein Jahr. Gute Führung …«


  »Und wo ist er jetzt?«


  »Das wollte ich ja gerade sagen. Mit guter Führung war es nicht mehr weit her, als er wieder draußen war. Er wurde wieder eingebuchtet, nachdem er sich an einem zehnjährigen Mädchen vergriffen hatte. Sitzt jetzt in Herstedvester.«


  »Und das schon den ganzen Sommer über?«


  »Das weiß ich nicht, aber er bekam fünf Jahre aufgebrummt, 2007. Und ich gehe mal davon aus, dass er keinen Freigang hat.«


  »Verflucht noch mal! Mal sehen, ob ich das alles richtig begriffen habe: Er wurde aufgrund von DNA-Beweisen für eine versuchte Vergewaltigung verurteilt, aber im selben Fall haben wir ein Haar des Täters gefunden, der Marie Schmidt ermordet und Jeanette Kvist vergewaltigt hat, richtig?«


  »Richtig.«


  »An der Kleidung des Opfers?«


  »Ja, so steht es hier.«


  »Ja, aber … was zur Hölle geht hier vor?«


  »Ich habe keine Ahnung, aber das Ganze verheißt nichts Gutes. Normalerweise müsste das System auf eine Suchanfrage ja sämtliche DNA-Treffer ausspucken. Entweder stimmt mit dem System was nicht, oder einige DNA-Profile sind falsch registriert. Ich denke mal, das ganze Register muss überprüft werden.«


  Axel bedankte sich und legte auf. Nichts Gutes? Das war gelinde gesagt eine Untertreibung. Wenn die DNA seines Täters im Zusammenhang mit einer Vergewaltigung registriert war, die er nicht begangen haben konnte, dann musste das ganze System auf den Kopf gestellt werden. Und wenn sich dabei herausstellte, dass Proben aus verschiedenen Fällen vertauscht oder vermischt worden waren, würde alles zusammenbrechen. Natürlich bestand auch die Möglichkeit, dass sein Täter tatsächlich in den Fall der versuchten Vergewaltigung an der siebzehnjährigen Lone Lützhøj im Jahr 2004 verwickelt war, aber das erschien ihm äußerst unwahrscheinlich.


  Erst die Sache mit seiner Tochter, und jetzt totales Chaos im DNA-Register. Die Türklingel riss ihn aus der Frustration. Er warf einen Blick auf sein Handy. Kein Anruf. Es war inzwischen halb zwölf.


  »Hej, ich bin’s, Dorte«, kam es aus der Sprechanlage.


  Er öffnete ihr die Haustür und lehnte sich an den Rahmen seiner Wohnungstür.


  »Na, darf man reinkommen?«


  Sie war gut gelaunt. Wirkte angetrunken. Nicht sehr, dennoch konnte er es in ihren mandelförmigen Augen sehen, die glänzten und noch stärker hervorstachen als sonst. Die Pupillen waren klein.


  »Du bist ja schon so gut wie drin«, sagte er.


  Sie öffnete ihre Tasche, zog eine Flasche Rotwein heraus und schwenkte sie hin und her.


  »Also darf ich oder darf ich nicht?«


  »Ja, klar, aber du kannst nicht lange bleiben. Emma ist hier. Und ich habe zu tun.«


  »Ich habe noch etwas anderes dabei.«


  Sie schob die Hand in die Tasche und zauberte einen ordentlichen Klumpen Haschisch hervor, drei, vier Gramm. Axel hatte gestern Nachmittag nicht nur alle Aschenbecher geleert, sondern die Wohnung Zimmer für Zimmer von allen Rückständen der letzten vernebelten Wochen gesäubert. Joints, ein Chillum, kleine Haschischkrümel, alles war in den Müll gewandert. Dabei war er so akribisch vorgegangen wie an einem Tatort. Er wollte einen klaren Kopf haben, wenn Emma da war. Und auch behalten. Nicht rauchen. Nicht trinken. Nicht Dorte Neergaard bumsen. Er hatte das dumpfe Gefühl, dass er mindestens eins seiner selbst auferlegten Gebote übertreten würde, wenn er sie hereinließ.


  


  »Das ist genug, um dich wegen Verdacht auf Weiterverkauf festzunehmen«, sagte er, und sie lachte.


  Sie trug Stilettos, war aber immer noch wenigstens einen Kopf kleiner als er. Warf ihre Tasche in den Flur. Schwarzer Rock, enge schwarze Seidenjacke, darunter eine durchsichtige schwarze Bluse ohne BH, soweit er erkennen konnte. Sie bemerkte seinen Blick, lächelte. Setzte sich aufs Sofa.


  »Was ist das denn hier?«, fragte sie, als sie die Seiten und Kopien mit Fingerabdrücken auf dem Couchtisch verteilt sah. »Das ist keiner von deinen alten Fällen. Bist du an etwas Neuem dran?«


  »Komm, gehen wir in die Küche«, sagte er.


  Sie war Expertin darin, ihn zum Reden zu bringen, aber sie sollte nicht wissen, woran er gerade arbeitete. Und dass es eine Verbindung zum Blackbird-Mord gab. Noch nicht.


  »Darf ich etwa nicht sehen, was du machst?«


  »Emma schläft. Sie wird wach, wenn wir im Wohnzimmer bleiben.«


  Er bereute es sofort. Es klang, als ginge er davon aus, dass sie Sex haben würden. Und das würden sie nicht, versuchte er sich einzureden. Im Flur blieb sie kurz stehen, streifte ihre Schuhe ab und zog ihre Jacke aus. Kam mit der Weinflasche in der Hand in die Küche.


  »Ich war gestern schon ein bisschen gekränkt, dass du keine Zeit für mich hattest.«


  »Du hast doch auch nicht immer Zeit für mich.«


  Er öffnete den Wein.


  »Das ist etwas anderes.«


  »Das ist überhaupt nichts anderes. Ich habe eine Tochter. Und einen Job. Diese beiden Dinge kommen zuerst, genau wie bei dir.«


  Sie prostete ihm zu, leerte beinahe das ganze Glas und schüttelte dabei den Kopf. Ein wenig Rotwein lief ihr aus dem Mundwinkel.


  »Abgesehen davon, dass ich keine Tochter habe.«


  »Ja, abgesehen davon. Aber für dich zählt nur der Job, oder etwa nicht?« Sie sah ihn munter an, Wärme lag in ihrem Blick. Alles, was in ihr vorging, spiegelte sich als Superzeitlupe in ihrem Gesicht, verlangsamt vom Leerlauf der Weinseligkeit.


  »Ach, halt die Klappe und komm her. Ich bin geil.«


  Er hatte Lust. Er hatte keine Lust. Stand auf, ging zu ihr und küsste sie gierig. Und wütend, weil sie mühelos sein Verlangen weckte und ihm vor Augen führte, wie zerbrechlich seine neu gewonnene Ordnung war. Die Zunge in ihrem warmen Mund, der nach fauligen Kirschen schmeckte, ihre Zunge, die sich um seine schlingen wollte, als sei es ein verdammter Ringkampf. Seine Wut steigerte sich, er packte sie und drehte sie um, sodass seine Hände an alles rankamen. Er fasste sie an, schob seine Hände unter ihre Bluse, packte die verschwindend kleinen Brüste, kniff in die Brustwarzen, dass sie aufstöhnte, ließ eine Hand weiter nach unten wandern, kein Höschen, ihre Muschi, zum Glück nicht glatt rasiert, die feuchten Lippen, schob einen Finger in sie hinein und drückte ihren Oberkörper auf den Tisch. Ein Rotweinglas fiel herunter und zersprang, er riss ihren Rock hoch und drang von hinten in sie ein, hart, unbarmherzig. Presste sie fester auf den Tisch, sodass sie ihren Hintern noch ein wenig mehr anheben musste.


  Sie stöhnte, »Ja ja ja«, immer lauter, je härter er in sie stieß. Er legte eine Hand auf ihren Mund, sie stöhnte noch lauter.


  »Leise, du weckst Emma«, zischte er.


  Drang noch tiefer in sie ein, packte sie an der Schulter und zog sie gleichzeitig zu sich hin. Sie legte einen Arm auf ihren Rücken, er packte ihn und hielt ihn im Polizeigriff fest, während er sie weiter mit harten und kalten Stößen bumste und ihr einen Finger in den After schob. Er kam. Und hasste es.


  Mit dem letzten Stoß sank er über ihr zusammen. Eine Weile lagen sie auf dem kleinen Cafétisch, als seien sie untrennbar miteinander verbunden. Dann richtete er sich auf. Sie zog ihren Rock herunter und leerte ihr Weinglas.


  »Aah, war das gut«, sagte sie. »Genau, was ich gebraucht habe.«


  


  Das Einzige, was ich jetzt brauche, ist, dass du gehst, dachte er, war aber doch überrascht, als sie ihre Bluse zuknöpfte und in den Rock schob, in den Flur ging, ihre Stilettos anzog und die Jacke aufhob. Als habe sie die Rolle übernommen, die er sich selbst zugedacht hatte. Dorte Neergaard nahm einen kleinen Handspiegel aus ihrer Tasche und entfernte etwas Mascara aus einem Augenwinkel.


  »Besten Dank«, sagte sie. »Ich gehe jetzt, dann kannst du arbeiten.«


  Das Machtverhältnis hatte sich umgekehrt. Er hatte geglaubt, er würde ihr etwas geben, sie fühle sich von ihm angezogen, aber wie so oft verbarg sich mehr in Dorte, ein anderes und größeres Verlangen als das seine, größer, als er vermutet hatte, etwas Hartes, das vielleicht gar keine Härte war, das bei ihm aber die Angst hervorrief, zurückgewiesen zu werden, und diese Angst meldete sich auch jetzt zu Wort, als er mit einem ironischen Lächeln sagte:


  »Okay. Also war das alles, weswegen du gekommen bist?«


  Sie lachte. Formte einen tröstenden Schmollmund.


  »War es so schlimm für dich?«


  »Nein, es war phänomenal.«


  Sie ging zu ihm und küsste ihn. Umfasste seinen Schwanz, drückte zu.


  »Auf bald mal. Wir sehen uns.«


  Er ging in die Küche. Der Rotwein stand noch da. Auf dem Tisch lag der Klumpen Haschisch.


  


  SONNTAG, 24. JUNI
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  Er wachte auf, einen metallischen Geschmack in der Mundhöhle. Mit dem Versuch, kein Haschisch zu rauchen, solange Emma bei ihm war, hatte er Erfolg gehabt, allerdings hatte er stattdessen den Rotwein vernichtet. Er war es nicht gewohnt zu trinken, und jetzt mühte sich sein Hirn schwitzend ab, die Eindrücke und Impulse des gestrigen Tages zu verarbeiten. Der Konflikt mit den Männern am Islands Brygge, Kaspersens Anruf und Dortes Besuch ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Ungeduld und rastlose Energie stauten sich in ihm auf und machten es ihm nahezu unmöglich, auf dem Fußboden ruhig mit sieben Barbiepuppen und vierundzwanzig Paar Schuhen und Stiefeln Schuhgeschäft zu spielen. Noch dazu fehlte bei neun Paaren ein Schuh. Sein Inneres schrie nach einem Joint. Oder nach Arbeit. Für ein sechsjähriges Mädchen da zu sein, erforderte Ausgeglichenheit und Aufmerksamkeit, zwei Tugenden, über die er im Moment nicht verfügte. Und das merkte Emma schnell. Sie wollte nicht mehr spielen, wollte nur bei ihm sitzen, »mein Papi, mein Papi, mein Papi«. Um sie zu beruhigen und sein turmhohes schlechtes Gewissen zu verdrängen, fragte er, ob sie nicht fernsehen wolle. Natürlich kannte er die Antwort im Voraus, und eine Minute später war sie in einen Zeichentrickfilm auf irgendeinem ausländischen Kanal entschwunden.


  Er musste sich auf den Kern der Fälle konzentrieren, scheiß auf Kaspersen und seine DNA-Proben. Er nahm sich noch einmal die technischen Beweise in den drei alten Vergewaltigungsfällen vor und konzentrierte sich auf die Schuhabdrücke. Bei den Fällen Lulu Linette Larsen in der Kleingartenanlage in Østerbro 2003 und Line Jørgensen im Nørrebropark 1996 gab es keine unmittelbaren Übereinstimmungen. Lediglich die Schuhgrößen waren die gleichen. Er sah sich die Abdrücke an, die man im Fall Anne Marie Zeuthen auf dem Gerüst, über das der Täter in die Wohnung eingestiegen war, und auf der Fensterbank sichergestellt hatte. Keiner der Abdrücke auf dem Gerüst passte zu denen aus den beiden anderen Fällen, aber das Viertel einer Schuhsohle auf der Fensterbank stimmte mit einem der häufigsten Abdrücke aus dem Jørgensen-Fall überein. Ein Laufschuh mit einem langen Riss im Bereich des Fußballens. Ein Adrenalinschub durchzuckte ihn. Es handelte sich nicht nur um die gleiche Sohle, der Riss an der exakt selben Stelle machte aus dem Indiz einen Beweis. Vielleicht keinen hieb- und stichfesten Beweis, aber die Wahrscheinlichkeit, dass zwei verschiedene Schuhe an der gleichen Stelle den gleichen Riss aufwiesen, war so gut wie nicht existent. Das war gut für ihn. Und schlechte Polizeiarbeit. Nicht aufgeklärte Fälle von Vergewaltigung in derselben Gegend mussten immer bis ins kleinste Detail verglichen werden.


  Er breitete die Kopien der Finger- und Handabdrücke vor sich aus. Im ältesten Fall, Line Jørgensen von 1996, fand sich nichts Brauchbares, aber im Zusammenhang mit der Vergewaltigung von Anne Marie Zeuthen hatten sie einen nicht identifizierten Abdruck auf einer der Außenfensterbänke entdeckt. Rechte Handwurzel auf der Daumenseite. Man hatte Abdrücke von den Bauarbeitern und allen genommen, die das Gerüst oder Anne Marie Zeuthens Wohnung betreten hatten, ohne Ergebnis. Er konnte von einem Fensterputzer stammen oder bereits bei der Herstellung der Fensterbank entstanden sein, vielleicht hatte sich irgendein Besucher aus dem Fenster gelehnt und dabei abgestützt, aber die Möglichkeit, dass der Täter den Abdruck hinterlassen hatte, als er genau wie im Fall Jeanette Kvist über ein Gerüst in die Wohnung eingestiegen war, erschien ihm ebenso realistisch. Auch im Fall Lulu Linette Larsen 2003 hatten sie im Schuppen in der Kleingartenanlage eine Reihe Finger- und Handabdrücke sichergestellt, und obwohl die Ermittler die Aussagen des Opfers angezweifelt hatten, waren die Techniker sehr gründlich gewesen. Axel ging die Kopien eine nach der anderen durch. Die allermeisten konnten dem Besitzer des Gartenhäuschens und seiner Frau zugeordnet werden. Das brachte ihn nicht weiter.


  Er ging zu seinem Schreibtisch und holte eine starke Lampe und eine Lupe. Dann legte er den Abdruck der Handwurzel aus Anne Marie Zeuthens Wohnung auf den Wohnzimmertisch und verglich ihn mit sämtlichen Abdrücken der beiden anderen Fälle. Auf der letzten Kopie im Fall Lulu Linette Larsen sah er es. Ein Abdruck auf einem Fensterbrett, vier Finger einer rechten Hand und eine Handwurzel, die zu dem halben Handabdruck passte, den sie in der Brohusgade gefunden hatten. Es war dieselbe Hand. Sein Herz hämmerte jetzt genau in dem Rhythmus, der ihm gefiel. »Jetzt hab ich dich, du Schwein!«, zischte er.


  Auf der Kopie war vermerkt, dass die Abdrücke vom Inhaber des Schrebergartenhäuschens stammten, einem damals siebenundsechzigjährigen Mann. Axel rief im Präsidium an, gab die Daten des Mannes durch und bat, das Strafregister nach ihm zu durchforsten.


  »Kein Eintrag.«


  »Wie bitte?«


  


  »Wir haben nichts über ihn im Strafregister.«


  »Kannst du das Melderegister abfragen?«


  »Ja, Augenblick.«


  Axel wartete. Er war erschüttert, dass man den Mann bei den Ermittlungen offenbar völlig außer Acht gelassen hatte, gleichzeitig aber auch verwirrt, dass sein Täter inzwischen zweiundsiebzig Jahre alt sein sollte. Das passte ganz und gar nicht zu der Beschreibung, die Jeanette Kvist ihnen gegeben hatte.


  »Er ist tot. Letztes Jahr gestorben, am 22. Februar.«


  Einen Augenblick war er wie gelähmt. Dann verabschiedete er sich und wandte sich wieder den Abdrücken zu, suchte sämtliche Kopien mit den Finger- und Handabdrücken des verstorbenen Kleingarteninhabers heraus und verglich sie mit denen auf der Kopie, auf der die vier Finger sowie die Handwurzel zu sehen waren. Die Fingerabdrücke stimmten überein, der Handabdruck nicht. Noch ein Fehler. Irgendjemand hatte die Abdrücke untersucht und war davon ausgegangen, dass die vier Finger und die Handwurzel auf dem Fensterbrett von ein und derselben Person stammten, und nachdem die Fingerabdrücke dem Besitzer des Schuppens zugeordnet werden konnten, hatte man sich den Abgleich der Handwurzel offenbar gespart. Den Handwurzelabdruck hatte der Täter hinterlassen. Er war weitergekommen. Sehr viel weiter sogar. Es war ihm gelungen, eine konkrete Verbindung zwischen den Vergewaltigungen von Anne Marie Zeuthen, Lulu Linette Larsen und Line Jørgensen herzustellen, zum einen über den Abdruck der Handwurzel und zum anderen mithilfe des Schuhabdrucks. Außerdem hatte er die Übereinstimmungen, was den Tathergang anging. Ort. Zeit. Modus. Und zwei technische Beweise. Der Montagmorgen konnte kommen.


  Jetzt würde er sich wieder seiner Tochter widmen, die mit paralysiertem Zombieblick über der Armlehne des Sofas hing, während die Abenteuer von Scooby-Doo und seinen Freunden über den Bildschirm flimmerten. Den Rest des Tages verbrachten sie gemeinsam, auf dem Spielplatz, am Boden seines Wohnzimmers, umzingelt von Barbiepuppen und Spielzeugschühchen, und mit Buntstiften und Malblock an seinem Schreibtisch. Schließlich kramte er ein altes Bettlaken hervor und schnitt Löcher für die Augen hinein, sie malte einen Mund, der dem aus Munchs ›Der Schrei‹ in nichts nachstand, rief laut »Uuuuuwaaaa« und jagte ihn lachend kreuz und quer durch die Wohnung, bis es Zeit war, ins Bett zu gehen.


  


  MONTAG, 30. JUNI
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  Er stand mit seiner Tochter an der Hand an der Nørrebrogade. Busse donnerten vorbei, dazwischen rollten spärlich bekleidete Männer und Frauen auf ihren Fahrrädern den glühenden Asphalt entlang. Sie trug ihr Sommerhütchen und eine hellrosa Sonnenbrille mit getöntem Glas, im Mund einen Lutscher und auf dem Rücken einen Rucksack, der ihre Wirbelsäule ins Hohlkreuz drückte und den Bauch nach vorne schob. Nackte Beine, rote Sandalen, Rock und Diddl-T-Shirt. Eine Plastiktüte in der einen Hand. Bereit für die Sommerferien mit Mama und Jens Jessen. Ihre Hand fühlte sich sehr klein an, und er wollte sie nicht loslassen. Auf der anderen Seite der Fahrbahn wurde gehupt, ein Ford Galaxy. Cecilie stieg aus, schob ihre Sonnenbrille ins Haar und winkte mit der anderen Hand. Lächelte. Sie überquerte die Straße, während Jens Jessen die Seitenscheibe herunterließ und ebenfalls winkte. Axel nickte ihm zu.


  


  »Hej Schatz, alles bereit für die großen Ferien? Hallo Axel, lief’s gut mit euch beiden?«


  Sie trug ein luftiges Sommerkleid, und Axel konnte den Spalt zwischen ihren Brüsten sehen, als sie sich vorbeugte und Emma einen Kuss gab. Cecilie richtete sich auf und nahm die Sonnenbrille ab.


  »Ja, wir hatten viel Spaß. Wir waren im Hafenfreibad und haben mit den Barbiepuppen gespielt. Und Emma war ein Gespenst.«


  »Das sollst du doch nicht verraten, Papa.«


  »Nein, tue ich auch nicht.«


  »Das ist eine Überraschung. Und sie sollen sich erschrecken.«


  Cecilie lachte und sah Axel fragend an, der aber verschwieg, dass sich in der großen Plastiktüte an der Hand seiner Tochter sein altes Laken mit zwei Löchern darin befand und sie sich auf etwas gefasst machen konnten.


  »Was hast du denn in der Tüte, Schatz?«


  »Nichts. Das ist ein Geheimnis«, sagte Emma und setzte eine gespannte und gleichzeitig gestrenge Miene auf.


  Cecilie streckte die Hand aus und drückte kurz Axels Oberarm, so, als seien sie gute Freunde.


  »Kommst du mit, Schatz? Jens sitzt drüben im Auto und wartet. Wir wollen heute in den Zoo, und in ein paar Tagen geht’s ins Ferienhaus.«


  Axel bückte sich und hob seine Tochter hoch. Sie war groß. Ein letztes Mal sog er ihren Duft ein, küsste sie auf die Wange und stellte sie neben Cecilie wieder ab, die ihre Hand nahm. Sie verabschiedeten sich. Er blieb stehen und winkte, während sie über den Zebrastreifen marschierten. Jens Jessen sah ihn immer noch an. Als sie losfuhren, drehte Axel sich um, ging in den Hinterhof und holte sein Fahrrad.


  


  »Das darf doch alles nicht wahr sein!«


  Darling stürmte in Axels Büro und fuchtelte mit einem Papier herum.


  


  »Was denn?«


  »Wisch dir bloß dieses Lächeln aus dem Gesicht! Ich dachte, ich hätte mich letzten Freitag klar ausgedrückt. Und du rennst los und überschwemmst die KTU mit DNA-Proben aus uralten Vergewaltigungsfällen. Hinter meinem Rücken! Drei Mann haben jeweils einen halben Tag lang daran gearbeitet, deine Sonderwünsche zu erfüllen. Andere dringende Analysen wurden zurückgestellt, wegen dir müssen die Kollegen warten. Und damit nicht genug, hast du BB auch noch darangesetzt, ein paar Hundert Spuren in dreizehn weiteren Fällen unter die Lupe zu nehmen. Zwei Morde, neun Vergewaltigungen und zwei Überfälle. Ich hoffe, du hast eine gute Erklärung für das Ganze, und zwar eine richtig gute!«


  »Habe ich. Sind die DNA-Ergebnisse der zwei anderen Fälle schon dabei, über die wir Freitag gesprochen haben?«


  »Nein, die kommen erst heute Nachmittag.«


  Axel fasste kurz zusammen, was er herausgefunden hatte, und zeigte ihm das Schema, das er zu den einzelnen Fällen angelegt hatte: Opfer, technische Beweise, Übereinstimmungen beim Tathergang.


  Line Jørgensen. Neunzehn Jahre. Vergewaltigung. Sommer 1996. Nørrebropark. Nørrebro. Technische Beweise: Schuhabdruck. Übereinstimmungen: Maske. Messer. Würgegriff. Gezwungen, ihm Namen und Personenkennnummer zu geben. Drohung, sie umzubringen, wenn sie redet.


  Anne Marie Zeuthen. Zweiundzwanzig Jahre. Vergewaltigung. Sommer 1998. Brohusgade. Nørrebro. Technische Beweise: Handabdruck. Schuhabdruck. Übereinstimmungen: Gerüst. Handschuhe. Messer. Strumpfmaske. Gezwungen, ihm Namen und Personenkennnummer zu geben. Drohung, sie umzubringen, wenn sie redet. Gezwungen, Art und Weise der Vergewaltigung selbst zu wählen.


  Lulu Linette Larsen. Siebzehn Jahre. Vergewaltigung. Sommer 2003. Borgervænget. Østerbro. Technische Beweise: Handabdruck. Übereinstimmungen: Messer. Würgegriff. Kondom. Gezwungen, ihm Namen und Personenkennnummer zu geben. Drohung, sie umzubringen, wenn sie redet.


  Marie Schmidt. Achtzehn Jahre. Mord. Sommer 2004. Ørstedspark. Indre By. Technische Beweise: DNA. Übereinstimmungen: erwürgt.


  Jeanette Kvist. Dreiundzwanzig Jahre. Vergewaltigung. Sommer 2008. Refsnæsgade. Nørrebro. Technische Beweise: DNA. Übereinstimmungen: Gerüst. Strumpfmaske. Messer. Handschuhe. Kondom. Gezwungen, ihm Namen und Personenkennnummer zu geben. Drohung, sie umzubringen, wenn sie redet. Gezwungen, Art und Weise der Vergewaltigung selbst zu wählen.


  Darling fand sofort das schwache Glied in der Kette, die fehlende Verbindung zwischen dem Blackbird-Mord und dem Fall Jeanette Kvist sowie den anderen drei Vergewaltigungen.


  »Und die hoffst du, über die DNA-Proben zu finden?«, fragte sein Chef.


  »Ja, aber das ist in meinen Augen nicht entscheidend. Es ist derselbe Mann, da gibt es keinen Zweifel. Viel zu viel passt zusammen. Zeit, Ort, das Muster, Handschuhe, Maskierung, Messer, Zugang via Gerüst, Drohungen, sie umzubringen, wenn sie nicht tun, was er sagt. Er zwingt sie, ihm Namen und Personenkennnummern zu geben, und dann ist da die Sache mit dem Kondom. Und last but not least zwingt er sie, selbst zu wählen, wie er sie vergewaltigen soll. Das sind zu viele Übereinstimmungen.«


  »Und das alles hat in unseren Archiven geschlummert und darauf gewartet, dass ein Autist wie du es ausgräbt?«


  Ja, dachte Axel, und außerdem noch eine Übereinstimmung der DNA im Fall Lone Lützhøj. Aber er entschied sich, das bis auf Weiteres für sich zu behalten, um das Bild nicht zu verwässern.


  


  »Ja. Die ganze Zeit über mussten diese Frauen in Angst und Ungewissheit leben, ohne einen Schlussstrich ziehen zu können. Nichts, worauf wir besonders stolz sein können.«


  »Nein, alles andere als ein Ruhmesblatt. So wie ich das sehe, ist das Muster klar und deutlich.«


  Ja, sonst wärst du auch stockblind, dachte Axel, sagte aber nichts.


  »Wir stellen eine Ermittlungsgruppe zusammen, du übernimmst die Leitung. Das ist hiermit beschlossene Sache. Gute Arbeit. Teamsitzung um zwölf.«


  Axel hoffte, das Gespräch sei vorbei, aber so leicht ließ Darling ihn nicht davonkommen.


  »Das ändert nichts daran, dass du mich hintergangen und BB irgendwelche Märchen über eine Terrorgefahr aufgetischt hast. Das lasse ich mir nicht bieten, Axel.«


  »Keiner hat mich für voll genommen. Du hättest das niemals abgesegnet.«


  »Nein, aber das tue ich jetzt, allerdings nicht wegen der DNA-Analysen.«


  Axel eröffnete sich eine unerwartete Möglichkeit.


  »Das heißt also, die Entscheidung, ein Ermittlerteam einzusetzen, steht, auch wenn sich der Blackbird-Mord und der Kvist-Fall nicht per DNA mit den anderen Fällen in Verbindung bringen lassen?«


  »So kann man es sagen, aber darum geht es jetzt nicht. Mach mir keinen Ärger mehr, verstanden?«


  »Ja.«


  Er drehte sich um, aber Axel konnte sehen, dass ihm noch etwas anderes auf der Seele lag. Jetzt komm schon.


  »Übrigens hatten wir letzten Freitag einen richtig schönen Abend mit Jessen und Cecilie.«


  »Freut mich zu hören«, antwortete Axel und gab sich Mühe, entspannt zu klingen.


  »Ich habe ein gutes Wort für dich eingelegt, hab von früher erzählt, also von unseren Fällen. Von deiner Hartnäckigkeit und deiner Kompetenz. Die Frauen waren draußen rauchen.« Er war verlegen.


  »Ich habe es nicht nötig, dass du ein gutes Wort für mich einlegst.«


  »Sag das nicht.« Die Art, wie Darling es sagte, ließ eine ungute Ahnung in Axel aufsteigen, dass mehr dahintersteckte.


  »Übrigens hält Jessen an der Idee fest, von der er neulich gesprochen hat. Er will bei einer Mordermittlung dabei sein.«


  »Ausgezeichnet. Dann schick ihn zu einem der Kollegen, wenn ein neuer Fall reinkommt.«


  »Das interessiert ihn nicht. Er will explizit mit dir zusammenarbeiten.«


  Axels Handy klingelte.


  »Keine Chance, John, okay? Das kannst du vergessen.« Er nahm den Anruf entgegen.


  »Kaspersen von der KTU. Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht. Welche willst du zuerst?«


  »Du hattest am Wochenende schon genug schlechte Nachrichten für mich. Also schieß los.«


  »Die gute ist, dass die DNA deines Täters im Fall Anne Marie Zeuthen aufgetaucht ist. Dasselbe Profil wie bei Marie Schmidt und Jeanette Kvist.«


  »Teufel auch!«


  »Die schlechte ist, dass die Proben zu Lulu Linette Larsen nichts ergeben haben.«


  »Das macht nichts. Wir haben einen Handabdruck, der den Larsen-Fall mit den anderen verbindet. Danke. You made my day.«


  Die letzte Lücke war geschlossen. Er konnte dokumentieren, dass der Mann über einen Zeitraum von zwölf Jahren agierte. Ein Serientäter. Und eine verdammt große Sache. Noch vor einer Minute hatte er, wenn er ehrlich war, zwei Gruppen von Fällen und keinerlei technische Beweise in der Hand gehabt, die eine Verbindung zwischen beiden Gruppen herstellte. Die eine Gruppe hatte aus der DNA-Übereinstimmung im Mordfall Marie Schmidt 2004 und der Vergewaltigung Jeanette Kvists 2008 bestanden, die andere aus drei Vergewaltigungen, die über technische Beweise zusammenhingen: Zeuthen und Larsen via Handabdruck, Zeuthen und Jørgensen via Schuhabdruck. Jetzt gehörten alle Fälle zusammen. Zwölf Jahre Vergewaltigung und Mord, eine unvorstellbare, erschütternde Serie. Und vielleicht die größte Ermittlung, mit der sie es jemals zu tun bekommen hatten.


  Die ganze Zeit über hatte ihm sein Instinkt gesagt, dass sie einen Serientäter jagten. Und dass da noch mehr war. Sein Instinkt war der Brennstoff, der ihn antrieb, mehr brauchte er nicht. Es lag noch ein langer Weg vor ihnen. Sie hatten fünf Fälle, die kreuz und quer zusammenhingen. Sie hatten keinen Täter. Aber heute Abend würden sie da draußen sein und auf ihn warten.
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  Punkt zwölf betraten sie sein Büro, Darling, Tine Jensen und drei weitere Ermittler. Bjarne Olsen, ein spindeldürrer Motorradfan aus Jütland jenseits der fünfzig, der genauso viele Vorurteile wie Falten im Gesicht hatte, einer der besten Verhörspezialisten des Landes, weil er die Sprache der Verbrecher sprach. Viele stießen sich an seinen sexistischen Plattitüden, aber im Verhörraum konnte er selbst einen Stein zum Singen bringen. Und das schätzte Axel. Tonny Hansen, sechzig Jahre alt, erfahrener und wortkarger Allrounder, der stets in Holzclogs herumlief und absolut nichts über sein Leben außerhalb des Präsidiums durchsickern ließ. Und Vicki Thomsen, mit Mitte dreißig die Jüngste im Team, Apfelbäckchen, eng beieinandersitzende kleine braune Tieraugen, ewig Kaugummi kauende Fünin mit analytischem Verstand.


  Kein schlechtes Team. Darling präsentierte Axel als Leiter der Ermittlungen, Tine Jensen warf ihm einen Blick zu, den Axel nicht deuten konnte.


  


  Er skizzierte die fünf Fälle Line Jørgensen, Anne Marie Zeuthen, Lulu Linette Larsen, Marie Schmidt und Jeanette Kvist, ging auf die Übereinstimmungen und die kriminaltechnischen Beweise ein und pinnte alles an das Whiteboard hinter seinem Schreibtisch. Dann reichte er jedem Ermittler seines Teams einen Satz Kopien.


  »Bevor ich zu unserem weiteren Schlachtplan komme, wird Tine den Fall zusammenfassen, der das alles hier in Gang gesetzt hat. Das ist ihr Verdienst.«


  Sie sah Axel überrascht an, sammelte sich aber schnell.


  »Letzten Freitag haben wir weitere Befragungen in der Umgebung von Jeanette Kvists Wohnung und eine Rekonstruktion durchgeführt, um vielleicht jemanden zu finden, der den Täter vier Wochen zuvor gesehen hat. Tatsächlich konnten wir eine Frau ausfindig machen, die von der Arbeit nach Hause kam und in der Refsnæsgade einen Mann in Trainingsanzug beobachtet hat. Er fiel ihr auf, weil er die Kapuze seiner Trainingsjacke sehr eng über dem Gesicht zusammengezogen hatte. Das kam ihr wegen der Hitze ziemlich merkwürdig vor. Als er an ihr vorbeiging, wandte er das Gesicht ab. Wir haben ihr das Bild von dem Mann am Nørreport gezeigt. Sie hat ihn nicht ausgeschlossen, konnte ihn aber auch nicht hundertprozentig identifizieren. Zumindest war die Person, der sie begegnet ist, genauso gekleidet wie der Mann auf den Bildern der Überwachungskamera.«


  Axel unterbrach sie.


  »Momentan steht er auf unserer Liste der Verdächtigen ganz oben. Darauf komme ich noch zurück. Was hast du sonst noch, Tine?«


  »Außerdem habe ich mit den Kollegen in Schweden, Norwegen und Deutschland Kontakt aufgenommen und sie mit Informationen zur Vorgehensweise unseres Täters gefüttert. Die Schweden haben bereits geantwortet, die anderen lassen noch auf sich warten. Drei Fälle, einer aus Malmø, einer aus Østersund und einer aus Helsingborg, alle während der letzten fünf Jahre. Und dann gibt es Rückmeldungen aus den Polizeibezirken hier in Dänemark, drei Morde, neunzehn Vergewaltigungen und sechs Überfälle, die mit unserer Serie in Verbindung stehen könnten. Es gibt keine DNA, aber möglicherweise andere Spuren, die übereinstimmen. Da hat Axel den Überblick.«


  Das war einerseits gut für sie, andererseits würde es Tage, vielleicht Wochen dauern, die Fälle zu überprüfen. Erschwert wurde das Ganze durch das Chaos, das nach der Reform der Polizeibezirke und der Schließung mehrerer Reviere immer noch herrschte. Sie mussten Prioritäten setzen und sich zunächst auf die Fälle in Kopenhagen und Umgebung konzentrieren.


  »Gut, so weit erst einmal. Hört zu, wir verteilen die Aufgaben wie folgt: Tine, du koordinierst die laufenden Ermittlungen. Du hast dich bereits in die Fälle eingearbeitet und kennst dich in den Datenbanken aus. Außerdem kommt sicher noch mehr aus den Bezirken. Du sammelst alle Informationen und systematisierst sie, bei dir laufen also alle Fäden zusammen. Ist das okay für dich?«


  Das machte sie zur inoffiziellen Teamleiterin, eine Position, die bei ehrgeizigen Polizistinnen und Polizisten sehr beliebt war, da sie für die Karriere von großem Vorteil sein konnte. Axel war daran gelegen, alle Animositäten zwischen ihm und Tine Jensen beizulegen, deshalb warf er ihr einen Köder hin, dem sie nicht widerstehen konnte. Hauptsächlich ging es ihm jedoch darum, sie nach dem Desaster mit Jeanette Kvist von Verhören und Außeneinsätzen fernzuhalten. Er vertraute ihr nicht.


  »Wir haben fünf zusammenhängende Fälle. Das ist mehr als genug. Und ich zweifele keinen Augenblick daran, dass dieses Dreckschwein noch mehr auf dem Gewissen hat. Wir müssen ihn finden. Und wir müssen weitere Beweise finden. Es liegt eine Menge Arbeit vor uns.«


  »Was ist mit den Opfern?«, fragte Vicki Thomsen.


  Axel vermied es bewusst, Tine Jensen anzusehen.


  »Sie müssen natürlich darüber informiert werden, dass wir die Fälle wieder aufnehmen. Wir werden sie noch einmal vernehmen müssen, und zwar gründlich. Wir wissen heute weit mehr als damals. Wollt ihr euch darum kümmern?«, fragte Axel an Vicki und Bjarne gewandt, die aus seiner Sicht am besten zusammenpassten.


  Sie nickten.


  Darling schaltete sich ein.


  »Wie sieht dein Täterprofil aus, Axel?«


  »Er übt die totale Kontrolle aus, nimmt sich provokant viel Zeit und genießt es, seine Opfer psychischer Gewalt auszusetzen. Womöglich ist das Kinderkram für euch, ihr habt ja nicht zum ersten Mal mit Vergewaltigungen zu tun. Jeanette ist eine außergewöhnlich starke Frau, aber meine Besuche bei ihr haben mir klargemacht, dass dieser Mistkerl anders ist als die Vergewaltiger, mit denen wir es sonst oft zu tun haben, schlimmer, bösartiger. Nicht unbedingt physisch, er terrorisiert sie, demütigt sie. Er dringt nicht nur körperlich in sie ein, er nistet sich in ihrem Kopf und ihrer Seele ein.«


  »Also der typische Sadist?«, fragte Darling.


  »Ein Sadist ist er ganz eindeutig, aber eben nicht so sehr in physischem Sinne. Das Messer ist seine bevorzugte Waffe, vor keiner anderen haben Frauen so viel Angst, und das weiß er. Wir können davon ausgehen, dass er auch ein Messer benutzt hat, als er Marie Schmidt vergewaltigt und ermordet hat. Alles wirkt genau geplant, gleichzeitig ist er jederzeit in der Lage, zu improvisieren, wie bei Jeanette, als er mit der Möglichkeit spielte, entdeckt zu werden. Und er benutzt Dinge, die er erst an Ort und Stelle vorfindet. Ich hoffe nur, ich habe einen meiner guten Tage, wenn wir ihn schnappen, sonst kann ich für nichts garantieren.«


  Alle in der Runde lächelten, Darling ein wenig angestrengt.


  »Immer mit der Ruhe, Axel. Wie wollen wir mit der Presse umgehen?«


  »Ich gehe mal davon aus, dass wir immer noch nicht mit dem Bild vom Nørreport an die Öffentlichkeit gehen können?«


  »Wir dürfen nicht.«


  Nach dem Zusammenstoß mit Darling und Jessen war sich Axel bewusst, dass die Presse verbotene Zone war. Er versuchte es dennoch.


  »Ich würde gerne mit dem rausgehen, was wir haben. Ein Serientäter, der einen Mord und vier äußerst brutale Vergewaltigungen begangen hat. Mindestens. Er agiert auf begrenztem Raum, im Zentrum von Kopenhagen. Wir haben eine einigermaßen brauchbare Beschreibung, die wir rausgeben können. Alter zwischen dreißig und fünfzig. Ich meine, das ist genug, um die Presse einzuschalten. Wir informieren über alle fünf Fälle, über bestimmte Aspekte seines Vorgehens, DNA-Spuren. Werfen das ganz große Netz aus. Und nehmen von allen DNA-Proben, die drin hängen bleiben. Was sagst du?«


  »Ich sage Nein. Wir können nicht die ganze Bevölkerung in Panik versetzen. Das ist viel zu gefährlich. Alle möglichen Spinner werden uns mit Anrufen und Mails bombardieren. Ihr müsst ohne die Presse auskommen. Befehl von oben.«


  Spukte hier etwa der Fall Holsted herum? Alle Polizisten über fünfundvierzig kannten die Geschichte. Ein Mann, der vier ältere Frauen vergewaltigt und misshandelt und seine ganze Familie getötet hatte, während sie auf das Ergebnis der DNA-Analyse warteten. Er war einer von mehreren Hundert Männern, die getestet worden waren, aber die Gewissheit, dass er entdeckt werden würde, brachte ihn dazu, einen dreifachen Mord zu begehen und sich anschließend selbst umzubringen. Axel war das gleichgültig. Natürlich mussten sie Druck ausüben. Was würde er schon tun? Vom Runden Turm springen? Wohl kaum. Dafür hatte dieser Typ zu wenig Skrupel. Nein, er würde ins Schwitzen kommen, hoffen, dass keiner seiner Schulkameraden bei der Polizei anrufen würde, dem er zufällig mal in seiner Vergewaltigungstracht über den Weg gelaufen war. Und keine seiner Freundinnen, die er beim Sex vielleicht ein paar Mal zu oft gewürgt hatte.


  »Ich halte das für einen Fehler, aber lassen wir das. Wir haben ein Bild des Mannes, den wir finden müssen. Wir haben ihn zweimal am Nørreport gesehen. Es passt ins Muster, dass er dort auf die Jagd geht, seine Opfer findet und ihnen folgt, so wie bei Jeanette Kvist und Marie Schmidt. Wir fangen heute Abend an. Am Nørreport. Alle. Von sechs Uhr abends bis zwei Uhr nachts. Wir treffen uns um 17.30 Uhr am Israels Plads. Dienstwaffen und Funkgeräte.«


  Es herrschte eine aufgekratzte Stimmung, als sie das Büro verließen. Normalerweise hätte ihn die Presseangst Darlings und der obersten Führungsetage in Rage versetzt. Doch nun lag etwas vor ihm, worauf er sich freute. Wenn sie den Mann nicht zu fassen bekamen, würden sie jeden Tag Leute am Nørreport postieren müssen. Es war ein Wild Shot, denn wenn der Mann tatsächlich ihr Täter war, lag es nahe, dass er nach der Begegnung mit Axel abgetaucht war oder seine Vorgehensweise geändert hatte. Axel sah dem Abend gespannt entgegen. Aber vorher musste er noch etwas anderes hinter sich bringen.


  27


  Knappe zehn Kilometer von Kopenhagen entfernt verbüßen die übelsten Verbrecher Dänemarks auf beiden Seiten des Roskildevejs ihre Strafen. Biegt man nach links ab, kommt man nach Vridsløselille, ein viergeschossiges, sternförmiges Backsteinmonster aus dem 19. Jahrhundert, in dem Mörder, Drahtzieher des organisierten Verbrechens, Drogenbosse, Rocker und Bandenmitglieder ihre Freiheitsstrafen in einer der härtesten Strafvollzugsanstalten des Landes absitzen. Biegt man rechts ab, gelangt man nach Herstedvester, das sich mit seinen flachen, zweistöckigen Bauten aus den 1930er-Jahren hinter einer Außenmauer versteckt und in der Landschaft kaum auffällt. Hier sitzen etwa hundertdreißig Häftlinge ein. Früher hieß der Komplex ›Der Psychoknast‹, heute nennt man ihn nur noch ›Die Anstalt‹. Die Insassen würden in anderen Gefängnissen kaum überleben, Sexualstraftäter übelster Sorte, Kindermörder, Vergewaltiger, Pädophile und Psychopathen – und eine kleine Abteilung mit weiblichen Langzeitinhaftierten und Lebenslänglichen. In seinen zwölf Jahren als Mordermittler hatte Axel eine Handvoll Täter hier abgeliefert, sowohl Lebenslängliche als auch solche mit Sicherheitsverwahrung auf unbestimmte Zeit.


  Er hielt sich rechts, parkte neben dem Eingangstor und zeigte seinen Dienstausweis vor. Drinnen gab er Waffe, Jacke und Schlüssel ab und passierte zwei Metallschleusen, bevor er in den Besuchertrakt eingelassen und in einen Verhörraum geführt wurde.


  Hier wartete er zwölf Minuten, dann kam Max Arno Anborg Peters herein. Er schlurfte durch die Tür und ließ sich auf der anderen Seite des Holztischs nieder, an dem Gefangene und Besucher kostbare Stunden damit verschwendet hatten, Namen, Daten, Flüche und diverse Bezeichnungen des weiblichen Geschlechtsorgans in die laminierte Tischplatte einzuritzen. Grüner Jogginganzug und dösige Häftlingsmotorik.


  »Du bist ’n Bulle.«


  Axel sah den Mann an, in dessen Lebenslauf der Eintrag ›2007: Vergewaltigung eines zehnjährigen Mädchens‹ ganz oben stand. Er atmete tief durch.


  »Ja.«


  »Ich habe nichts getan.«


  Wenn du nichts getan hättest, dann wärst du nicht hier, dachte Axel.


  »Ich will mit Ihnen über die versuchte Vergewaltigung 2004 reden. Sie haben gestanden und wurden verurteilt.«


  »Hab ich abgebrummt.«


  »Wir haben die Spur eines Mannes gefunden, hinter dem wir wegen einer anderen Sache her sind.«


  »Versteh ich nicht. Hab das damals alleine durchgezogen.«


  »Hatten Sie jemals Kontakt zu anderen Vergewaltigern?«


  Er kratzte sich am Kopf, dachte nach. Axel hatte ein ungutes Gefühl bei der ganzen Sache.


  


  »Nein, nie, also mal abgesehen von hier drinnen. Hier ist ja nicht viel was anderes im Angebot.«


  »Und damals, also 2004? Hatten Sie in den vierundzwanzig Stunden vor der Vergewaltigung Kontakt zu einem Mann in Ihrem Alter, ungefähr eins achtzig bis eins fünfundachtzig groß, schlank?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Waren Sie jemals mit einem Mann befreundet oder hatten Sie einen Bekannten, der sich Frauen gegenüber dominant und sadistisch verhalten hat?«


  »Außer meinem Vater … nein.« Das Grinsen offenbarte eine Reihe schlechter Zähne.


  »Und wenn, dann würden Sie es nicht sagen, richtig?«


  »Würde denn was dabei für mich rausspringen?«


  Axel musste sich zusammennehmen, um seinen Abscheu unter Kontrolle zu halten.


  »Kann schon sein. Bei Ihrem Sündenregister reicht gute Führung nicht für Hafterleichterung. Ich könnte ein gutes Wort für Sie einlegen, aber dann müssen Sie mir auch was liefern.«


  Er schwieg, wog ganz offensichtlich das Für und Wider ab.


  »Okay, ich erzähle dir was, davon weiß bis heute niemand. Ich war es nicht.«


  »Was waren Sie nicht?«


  »Na ja, die Kleine, nach der du gefragt hast. 2004. Das war ich nicht.«


  »Jetzt hören Sie schon auf! Wir haben Hautpartikel von Ihnen unter ihren Fingernägeln gefunden. Ihr Blut war an Ihrer Jacke.«


  »Sie hat mich angegriffen. Jemand hatte sie kurz vorher überfallen, und sie dachte, ich sei das gewesen. Da ist sie ausgerastet und auf mich los. Der Kerl, der das getan hat, läuft da draußen noch frei rum. Genau wie bei der Zehnjährigen, man hat mich reingelegt.«


  »Ja, klar, Sie sind unschuldig. Jemand hat es auf Sie abgesehen. Ein Komplott?«


  


  »Ganz genau, Herr Wachtmeister. Genauso ist es.«


  Axel lächelte, ging um den Tisch herum und sah auf ihn herunter.


  »Ich hoffe, einer deiner sauberen Freunde in diesem schicken Etablissement fickt dich heute Nacht mit einer Grillgabel so richtig in den Arsch, du Schwein.«


  Er schlug gegen die Tür und sah dem Mann noch einmal in die Augen. Er konnte die Lust, ihm alle Knochen im Leib zu brechen, nur schwer bändigen, aber ihr freien Lauf zu lassen, würde ihm nicht helfen, den Frust abzubauen. Er wusste nicht, ob es diese verdammten Sexualverbrecher waren, dieser Starwalk aus Psychopathen, der ihm auf die Nerven ging, oder das DNA-Profil im Fall Lone Lützhøj, das seine ganze Ermittlung infrage stellte. Was Letzteres betraf, musste er dringend etwas unternehmen. Claus Sigurdsson war der Einzige, der ihm helfen konnte, der Sache auf den Grund zu gehen.
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  »Jens Jessen wird dich heute Abend begleiten. Er will sich ein Bild machen, wie wir arbeiten.« Darling hatte den Kopf zur Tür hereingesteckt und konnte eine gewisse Schadenfreude nicht verbergen.


  »Ihr zwei werdet ein hübsches Paar abgeben.«


  »Deine Witze waren auch schon mal besser. Ich werde diesen Idioten nirgendwohin mitnehmen.«


  »Keine Diskussion.«


  


  Sie saßen in Axels Auto. Noch eine halbe Stunde, dann würden sie runter zum Bahnsteig gehen. Auf Anweisung von Darling hatten sich sechs Beamte ab zwei Uhr an den beiden Ausgängen der U-Bahn-Station postiert, ausgestattet mit einem Bild des Gesuchten.


  


  Vor vier Tagen hatte Axel im Ørstedspark gesessen und sich den Erinnerungen an Cecilie hingegeben. Jetzt saß er mit dem Mann im Auto, der mit ihr das Bett teilte. Nur beim Gedanken an sie bekam er fast einen Ständer. Als ob Jens Jessens Gegenwart sie ihm näher brachte; ihren Körper, an den er sich immer noch so gut erinnerte, ihren Blick, als er um ihre Hand angehalten und sie Ja gesagt hatte. Nie zuvor hatte er einen Menschen gesehen, der so glücklich über etwas war, das er getan hatte. Und später, als sie im Reichskrankenhaus mit Emma an ihrer Brust im Bett gelegen hatte, da hatte er gewusst, dass sie zusammengehörten. Damals. Und immer. Hatte sie es nicht auch gesagt? Nichts könne sie trennen? Lügnerin! Sie waren geschieden, und der Grund dafür saß neben ihm und testete mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht das Headset. Und summte dabei vor sich hin, Herrgott noch mal! Was sollte das sein? Puccini? Fuck, er wäre den Kerl liebend gern losgeworden. Wie hatte es so weit kommen können? Es schien, als ob Jens Jessen seine Nähe suchte. Er hatte sich ausdrücklich ihm anschließen wollen, keinem anderen. Was lief hier eigentlich?


  Axel schwieg. Als Jessen aufgetaucht war, hatte Axel ihn kurz begrüßt und den anderen erklärt, warum der Vizepolizeichef an ihrem Einsatz teilnahm. Und dass er und Axel ein Team bildeten. Alle hatten sich verwundert angesehen, die Nachricht von seiner Scheidung war gängiger Flurfunk gewesen, mit allem was dazugehörte, und wann bekam man die zwei rivalisierenden Hauptdarsteller eines Dramas schon mal live auf einer Bühne zu sehen?


  »Ihr geht jetzt alle zu euren Autos und testet die In-Ears und die Mikros. Wenn alle bereit sind, nehmen wir im Abstand von zwei Minuten unsere Positionen ein. Zwei Mann an jeder Treppe, zwei Mann am Bahnsteig mit Fokus auf den Zugang zur Metro. Sechs Stunden. Alles klar?«


  Alle nickten und verschwanden zu ihren Autos.


  Jens Jessen hatte ihnen dämlich lächelnd nachgesehen.


  »Faszinierend. Militärische Präzision. Man lernt nie aus«, hatte er gesagt.


  


  »Setz dich ins Auto«, hatte Axel nur geantwortet.


  Und jetzt hockten sie hier. Warum lag er nicht zu Hause mit seiner Freundin im Bett, dieser Narr? Oder beglückte Cecilie und Emma mit einem gemeinsamen Abendessen, anstatt hier den Clown zu spielen und in Axels Einsatz herumzustolpern?


  »Bist du sicher, dass du dabei sein willst?«


  »Du glaubst, ich schaffe das nicht, oder?« fragte Jessen kühl, und Axel schauderte bei dem Gedanken, dass der Vizepolizeichef an einem der belebtesten Verkehrsknotenpunkte Dänemarks einen Serienverbrecher stellen und festnehmen sollte.


  »Das habe ich nicht gesagt. Aber der Kerl ist gefährlich, und soweit ich weiß, ist Nahkampf im Jurastudium keine Pflichtveranstaltung.«


  »Wenn du wüsstest, was ich im Studium alles gelernt habe«, sagte er.


  »Verschone mich.«


  »Wo liegt das Problem? Glaubst du, ich kann mich nicht verteidigen?«


  »Darum geht es nicht. Es geht darum, dass wir einen Serientäter festnehmen müssen, ohne dass wir, andere oder er selbst dabei zu Schaden kommen.«


  »Und bei deinen Festnahmen ist ja noch nie jemand zu Schaden gekommen, oder was? Da habe ich wohl deine Personalakte nicht richtig gelesen.«


  »Warum zum Teufel liest du meine Personalakte?«


  Er lächelte entwaffnend.


  »Mach dir deswegen mal kein Sorgen. Lass es mich so sagen: Du solltest dich glücklich schätzen, dass ich auf dem Stuhl sitze, auf dem ich sitze.«


  Axel verspürte große Lust, ihn im hohen Bogen aus dem Auto und auf das Pflaster der Linnésgade zu befördern, anschließend könnte er ihn vielleicht noch ein paar Mal überfahren. Aber er hielt den Mund, schnürte seine Schuhe noch einmal sorgfältig und warf dabei einen Blick auf Jens Jessens Schuhwerk.


  


  »Willst du ihn etwa in den Schuhen verfolgen?« Er deutete auf die schwarzen, blank polierten Lackschuhe.


  Jessen hob einen Fuß und sagte: »Rutschfeste Gummisohlen. Ich habe an alles gedacht.«


  Axel legte den Schultergurt mit der Dienstwaffe an.


  »Ich bin sicher, dass du jede Menge schmutzige Tricks beherrschst, aber hier sind andere Fähigkeiten gefragt. Was tust du, wenn er am Bahnsteig auf dich zugerannt kommt?«


  Jens Jessen sah Axel an, als sei er ein Idiot.


  »Ihn aufhalten natürlich.«


  »Natürlich, aber wie?«


  »Da gibt es viele Möglichkeiten. Ihn festhalten, Schultertackling, ein Bein stellen.«


  »Bis du dich entschieden hast, ist er längst weg. Glaub mir, das hier ist keine gute Idee. Ich schlage vor, dass du als Beobachter mitkommst, und zwar ausschließlich als Beobachter. Ich will nicht, dass du dich einmischst.«


  »Jetzt hör mal zu. Ich treffe die Entscheidungen. Und das gilt auch für diesen Einsatz hier. Und wenn ich dabei sein will, dann bin ich dabei.«


  Axel seufzte. Zog seine Pistole hervor und überprüfte sie. Jens Jessen sah wie gebannt zu.


  »Und was willst du machen, wenn er bewaffnet ist?«


  »Dann überlasse ich ihn dir. Keine Sorge, ich werde mich schon ordentlich benehmen.«


  In Jens Jessens Blick flammte etwas auf, das Axel beunruhigte.


  


  Je zwei Mann standen an den beiden Treppenabgängen, die hinunter zur S-Bahn führten, zwei weitere auf dem Bahnsteig. Es würde ein langer Abend werden. Stickige Luft drang aus den Tunnelröhren, die Hitze war im Laufe des Tages in die Tunnel gezogen und hatte sich mit den Dieselausdünstungen der Fernzüge, dem Geruch nach Urin und Erbrochenem, nach Rauch und Öl gepaart. Axel trug graue Militärshorts und ein luftiges Hemd. Der Schultergurt mit der Pistole klebte an seiner Haut, sein Oberkörper war schweißnass. Die frischen Narben in seinem Gesicht waren beinahe verschwunden, und sein Frisör in der Stefansgade, ein ehemaliger Oberst der irakischen Streitkräfte, war mit einem elektrischen Trimmer durch seine Haare gegangen und hatte anschließend versucht, das Ergebnis mithilfe einer Papierschere ein wenig aufzubessern. Dennoch hatte sich Axel für eine schwarze Baseballkappe entschieden und hoffte, der Mann würde ihn nicht wiedererkennen.


  Zusammen mit Jens Jessen übernahm er die erste Schicht am Bahnsteig. Hin und wieder nahmen sie kurz Blickkontakt auf. Er konnte nur hoffen, dass Jessen nicht schlappmachte. Er sah hoch konzentriert aus. Etwas zu konzentriert, um nicht aufzufallen, aber er befolgte Axels Anweisungen, welchen Bereich des Bahnsteigs er im Auge behalten sollte. Sie hielten sich beide an Punkten auf, von wo aus sie sowohl den Bahnsteig als auch die Treppe zur Metro überblicken konnten.


  Die Zeit verging unendlich langsam, unterbrochen von Bremsgeräuschen der S-Bahnen, die höflich klopfend über die Schwellen rollten und ruckelnd ihren Halteplatz erreichten. Die Türen glitten auf und spülten die Passagiere auf den Bahnsteig, kaffeebraune Sommerhaut, schweißig glänzende Gesichter, sonnenverbrannt wie gebratene Äpfel, Frauen und Männer mit MP3-Playern und Kopfhörern über den Ohren, aus denen blechern Musik schepperte. Die Wartenden verdichteten sich zu einem Fleischklumpen und drängten in die Wagen, bevor der Gummikuss der roten Schiebetüren die Abfahrt in die trügerische Vorstadtidylle besiegelte.


  Axel zündete sich eine Zigarette an und blickte in die Gesichter, ohne richtig hinzusehen.


  Alle halbe Stunde wechselten sie die Positionen. Um halb neun kam Tine Jensen mit einem Becher Kaffee vorbei. War alles nur Zeitverschwendung? Diese Frage kroch während einer Überwachung immer an die Oberfläche, wenn sich Müdigkeit einstellte. Die Kollegen wurden allmählich mürbe, wie die regelmäßigen Statusmeldungen zeigten, die ihn über sein In-Ear erreichten. Nur Jens Jessen beklagte sich mit keinem Wort.


  Axel hatte einen großen Teil seines Arbeitslebens damit verbracht, herumzustehen und die Augen offen zu halten. Observieren nannte man das im Fachjargon. Eine kurze Zeit hatte er als Leibwächter gearbeitet, aber sehr schnell festgestellt, dass ihm dafür die Geduld fehlte. Er empfand es als sterbenslangweilig, irgendwelchen VIPs durch die halbe Stadt hinterherzulaufen, zu Konferenzen, Sitzungen, Geschäftsessen, Hotelzimmern, Bordellen und Flughäfen. Nichtsdestotrotz hatte sich herausgestellt, dass die Überwachung großer Zuschauermengen eine Erfahrung von unschätzbarem Wert war. Er hatte sich die Kunst angeeignet, eine große Anzahl Menschen zu scannen und dabei auf die gesuchten Details zu achten, ohne sich in der Masse der Auffälligkeiten zu verlieren. Damals war es um Waffen, Unregelmäßigkeiten, wütende oder konzentrierte Blicke gegangen. Heute ging es um ein Gesicht.


  Um 23.10 Uhr sah er es.
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  Jens Jessen verspürte nicht die geringste Müdigkeit. Er patrouillierte jetzt seit fünf Stunden auf dem Bahnsteig und studierte Gesichter, ohne den Mann von den Bildern entdeckt zu haben, die Axel Steen ihm gegeben hatte. Er fand es interessant, die Stadt aus einem anderen Blickwinkel zu sehen – jedenfalls für eine Weile. Die wenigen Male, die er auf einen Zug gewartet hatte, war er in Gedanken stets woanders gewesen und hatte kaum wahrgenommen, was um ihn herum vorging. Das da drüben hätte er sein können: Ein Mann mit Aktentasche, schwarzer Anzug und weißes Hemd, blau gesprenkelte Krawatte, der mit ausdruckslosem Blick auf die rußgeschwärzte Wand auf der anderen Seite der Gleise starrte. Im Laufe des Abends hatte er drei ehemalige Kollegen getroffen, hatte kurz gegrüßt und sie dann mit der Entschuldigung abgewimmelt, er sei gerade mitten in einer Mordermittlung.


  Die anderen in der Einsatzgruppe hatten ihn überrascht angesehen, als er am Treffpunkt erschienen war. Hatten ihn mit Blicken gemustert, in denen ›overdressed‹ und ›Was macht der denn hier?‹ geschrieben stand. Er hatte freundlich gelächelt und sich bedankt, dass er dabei sein durfte. Er hatte absolut nichts damit im Sinn, die verschiedenen Dezernate kennenzulernen. Er war hier auf diesem Bahnsteig, mit Axel Steen. Das war es, was er wollte. Und es war faszinierend. Allmählich wurden die Konturen der Lösung seines Problems klarer. Er musste dicht an ihm dran sein. Sie hatten etwas Gemeinsames, worüber sie sprechen mussten. Und er würde seine Chance bekommen. Er sah zu ihm hinüber. Axel stand an eine mit grauen Keramikfliesen getäfelte Wand gelehnt, dreißig bis vierzig Meter von ihm entfernt. Eine hochgewachsene, muskulöse Gestalt in zu großen Shorts und Hawaiihemd, die Kappe tief in das vernarbte Gesicht gezogen, konzentrierter Blick, der unablässig den Bahnsteig absuchte. Jetzt hielt er inne. Einen Moment später hörte Jens seine Stimme im Headset.


  »Er ist hier.«


  Er versuchte, Blickkontakt mit Axel aufzunehmen, dessen Stimme völlig teilnahmslos klang.


  »Jens, hinter dir, fünfzig Meter. Dreh dich um und geh an ihm vorbei, dann ist er genau zwischen uns und ich halte ihn an.«


  Axel Steen setzte sich in Bewegung und kam auf ihn zu. Er drehte sich um und ging den Bahnsteig entlang.


  »Die anderen kommen runter und blockieren die Treppen.«


  Der Mann war zwanzig Meter von ihm entfernt. Gut aussehend, gepflegt, Trainingsjacke und eng sitzende blaue Laufhose, Laufschuhe. Die perfekte Tarnung eines Vergewaltigers? Kurz geschnittenes Haar, schmales Gesicht, freundliche, ruhig dreinblickende Augen. Der Mann sah ihn an und lächelte, als er an ihm vorbeiging. Was ging hier vor?


  


  Jens Jessen ging noch zehn Meter weiter und machte dann kehrt. Der Mann hatte Axel noch nicht ganz erreicht, als er stehen blieb, einen Schritt zurückwich. Sie hatten Blickkontakt, das sah er Axels Gesicht an. Er hielt seinen Dienstausweis hoch. Lächelte dabei. Der Mann fuhr herum und rannte los, auf ihn zu.


  »Stehen bleiben, Polizei!«, schrie Axel Steen, während der Mann wie in Zeitlupe direkt auf ihn zusteuerte. Eine Waffe wäre jetzt nicht schlecht gewesen.
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  Die letzten Passagiere verließen den Zug, als Axel den Mann entdeckte. Er hielt seinen Dienstausweis hoch und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Hello again, diesmal entwischst du mir nicht. Der Mann erkannte ihn, drehte sich um und rannte los, same procedure, aber diesmal war Axel weder durch den Wind noch bekifft, er war vorbereitet und setzte dem Flüchtigen nach, noch bevor der seine Drehung vollendet hatte. Er sah Jens Jessen, der wie erstarrt ein Stück weiter den Bahnsteig runter stand – nutzloser Vollidiot.


  Der Mann stieß einige junge Mädchen mit klimpernden Gold- und Silberkettchen um den Hals zur Seite, eine große Bacardiflasche knallte auf den Boden und zersprang. Die S-Bahn neben ihnen setzte sich in Bewegung. Im nächsten Moment würde der Mann Jens Jessen erreichen und an ihm vorbei sein, aber Axel war nur fünf Meter hinter ihm, er würde ihn erwischen.


  Dann sah er, wie Jens Jessen mit einer extrem schnellen Bewegung den Oberkörper leicht vorbeugte und einen Schritt zur Seite machte, als der Mann auf seiner Höhe war. Er traf ihn mit der Schulter und katapultierte ihn quer über den Bahnsteig in Richtung der Schienen, wo der Zug Fahrt aufnahm. Axel sah vor sich, was geschehen würde. Der Mann prallte gegen den fahrenden Zug, ein Fenster, die Tür, und drohte, in den Spalt zwischen Bahnsteig und Waggon zu geraten. Panisch versuchte er, irgendwo Halt zu finden, strampelte mit Armen und Beinen, als Axel ihn zu fassen bekam und mit einem Ruck zurück auf den Bahnsteig riss.


  »Was verdammt noch mal stimmt nicht mit dir, Mann?«, brüllte er ihm ins Gesicht. Der Kerl schien unter Schock zu stehen.


  »Was an ›Polizei, stehen bleiben‹ ist so schwer zu verstehen? Stehen bleiben, kapiert? Nicht abhauen!«


  Inzwischen waren auch die Kollegen bei ihnen. Ein Auflauf aus Neugierigen hatte sich um sie herum gebildet.


  »Ist ihm was passiert?« »He, lasst ihn doch erst mal aufstehen. Was hat er überhaupt verbrochen?« »Was habt ihr denn jetzt mit ihm vor?«


  Vom Alkohol benebelte Kopenhagener, die plötzlich aus ihrem Stumpfsinn erwachten und Nächstenliebe und soziale Solidarität entdeckten und sicherstellen wollten, dass die Polizei keine Übergriffe beging. Axel hasste sie.


  »Verschwindet! Wir beide haben so einiges zu bereden. Nehmt ihn mit«, wies er Tine Jensen an.


  Sie und die anderen Kollegen packten den Mann und führten ihn ab. Axel wandte sich Jens Jessen zu. Der Vizepolizeichef lächelte und breitete die Arme aus.


  »Was habe ich gesagt? Schultertackling. Das wirkt immer.«


  »Herrgott, du hättest ihn beinahe umgebracht!«
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  Sie brachten den Mann in Axels Büro und setzten ihn auf einen Stuhl mit Blick auf das Whiteboard, an dem Bilder der vergewaltigten Frauen und eines von Marie Schmidt hingen, aufgenommen unmittelbar nachdem sie aus dem Wasser gezogen worden war.


  


  Er sah nur kurz auf die Bilder und wandte den Blick hastig wieder ab. Schockiert? Axel war ziemlich sicher, dass die Bilder auf den Mann, nach dem sie suchten, keinen Eindruck machen würden. Aber es wäre nicht das erste Mal, dass er sich in einem Täter täuschte – die Intuition war sein Kompass, aber sie war auch eine treulose Geliebte.


  »Was wollen Sie von mir?«, hatte der Mann auf dem Weg zum Auto gefragt. »Ich habe das Recht, zu wissen, warum Sie mich einfach überfallen und wo sie mich hinbringen.«


  Es war eine klassische Reaktion – von Leuten, die noch nie mit der Polizei in Konflikt geraten waren. Es gab sie in unterschiedlichen Ausführungen, meistens garniert mit einer reichlichen Portion Empörung und Ungläubigkeit.


  Jens Jessen war zum Glück nicht mitgekommen. Gemeinsam mit Tine Jensen saß Axel dem Mann gegenüber und nahm sich Zeit, ihn zu studieren, bevor er etwas sagte. Er war circa eins achtzig groß, hatte breite Wangenknochen, eine kleine Nase, dunkles Haar mit grauen Zwischentönen und passte alles in allem auf die Beschreibung, die Jeanette Kvist ihnen gegeben hatte.


  »Lassen Sie uns erst einmal die Formalitäten erledigen.«


  »Warum bin ich hier?«


  »Immer mit der Ruhe. Dazu kommen wir gleich. Wie heißen Sie?«


  »Bo Langberg.«


  »Ihre Personenkennnummer?«


  »290164-0113.«


  Die Angaben hatte er schon im Auto gemacht, und sie hatten ihre Datenbanken durchsucht und das Internet befragt. Keine Vorstrafen, blitzblankes Führungszeugnis. Er war Architekt, Teilzeitlehrer an der Hochschule für Architektur und betrieb außerdem eine Agentur für Grafikdesign. Wohnhaft in Emdrup, verheiratet, drei Kinder, zwei davon aus einer früheren Ehe. Einkommen mehr als eine Million Kronen im Jahr. Nicht gerade der prototypische Familienhintergrund eines sadistischen Vergewaltigers und Mörders, aber es gab ein Detail, das für Axel alles in einem anderen Licht erscheinen ließ. Der Mann hatte ein Büro in der Nansensgade, nur sechs Hausnummern von Marie Schmidts Wohnung entfernt. Er musste damals überprüft worden sein. Sie hatten mehr als fünfhundert Bewohner und Gewerbetreibende in der unmittelbaren Umgebung unter die Lupe genommen.


  »Sie wissen also nicht, warum Sie hier sind?«


  »Nein, wie sollte ich auch?«


  »Es kommt vor, dass die Leute sehr genau wissen, warum sie hier sind. Es hätte ja sein können, dass das auch auf Sie zutrifft, aber dann hätten wir das ja geklärt.«


  »Bin ich verhaftet?«


  »Nein, das sind Sie nicht. Wenn Sie wollen, können Sie aufstehen und gehen, aber das würde ich Ihnen nicht raten. Wir ermitteln in einer Serie brutaler Sexualverbrechen, und in diesem Zusammenhang sind wir auf Sie aufmerksam geworden. Es gibt eine ganze Reihe von Fragen, die wir Ihnen stellen möchten. Wir vernehmen Sie zunächst als Zeugen. Sollten sich im Laufe der Vernehmung Erkenntnisse einstellen, die für Sie problematisch werden können, informiere ich Sie darüber. Dann besorgen wir Ihnen einen Anwalt.«


  »Ich brauche keinen Anwalt. Ich will einfach nur nach Hause.«


  »Möchten Sie jemanden anrufen und Bescheid geben, dass Sie hier sind?«


  »Nein.«


  »Auch nicht Ihrer Frau?«


  »Nein.«


  »Wo wollten Sie hin, als wir Sie festgenommen haben?«


  »Warum wollt ihr das wissen?«


  »Beantworten Sie bitte einfach nur die Frage.«


  »Ich war laufen und auf dem Weg zurück in mein Büro, um zu duschen und noch ein paar Sachen zu holen.«


  Bevor er antwortete, hatte er den Blick abgewandt und hinauf an die Zimmerdecke gesehen, hatte den Körper angespannt und entspannte sich erst wieder, als er geantwortet hatte. Er sah nicht aus wie jemand, der sich an etwas erinnerte, sondern wie einer, der nach einer Antwort suchte.


  »Nur, dass ich das richtig verstehe. Sie wohnen in Emdrup, nehmen aber abends um zwölf die S-Bahn zum Nørreport, in Ihrem Laufdress, wie wir ja sehen, um zu laufen und anschließend in Ihrem Büro zu duschen?«


  »Ich laufe viel. Und ich laufe gerne in der Stadt, am liebsten an den Seen.«


  »Wo waren Sie in der Nacht von Freitag auf Samstag, den 31. Mai?«


  »Das weiß ich nicht. Zu Hause, nehme ich an.«


  »Können Sie das überprüfen? Jetzt?«


  »Da muss ich in meinen Kalender sehen.«


  Er fischte ein Handy aus der Jackentasche.


  »Ich war im Büro. Wir hatten Gäste. Ich bin mit dem Zug in die Stadt und eine Runde gelaufen. Danach bin ich ins Büro und habe gearbeitet.«


  Tine Jensen schaltete sich ein.


  »An einem Freitagabend? Ist das normal bei Ihnen?«


  »Ja, ich laufe eben gerne. Manchmal gehe ich nachher noch ein Stück und relaxe und genieße die Stadt.«


  »Und was sagt Frau Langberg dazu?«, wollte Tine Jensen wissen.


  »Nichts.«


  »Seit wann haben Sie Ihr Büro in der Nansensgade?«


  »Vier Jahre.«


  »Sagt Ihnen der Name Marie Schmidt etwas?«


  »Nein.«


  »Der Blackbird-Mord? Sagt Ihnen das etwas?«


  »Dieses Mädchen, das im Ørstedspark umgebracht wurde?«


  »Ganz genau.«


  »Fürchterliche Geschichte. Stand in der Zeitung.«


  »Okay. Sie waren also im Büro. Wann ungefähr?«


  


  »An welchem Tag?«


  »Freitag vor einem Monat.«


  »Ich vermute mal, ich bin so um elf gekommen. Um die Zeit gehen meine Frau und die Kinder ins Bett, und dann habe ich wohl so zwei Stunden gearbeitet. Genau kann ich das nicht sagen.«


  »Sie haben also um 23.00 Uhr den Zug in die Stadt genommen, sind gelaufen und haben anschließend in Ihrem Büro gearbeitet?«


  »Ja, ich bin gelaufen und habe geduscht.«


  »Wie lange sind Sie verheiratet?«


  »Acht Jahre.«


  »Wo sind Sie gelaufen?«


  »Rund um die Seen, glaube ich.«


  »Und danach sind Sie ins Büro, haben geduscht und gearbeitet. Wie lange?«


  »Ein, zwei Stunden eben. Gegen zwei bin ich mit dem Zug nach Hause.«


  »Und in dieser Zeit haben Sie nichts anderes gemacht?«


  »Nein.«


  »Eine Runde um die Seen, geduscht, gearbeitet und nach Hause gefahren?«


  Er zögerte.


  »Ich glaube schon. Vielleicht bin ich noch ein bisschen spazieren gegangen.«


  »Sind Sie oder sind Sie nicht?«


  »Ich weiß es nicht mehr. Ich fahre oft in die Stadt, laufe und arbeite anschließend. Ich kann die Tage kaum noch auseinanderhalten.«


  »Sind Sie jemals mit dem Gesetz in Konflikt geraten?«


  »Nein. Ich war mal Zeuge, bei einer Körperverletzung.«


  »Worum ging es dabei?«


  »Ein junger Mann war am Nørreport zusammengeschlagen worden.«


  »Sie sind oft dort, oder?«


  »Jeden Tag.«


  


  »Fahren Sie auch manchmal in der S-Bahn ein bisschen spazieren?«


  »Ich fahre mit der S-Bahn in die Stadt und wieder nach Hause. In der Stadt laufe ich. Sonst nichts.«


  Axel warf zwei Bilder der Überwachungskamera vor ihn auf den Tisch.


  »Sehen Sie sich die mal an. Sie wurden an besagtem Freitagabend um 23.00 Uhr aufgenommen. Sie steigen am Vesterport in die S-Bahn und zwei Minuten später am Nørreport wieder aus. Wie passt das zu dem, was Sie uns gerade erzählt haben?«


  Wieder die Suche nach einer Antwort.


  »Ich hatte mir eine Zerrung geholt. Deshalb konnte ich nicht zum Büro zurücklaufen und habe den Zug genommen.«


  »Hören Sie schon auf, Mann. Von Ihrer Büroadresse ist es zum Nørreport genauso weit wie zum Vesterport. Ich habe mir das Band der Überwachungskamera angesehen. Sie hinken nicht mal, sondern gehen schnell und zielstrebig den Bahnsteig entlang. Die Frage, auf die wir eine Antwort brauchen, ist: Wem folgen Sie so zielstrebig?«


  »Ich folge niemandem.«


  »Das glaube ich Ihnen nicht. Die Sache ist die, dass am Nørreport eine ganz bestimmte Person mit Ihnen ausgestiegen ist.« Axel meinte zu sehen, dass der Mann erschrak. »Und diese Person wurde nur eine halbe Stunde später vergewaltigt, und zwar auf eine besonders bestialische Weise.«


  »Und wer soll das sein?«


  »Eine dreiundzwanzigjährige Medizinstudentin. Und ihre Beschreibung passt auf Sie.«


  Verwirrung und ein hochroter Kopf.


  »Kennen Sie sie?« fragte Axel und zeigte ihm ein Bild der Überwachungskamera von Jeanette Kvist.


  »Nein.«


  »Diese Frau wurde vergewaltigt, und im Moment ist unser Suchscheinwerferlicht auf Sie gerichtet. Ich hoffe, Sie haben eine schlüssige Erklärung, was Sie dort gemacht haben.«


  


  »Wie gesagt, ich hatte mir eine Zerrung geholt, ich bin niemandem gefolgt. Ich habe den Zug am Nørreport verlassen und wollte zurück in die Nansensgade und einen Tapeverband anlegen.« Er log, da gab es keinen Zweifel. Erst konnte er sich nur in groben Zügen an einen Abend erinnern, der noch nicht lange zurücklag, tischte ihnen aber immer neue Details auf, wenn sie ihm Fakten präsentierten, die seine Aussage in eine neue Richtung zwangen.


  »Warum sind Sie am Donnerstagabend abgehauen, als ich Sie angesprochen habe?«


  Er sah Axel verwundert an.


  »Sie waren mir nicht geheuer. Sie sahen aus, als hätten Sie nichts Gutes im Sinn.«


  »Ich habe Sie um Feuer gebeten.«


  »Ihr Gesicht sah ziemlich mitgenommen aus. Sie haben gesagt, Sie wollten mit mir reden. Ich wollte aber nicht mit Ihnen reden.«


  »Ich habe Ihnen nachgerufen, dass ich von der Polizei bin. Ein paar Mal, trotzdem sind Sie weitergelaufen.«


  »Das kann ja jeder sagen. Nachts um zwei mit blutverschmiertem Gesicht in der Nähe vom Ørstedspark klingt das nicht besonders glaubwürdig. Und außerdem hatten Sie einen ziemlich irren Blick.«


  »Warum haben Sie versucht zu fliehen, als Sie mich vorhin am Nørreport gesehen haben?«


  »Ich wusste nicht, dass Sie Polizist sind. Ich hatte Angst. Hätte ich es gewusst, wäre ich natürlich nicht weggerannt.«


  »Sind Sie schon einmal polizeilich vernommen worden?«


  »Nein.«


  »Auch nicht in Verbindung mit dem Mord an Marie Schmidt?«


  »Nein.«


  »Ist es denkbar, dass Sie uns etwas verheimlichen, was überhaupt nichts mit dieser Sache hier zu tun hat?«


  »Was sollte das sein?«


  


  »Das müssen Sie wissen. Eine Affäre, Untreue, das kommt häufig vor. Wenn es etwas gibt, dann sollten Sie es jetzt sagen.«


  »Ich verheimliche nichts.«


  »Okay, hören Sie zu. Ihre Antworten klingen für uns nicht sonderlich plausibel.« Axel stand auf. »Um es geradeheraus zu sagen: Ich glaube, Sie tischen uns einen ganzen Haufen Lügen auf.« Bo Langberg wollte protestieren, aber Axel hob die Hand und fuhr fort. »Moment noch. Das ist nichts Außergewöhnliches, aber wenn ich recht habe, hat das Konsequenzen für Sie. Wir ermitteln wegen Vergewaltigung und Mord, und wir haben Sie im Verdacht. Ich kann Ihnen nur raten, die Karten auf den Tisch zu legen und damit rauszurücken, was wirklich passiert ist.«


  »Aber ich habe mit der Sache nichts zu tun, das müssen Sie mir glauben.«


  Axel hob die Stimme, Tine Jensen sah jetzt nicht mehr Bo Langberg, sondern ihn an.


  »Jeanette Kvist, dreiundzwanzig, Medizinstudentin, Refsnæsgade, Nørrebro. Ist Ihnen nicht bekannt?«


  »Nein.«


  »Sie sind ihr nicht gefolgt, haben sich nicht Zugang zu ihrer Wohnung verschafft und sie nicht zwei Stunden lang vergewaltigt?«


  »Nein.«


  »Was zum Teufel haben Sie dann gemacht?«


  »Ich …«


  »Sparen Sie sich diesen Bockmist über Laufen und Zerrungen und erzählen Sie mir, warum zum Henker Sie genau dieselbe Strecke wie sie gefahren und ihr dann gefolgt sind.«


  »Ich bin ihr nicht gefolgt.«


  »Wie gut kennen Sie sich in Nørrebro aus?«


  »Sehr gut, würde ich sagen. Ich bin Architekt. Ich bin oft hier.«


  »Nørrebropark, Brohusgade, Borgervænget. Waren Sie da mal oder kommen Sie da manchmal hin?«


  


  »Wie meinen Sie das? Natürlich war ich schon im Nørrebropark. Die Brohusgade kenne ich nicht. Borgervænget? Liegt das nicht in Østerbro?«


  »Sehen Sie sich die Mädchen an.«


  Bo Langberg blickte auf die Bilder der jungen Frauen auf dem Whiteboard, vier noch am Leben, eine tot. Das Entsetzen stand ihm im Gesicht geschrieben.


  »Ich kenne diese Mädchen nicht. Das da … damit habe ich nichts zu tun. So etwas könnte ich niemals tun.«


  »Was könnten Sie denn tun?« fragte Tine Jensen, brachte aber auch nicht mehr aus ihm heraus. Die nächsten zwei Stunden verbrachten sie damit, Bo Langbergs Tun in der fraglichen Nacht detailliert durchzugehen. Dreimal. War sein Büro mit einem elektronischen Schloss ausgestattet, das aufzeichnete, wann man ein- und ausging? Nein. Hatte er Mails verschickt, war ins Netz gegangen oder hatte zur Tatzeit an seinem Arbeitsplatz andere Dinge getan, die sich überprüfen ließen? Nein. Dann konfrontierten sie ihn mit den anderen Fällen. Was die zwei am längsten zurückliegenden Vergewaltigungen anging, meinte er, seine damalige Frau könne ihm ein Alibi geben, falls die alten Kalender noch auffindbar waren. Die Kinder waren noch klein gewesen, und damals hatte er noch kein Büro in der Stadt gehabt, war viel zu Hause gewesen. Außerdem hatten sie in Brønshøj gewohnt, mit dem Rad fünfzehn bis zwanzig Minuten von beiden Tatorten entfernt. Schließlich kam Axel auf den Blackbird-Fall zu sprechen.


  »Ich gehe nicht in den Ørstedspark«, sagte er. Natürlich konnte er sich nicht erinnern, wo er sich zum Tatzeitpunkt vor vier Jahren aufgehalten hatte. Weiter kamen sie nicht. Axel war sicher, dass er log, wusste aber nicht, ob es dabei tatsächlich um die Vergewaltigungen und den Mord ging. Wenn nicht, dann musste es etwas sein, das für ihn von ungeheurer Bedeutung war. Und wenn ihn nicht einmal eine drohende Mordanklage bewegen konnte, ihnen reinen Wein einzuschenken, würden sie es auch nicht aus ihm herausbekommen. Das machte ihn nicht zum Mörder, seiner Erfahrung nach logen alle Menschen im Verlauf einer Vernehmung, selten wegen des Verbrechens, um das es ging, sondern wegen irgendetwas anderem. Und der Täter log ohnehin immer.


  Schließlich nahmen sie eine Speichelprobe und fotografierten ihn frontal und im Profil und machten eine Ganzkörperaufnahme. Bilder, die sie morgen Jeanette Kvist zeigen würden.


  Um 3.23 Uhr waren sie fertig. Er durfte gehen.


  Axel fuhr durch ein nahezu menschenleeres Kopenhagen nach Hause. Sie waren einen Schritt weitergekommen. Er hatte die Vernehmung aufgezeichnet. Wenn Jeanette Kvist die Stimme wiedererkannte, würde er Bo Langberg verhaften. Dann würden sie auf die DNA-Analyse warten und in der Zwischenzeit versuchen, einen Durchsuchungsbefehl für sein Büro zu bekommen. Erkannte Jeanette die Stimme nicht, standen sie wieder mit leeren Händen da – mit fünf zusammenhängenden Fällen und einem Monster, das immer noch irgendwo da draußen in der Stadt war.


  Die Nacht war angenehm warm. Roskilde hatte die jungen Leute förmlich aus Nørrebro herausgesaugt. Zurückgeblieben waren die Zögerlichen, die Lustlosen, die Zuspätgekommenen, die Verlorenen und die Ausgestoßenen, die in den Schawarmabuden einnickten, an Mülleimern schnüffelten oder im Vollrausch mit Menschen kommunizierten, die nicht da waren.
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  Hellwach lag Jens Jessen neben Cecilie im Bett. Die Fenster standen offen, die Gardine bewegte sich leicht im Wind, doch die Hitze war unerträglich. Er starrte den Mond an.


  Kein Wort hatte er ihr von dem abendlichen Ausflug mit Axel gesagt – hatte nur erzählt, er habe noch im Präsidium zu tun gehabt. Nach der Aktion auf dem Bahnsteig war er immer noch in einer sonderbaren Hochstimmung. Er hatte den Mann gestellt und zu Fall gebracht. Dass er beinahe auf den Schienen gelandet wäre, war ein zu vernachlässigendes Detail. Aber dieser Moment, in dem sich Verstand, Körper und Muskeln zu Instinkt vereinigten, zu etwas, das ihn wie von selbst handeln ließ, das war … ja, wie nannte man das? Der geilste Trip, würde ein Junkie wohl sagen. Sie war ins Bett gegangen, bevor er nach Hause gekommen war, hatte ihm eine SMS mit den drei ältesten Worten geschickt. Das war gut. Jetzt lag er hier, an ihrer Seite. Er konnte Emmas Schnarchen aus dem Zimmer nebenan hören, alles war Geborgenheit, aber er bekam einfach keinen Boden unter die Füße. In der Stratosphäre seiner Ekstase fühlte er sich leer, und still und leise kamen die Gedanken.


  Hatte er eine Dummheit begangen, als er sich die Passagierlisten Kopenhagen–Haag hatte kommen lassen? Drei Tage, an denen Axel Steen seine Tochter abgeholt hatte – plus/minus drei Tage. Es war wie auf einer Wasserrutsche, und er hatte den Rand losgelassen und befand sich unaufhaltsam auf dem Weg nach unten.


  Und dann gestern Morgen die Begegnung mit Steen, als sie Emma holten. Cecilie war ausgestiegen und hatte die Straße überquert, hatte eine kurze Weile mit Axel gesprochen und zweimal gelacht. Und seinen Arm getätschelt. Hinterher war sie bester Laune gewesen, ganz im Gegensatz zum Wochenende, wegen jeder Kleinigkeit hatte sie Tobsuchtsanfälle bekommen. Lag es daran, dass sie ihren Exmann getroffen hatte? Als sie mit Emma zum Auto zurückgekommen war, hatte er gefragt, worüber sie gesprochen hatten. »Nichts. Emma hat zusammen mit ihrem Papa eine Überraschung für uns vorbereitet, nicht wahr, Emma?«, hatte sie geantwortet und ihre Tochter angelächelt. Er mochte keine Überraschungen, erst recht nicht, wenn Axel Steen dahintersteckte.


  Sie hatten sich immer noch nicht geliebt. Was das Physische anging, war das ohne Bedeutung, einmal die Woche war völlig ausreichend. Aber Sex war noch etwas anderes für ihn. Ein Bekenntnis. Zu Liebe. Und Treue.


  Übermorgen fuhr sie mit Emma in das alte Ferienhaus seiner Eltern nach Hornbæk. Er würde nachkommen und zwischendurch immer wieder mal nach Kopenhagen müssen – das verlangte der Job. Dort oben würden sie Zeit haben. Aber sie hatten sich immer noch nicht geliebt. »Ist doch normal, dass die Frequenz nach der ersten Verliebtheit ein wenig nachlässt.« Das hatte sie zu ihm gesagt, als er sie gefragt hatte, ihm dabei zärtlich die Wange gestreichelt und ihn angelächelt, wie man ein Kind anlächelt, das sich damit abfinden muss, dass es nichts Süßes mehr gibt. Und gefragt, ob er denn nicht spüre, wie sehr sie ihn liebe.


  Schachmatt. Ja, das war sicher normal, wenn sich die erste Verliebtheit legte, aber was tat man, wenn sie sich nicht legte? Wenn die Verliebtheit immer noch aufragte wie ein Leuchtturm und ihr Recht verlangte?


  Sie hatten sich immer noch nicht geliebt.


  


  DIENSTAG, 1. JULI
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  Der Juli kam, das Wetter blieb unverändert. Die brutale Hitze hielt sich hartnäckig. Kopenhagen lag unter einer Glocke aus Autoabgasen und trockener Schwüle, die so gar nicht zu der Stadt passte. Axel hatte das Fenster geöffnet. Die nächtliche Hitze lag ihm wie ein Film aus fettigem Schweiß auf der Haut, und er ging gleich unter die Dusche. Danach trank er kaltes Wasser statt Kaffee und machte sich bereit, Jeanette Kvist einen weiteren Besuch abzustatten. Vorher musste er aber noch jemanden anrufen.


  »Danke für unser nettes Treffen neulich«, sagte Ea Holdt.


  »Ich habe zu danken.«


  »Ich hoffe, ich habe Sie nicht verschreckt.«


  »Ganz und gar nicht. Es war schön mit Ihnen.«


  »Schön sogar?«


  »Ja. Ich rufe an, weil wir den Mann von der Überwachungskamera am S-Bahnhof identifiziert haben. Ich würde ihrer Klientin gerne Bilder von ihm zeigen und ihr eine Tonaufnahme mit seiner Stimme vorspielen.«


  »Okay, also ich habe nichts dagegen. Wer ist er?«


  Axel nannte ihr den Namen des Mannes und berichtete kurz von dessen Familienverhältnissen. Ea Holdt musste zum Gericht, sie konnte daher bei der Befragung nicht dabei sein, und Axel spürte einen leisen Stich der Enttäuschung, der sich aber sofort verflüchtigte.


  »War das schon alles, was ich für Sie tun kann?«


  »Nein. Ich würde gerne noch einmal mit Ihnen über den Fall Lulu Linette Larsen sprechen. Wenn es Ihnen passt, könnten wir uns heute am späten Nachmittag auf ein Bier treffen.«


  »Das würde ich sehr gerne, aber ich muss mit meinen Söhnen zum Fußball. Wie wär’s am Abend?«


  »Ja, ausgezeichnet.«


  »Das Café im Kongens Have, was meinen Sie?«


  »Prima.«


  »Ich schicke eine SMS, sobald ich weiß, wann ich da sein kann. Ist das okay?«


  Das war mehr als okay.


  Er ging zu Vicki Thomsen, die es übernommen hatte, die Opfer der früheren Vergewaltigungsfälle über die Wiederaufnahme zu informieren. Zusammen fuhren sie in die Refsnæsgade.


  »Was glaubst du? Ist er unser Mann?«


  »Ich glaube gar nichts. Wenn er unser Mann ist, dann haben wir es mit einem ganz neuen Typ Serientäter zu tun, Frau, Kinder, Eigenheim, Job, viele Verpflichtungen. Normalerweise leben sie in weniger gefestigten Verhältnissen. Aber seine Aussage stinkt zum Himmel, er hat kein Alibi, niemand hat ihn gesehen, er ist also auf jeden Fall einVerdächtiger.«


  »Also wird’s jetzt ernst.«


  »Wenn sie die Stimme wiedererkennt, machen wir den Deckel drauf.«


  


  »Dann nehmen wir ihn in Untersuchungshaft?«


  »Ja.«


  »Und der nächste Schritt ist dann die DNA-Analyse?«


  »Du sagst es. Ist die positiv, haben wir ihn am Arsch.«


  Als sie Jeanette Kvist gegenübersaßen, gab es keine langen Vorreden. Axel war sicher, dass sie die Anspannung der beiden Ermittler spürte. Sie sah sich die Bilder an, eins nach dem anderen.


  »Es tut mir leid, ich kann nicht sagen, ob er es ist. Vielleicht wenn er eine Strumpfmaske aufhätte.«


  Axel hatte den Gedanken durchgespielt, die Idee aber fallen lassen. Eine Identifizierung unter diesen Voraussetzungen würde vor Gericht niemals standhalten.


  »Ich habe kaum gewagt, ihn anzusehen. Er sagte, er würde mich umbringen.«


  »Ist schon okay, ich weiß. Ich spiele Ihnen jetzt ein Band vor. Hören Sie bitte genau hin und sagen Sie uns, ob Sie die Stimme wiedererkennen.«


  Sie schloss die Augen, und Axel hoffte inbrünstig, sie würde sie gleich wieder aufmachen und weinend zusammenbrechen, weil sie die Stimme des Mannes hörte, der in nur zwei Stunden ihr Leben in eine Hölle auf Erden verwandelt hatte.


  »Ich laufe viel. Und ich laufe gerne in der Stadt, am liebsten an den Seen.«


  Nach dem letzten Wort riss Jeanette Kvist die Augen auf.


  »Das ist er.«


  Axel stoppte das Band. Das war nicht genug. Es war zu schnell.


  »Sind Sie sicher? Sie erkennen die Stimme wieder?«


  »Ja, ich glaube schon, ja.« Keine Tränen.


  »Ich spiele Sie Ihnen jetzt noch einmal vor. Bitte konzentrieren Sie sich. Ich weiß, dass es schwer für Sie ist, aber es ist sehr wichtig. Hören Sie bitte etwas länger zu.«


  »Das weiß ich nicht. Zu Hause, nehme ich an. Da muss ich in meinen Kalender sehen. Ich war im Büro. Wir hatten Gäste. Ich  bin mit dem Zug in die Stadt und eine Runde gelaufen. Danach ins Büro und habe ein paar Stunden gearbeitet.«


  Er stoppte die Aufnahme.


  »Ich würde Ihnen gerne noch einen anderen Mitschnitt vorspielen. Derselbe Mann, nur diesmal in einem anderen Tonfall.«


  »Ich habe ein Recht zu wissen, warum Sie mich einfach überfallen und wohin sie mich bringen.«


  »Das ist er. Ich bin sicher.«


  Sie brach zusammen.


  Vicki blinzelte ihm zu. Axel versuchte, sich ein Lächeln abzuringen, war aber zu müde. Er fühlte sich völlig ausgepumpt.


  »Jeanette, Sie waren uns eine enorme Hilfe. Es ist bewundernswert, wie Sie das alles durchstehen. Das alleine ist noch kein exakter Beweis, aber es bringt uns einen großen Schritt weiter. Alles deutet in dieselbe Richtung, und in ein paar Tagen bekommen wir die DNA-Analyse.«


  »Und was passiert dann? Steckt ihr ihn ins Gefängnis? Sperrt ihr ihn weg?«, fragte sie.


  »Als Erstes werden wir ihn noch einmal verhören. Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald es etwas Neues gibt.«


  Sie verabschiedeten sich und verließen die Wohnung.


  »Fuck, Mann! Jetzt haben wir ihn.«


  Vicki Thomsen hielt ihm die Hand zum High five hin, aber Axel reagierte nicht.


  »Was ist denn?«


  »Nichts. Das ist bestens gelaufen. Es liegt aber immer noch eine Menge Arbeit vor uns, und ich feiere erst, wenn ich sicher bin.«


  »Glaubst du ihr etwa nicht?«


  »Darauf kommt es nicht an. Es ist ein Indiz, kein Beweis. Am Ende des Tages müssen wir klare Beweise haben.«


  »Ja, ja, schon gut. Mein Gott, wenn ich mal ’ne Stimmungskanone brauche, rufe ich dich an.«
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  Sie erreichten das Wohngebiet am Emdrup Sø und stellten das Auto am Straßenrand ab. Als er noch mit Cecilie zusammen war, hatte Axel kurzzeitig von einem Häuschen in einer Idylle wie dieser geträumt – oder war es ihr Traum gewesen? –, allerdings war ihm sehr schnell klar geworden, dass er in der Stille außerhalb der Stadt wahnsinnig werden und seine Frau und sein Kind ihn eines Tages finden würden, wie er mit einer Flasche Wodka in der einen und einer Axt in der anderen Hand schreiend durch ihren Vorgarten marodierte. Und damit hatte er auch diesen Traum beerdigt.


  Das Haus war ein von einem Architekten entworfener Kasten aus den Dreißigerjahren, einfach und funktional. Der Garten war gepflegt, der Rasen glich dem Grün einer Golfbahn. Das Viertel lag nur zehn Minuten von Axels Wohnung entfernt, eine Insel aus Villen und Einfamilienhäusern zwischen der Autobahn nach Helsingør und dem reichen Hellerup auf der einen und einem trostlosen Gewerbegebiet auf der anderen Seite – dem Bispebjerg-Krankenhaus und endlosen Reihen Mietblocks voller Rentner, Säufer und Junkies, die im Zuge von Stadterneuerungsmaßnahmen in der 80ern und 90ern aus Versterbro und Nørrebro vertrieben worden waren.


  Sie gingen durch den Vorgarten und klingelten. Eine Frau in den Dreißigern öffnete die Tür, geschminkt, dünn, kontrolliert.


  »Kann ich Ihnen weiterhelfen?«


  »Wir sind von der Polizei. Wir würden gerne mit Bo Langberg sprechen. Ist er hier?«


  »Er ist in seinem Büro. Ist etwas passiert?«


  »Dürfen wir reinkommen? Wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen«, sagte Vicki Thomsen.


  »Ich bin gerade auf dem Sprung zur Arbeit. Kann das nicht warten?«


  »Nein, wir würden gerne jetzt mit Ihnen sprechen.«


  


  »Dann muss ich mal eben telefonieren. Wird es lange dauern?«


  Sie ließ sie herein.


  Axel fragte, ob er die Toilette benutzen könne, und wurde zu einer kleinen Gästetoilette eskortiert. Pinkelte. Rief Tine Jensen an. Warf einen Blick in den Hängeschrank, während er telefonierte. Zahnbürste, Zahnpasta, Deodorant und Aftershave.


  »Er ist nicht hier, er ist in seinem Büro. Fahrt dorthin und holt ihn, wir unterhalten uns mit seiner Frau.«


  Die Frau stand im Wohnzimmer und hatte die Arme verschränkt. Ungeduldig. Und verwirrt.


  »Was machen Sie beruflich?«


  »Ich bin Direktorin einer Versicherungsgesellschaft. Was ist passiert? Ist Bo etwas zugestoßen?«


  »Es ist nichts passiert, wir haben nur ein paar Fragen, reine Routine. Bo Langberg wurde in der Nähe eines Tatorts gesehen und wir möchten klären, was er da gemacht hat. Wir haben mit ihm gesprochen und überprüfen nun seine Aussage.«


  »Sie haben mit ihm gesprochen?« Sie sah überrascht aus. »Wann?«


  »Gestern. Hat er Ihnen nichts davon erzählt?«


  Das stank zum Himmel. Warum hatte er nicht erzählt, dass er vernommen worden war?


  »Nein. Ich habe ihn seit gestern nicht gesehen. Er hat im Büro geschlafen. Er hat sehr viel zu tun, ein Großprojekt.«


  »Er hat öfter viel zu tun, soweit ich weiß. Und zwar meistens abends. Wie oft fährt er abends zum Arbeiten in die Stadt?«


  »Drei-, viermal die Woche. Hat er etwas verbrochen?«


  »Nein. Wann verlässt er dann das Haus?«


  »Wenn die Kinder im Bett sind. So gegen zehn, vielleicht elf.«


  »Drei-, viermal pro Woche, das ist schon ziemlich häufig, finden Sie nicht?«


  »Wie gesagt, er ist sehr beschäftigt.« Sie verschränkte die Hände.


  »Kommt er dann wieder nach Hause oder übernachtet er im Büro?«


  


  »Meistens kommt er nach Mitternacht zurück. Manchmal schläft er aber auch im Büro.«


  »Ist das nicht merkwürdig?«


  »Wieso merkwürdig?«


  »Spät am Abend in die Stadt zu fahren, ein paar Stunden zu arbeiten und dann nach Hause zu kommen und zu schlafen? Warum arbeitet er nicht einfach hier?«


  »Er hat dort alles, was er braucht. Er ist Architekt. Er braucht viel Platz.«


  »Sie haben doch hier Platz genug.«


  »Sind Sie gekommen, um über die Quadratmeterzahl unseres Hauses zu diskutieren?«


  »Nein. Ist Ihnen an Ihrem Mann mal etwas aufgefallen, wenn er von seinen Nachtschichten nach Hause gekommen ist?«


  »Aufgefallen? Was meinen Sie damit?«


  »War er aufgebracht? Schmutzig? Verletzt? Hat er seine Sachen gewaschen?«


  »Worum geht es hier eigentlich?«


  »Beantworten Sie bitte die Frage.«


  »Nein, mir ist nichts aufgefallen. In der Regel ist er entspannt und freut sich, wenn ich noch wach bin. Er ist ein guter Ehemann.«


  Sie zögerte.


  »Einmal – das muss wohl einen Monat her sein – kam er nach Hause und war überfallen worden. Er war ziemlich schockiert. Ein paar junge Männer, Migranten, hatten ihn am Nørreport überfallen und geschlagen, aber es war zum Glück nur eine Schramme.«


  »Warum haben sie ihn überfallen?«


  »Das war es ja, was ihn so schockiert hat. Es gab überhaupt keinen Grund. Sie haben ihn einfach geschlagen, vollkommen unmotiviert.«


  »Was ist mit der Lauferei?«


  »Er läuft viel und regelmäßig. Genau wie ich. Wir laufen Halbmarathon.«


  


  »Aber sie laufen nicht zusammen?«


  »Nein, wir haben ja Kinder. Vier aus früheren Beziehungen und eine sechsjährige Tochter. Jeder trainiert für sich. Bo läuft sehr gerne abends.«


  »Warum fährt er in die Stadt und läuft dort?«


  »Warum nicht? Er mag es eben.«


  »Warum läuft er nicht hier draußen?«


  »Fragen Sie ihn. Ist das etwa ein Verbrechen?«


  »Ist er im Sommer häufiger im Büro als den Rest des Jahres? Oder schiebt er diese Nachtschichten das ganze Jahr über?«


  »Nein, meistens wenn es warm ist.«


  »Wir untersuchen ein Verbrechen, das in der Nacht zum Samstag, den 31. Mai, begangen wurde. War er in dieser Nacht hier?«


  »Das weiß ich nicht. Da muss ich in meinen Kalender schauen.« Sie holte ihre Handtasche und nahm ein iPhone heraus.


  »Ach ja, wir waren zu Hause, die ganze Familie. Meine Schwester war zu Besuch, ungefähr bis 22.00 Uhr. Unsere Tochter ist dann ins Bett gegangen und Bo ist noch mal los, weil er laufen wollte. Ich weiß nicht, wann er wieder nach Hause gekommen ist.«


  »Wann haben Sie ihn dann das nächste Mal gesehen?«


  »Am nächsten Morgen.«


  »Wie war er da?«


  »Wie immer, ganz normal. Was werfen Sie ihm eigentlich vor?«


  »Wie ist ihr Sexleben?«, fuhr Axel dazwischen.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Verstehen Sie die Frage nicht?«


  »Ist das etwa auch reine Routine, nach dem Sexualleben der Leute zu fragen?«


  »Ja, und es ist wichtig. Also beantworten Sie einfach die Frage.«


  »Nein, das werde ich nicht tun.«


  


  »Wie verhält er sich im Bett? Tut er Ihnen Gewalt an? Ist er sadistisch? Würgt er Sie?«


  »Sie haben kein Recht, hierherzukommen und mir solche Fragen zu stellen.«


  »Sehen wir so aus, als würde uns das Spaß machen? Ihr Mann wurde im Zusammenhang mit einer äußerst brutalen Vergewaltigung gesehen. Das ist nie Routine. Ich frage sie also nicht zu meinem persönlichen Vergnügen und rate Ihnen dringend, die Frage zu beantworten.«


  Sie schluckte.


  »Das Ganze hier ist sehr unangenehm. Bo hat nie solche Dinge getan, von denen Sie da reden.«


  »Haben Sie Sex?«


  »Muss ich wirklich darauf antworten?«


  »Nicht, wenn Sie den Rest des Tages lieber mit einem Anwalt an Ihrer Seite im Polizeipräsidium verbringen wollen.«


  »Ja, wir haben Sex. Er hat mir niemals wehgetan.«


  »Danke. Das war’s von meiner Seite.«


  Axel sah Vicki an, die ebenfalls aufstand.


  »Es tut mir leid, dass wir Ihnen diese unangenehmen Fragen stellen mussten. Das gehört zu unserem Job«, sagte sie.


  »Eine letzte Frage«, meldete sich Axel noch einmal zu Wort. Er sah die Frau an, sie schien am Boden zerstört zu sein.


  »Haben Sie einen Schlüssel zum Büro Ihres Mannes in der Nansensgade?«


  »Nein.«


  »Sind Sie manchmal dort?«


  »Nein.«


  »Nie?«


  »So gut wie nie.«


  »Warum nicht?«


  »Es ist sein Büro. Ich habe meinen eigenen Job.«


  Sie begleitete sie zur Tür, ohne sich zu verabschieden, das iPhone noch immer in der Hand. Axel zweifelte keine Sekunde, dass sie in dem Moment, in dem die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, ihren Mann anrufen würde. Sie waren nicht entscheidend weitergekommen, hatten aber einige Stücke gefunden, die zum Puzzle von Bo Langberg als Täter passten. Er unternahm seine abendlichen und nächtlichen Ausflüge vorzugsweise im Sommer – der Jahreszeit, in der die fünf Vergewaltigungen begangen worden waren. Er hatte das Büro in der Nansensgade praktisch für sich allein, und er hatte eine Ehefrau, die sich offenbar nicht im Geringsten darüber wunderte, dass er jede zweite Nacht für vier bis fünf Stunden das Haus verließ, was Axel seltsam vorkam. Er fragte sich, warum Bo Langberg seiner Frau nicht erzählt hatte, was letzte Nacht geschehen war.
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  Sie hatten Bo Langberg in seinem Büro angetroffen, jetzt saß er in einem der Verhörräume und wartete, während die Ermittlergruppe zu einer kurzen Besprechung zusammenkam, um die Strategie des Verhörs festzulegen. Einen Anwalt hatte er auch diesmal abgelehnt.


  Es schien, als habe die Identifizierung der Stimme durch Jeanette Kvist alle elektrisiert. Jetzt hatten sie einen konkreten Tatverdächtigen, aber sie mussten mehr gegen ihn vorbringen können, um ihn einem Richter vorzuführen.


  »Wie wollen wir vorgehen, worauf wollen wir uns fokussieren?«, fragte Darling.


  Axel stand auf.


  »Wir werden noch einmal alles mit ihm durchgehen, aber ich schlage vor, dass wir uns auf Jeanette Kvist konzentrieren. Gestern haben wir ihn auch mit den anderen Fällen konfrontiert, aber bei der Kvist-Vergewaltigung hat er ganz sicher gelogen. An dem Punkt müssen wir ansetzen. Wir werden ihm sagen, dass seine Stimme identifiziert wurde, und ihm unmissverständlich klarmachen, dass er in ernsten Schwierigkeiten steckt. Und dann spielen wir den Ehefrauen-Joker. Sie wusste nichts davon, dass er letzte Nacht hier war. Er hat ihr nur eine SMS geschickt, er werde im Büro übernachten. Ich bin mal gespannt, vielleicht knacken wir ihn so. Sie weiß jetzt, dass er unter Verdacht steht, eine junge Frau vergewaltigt zu haben. Und er soll wissen, dass sie es weiß. Das Verhör sollten Bjarne und Vicki übernehmen. Die Frau hat uns nichts Handfestes gegeben, aber sie hat ausgesagt, dass er jeden zweiten Abend in Trainingsklamotten das Haus verlässt und erst nach Mitternacht zurückkommt, und das ist in meinen Augen schon ziemlich merkwürdig. Zusammen mit der Lage seines Büros und seiner Anwesenheit in der Nacht der Vergewaltigung an denselben S-Bahn-Stationen wie Jeanette Kvist haben wir genug, um ihn ordentlich unter Druck zu setzen.«


  Sie nickten.


  »Nicht zu vergessen die Laufklamotten. Eine ideale Tarnung, um nach einem geeigneten Opfer Ausschau zu halten. Abends ist die Stadt voll von hächelnden Hohlköpfen in atmungsaktiven Nylonklamotten, da fällt einer mehr oder weniger gar nicht auf.«


  »Wann bekommen wir das Ergebnis der DNA-Analyse?«


  »In zwei Tagen. Ich habe ein bisschen Druck gemacht.«


  »Mit der Durchsuchung warten wir noch. Wir haben noch nicht genug gegen ihn in der Hand. Sobald das Ergebnis der DNA-Analyse vorliegt, rücken wir aus«, erklärte Darling.


  Die DNA war die Göttin der modernen polizeilichen Ermittlung. Und Darling war einer ihrer ergebensten Jünger. Für Axel war sie eine Ergänzung zum Kern seiner Arbeit: Ermitteln, Zeugen aufspüren, Verhöre führen, technische Beweise zusammentragen und analysieren, das waren für ihn die grundlegenden Techniken, um Lügen aufzudecken und aus dem Chaos einzelner, scheinbar zusammenhangloser Bruchstücke ein klares Bild zusammenzusetzen. Vor der Blütezeit der DNA-Analyse hätte man auf der Grundlage dessen, was sie hatten, ohne zu zögern eine Durchsuchung angeordnet, heute wartete man auf das Urteil der Göttin – eine Haltung, die Axel lächerlich vorkam, und doch hatte er längst erkannt, dass er mit ihr leben musste. Und wie er mit ihr umgehen konnte. Sollten andere die Hände in den Schoß legen und auf Antwort aus der Gerichtsmedizin warten, ihn hinderte niemand daran, die Ermittlungen zu führen, die er für notwendig hielt.


  »Dann hat er ja reichlich Zeit, alle Spuren zu beseitigen«, sagte Axel.


  »Ich kann mich an keinen Fall erinnern, in dem der Täter nicht irgendetwas übersehen hat«, antwortete Darling.


  »Und ich kann mich an keinen Fall erinnern, in dem der Täter die Gelegenheit, Spuren zu beseitigen, nicht genutzt hat.«


  »Vicki, was ist mit den Opfern?«


  »Ich habe gestern versucht, alle drei zu erreichen. Line Jørgensen ist nicht mehr gemeldet, ihre letzte Adresse war eine Herberge im Nordvest-Viertel. Lulu Linette Larsen habe ich nicht erreicht, sie war ein paar Mal in stationärer psychiatrischer Behandlung. Drei Selbstmordversuche. Mit Anne Marie Zeuthen habe ich gesprochen, der Bericht ist unterwegs.«


  »Ist das normal, dass sie noch Jahre später so sehr darunter leiden?«, fragte Darling nachdenklich.


  Niemand sagte etwas. Schließlich war es Vicki, die das Schweigen brach.


  »Ich kann zum Glück nicht aus Erfahrung sprechen, aber Vergewaltigung ist nach Mord das schlimmste Verbrechen, das es gibt. Heißt es jedenfalls immer. Und manche Opfer kommen ihr Leben lang nicht darüber hinweg.«
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  Nach der Besprechung verließ Axel das Präsidium.. Mit dem Rad fuhr er zum Ørstedspark, setzte sich auf die Bank bei dem kleinen Aussichtssteg und rauchte eine Zigarette. Dann machte er sich auf den Weg zu seinem eigentlichen Ziel: die Nansensgade, großstädtische Dorfstraße mit Cafés, Restaurants, Antiquariaten, Galerien, ein paar Kneipen und kleinen Läden mit braunstichiger Fassade aus den Tagen vor der Kreditkarte.


  Er mochte es, die Dinge selbst zu erledigen, aber die Zeiten waren vorbei, in denen ein Ermittler einen Fall nahezu im Alleingang mit seinem Partner bearbeitete. Nicht zuletzt die moderne Technologie zog einen Rattenschwanz an zusätzlichen Aufgaben nach sich. Als Leiter einer Ermittlungsgruppe musste er Aufgaben delegieren, nicht nur wegen der Arbeitsmenge und des Bedarfs an Fachwissen, sondern auch, um die Motivation der Mitglieder seines Teams aufrechtzuerhalten. Das Verhör Bo Langbergs war im Moment der Kern ihrer Ermittlungen, eine Aufgabe, wie sie sich jeder ehrgeizige Polizist nur wünschen konnte. Das war einer der Gründe, weshalb er es seinen beiden Kollegen überlassen hatte. Ein weniger selbstloses Motiv war die Erwartung, was das Verhör betraf. Nach der Vernehmung der letzten Nacht war nicht davon auszugehen, dass sie heute mehr aus ihm herauskriegen würden. Und im Gegensatz zu Darling hatte er nicht vor, auf das Ergebnis der DNA-Probe zu warten. Deshalb stellte er das Rad vor der Hausnummer 39 ab und drückte auf die Klingel zur Wohnung im fünften Stock.


  Er zog es vor, seine Gespräche und Vernehmungen durchzuführen, ohne dass die Leute vorbereitet waren, und hatte deshalb nicht vorher angerufen. Es war halb drei, und er rechnete nicht damit, dass jemand zu Hause war, aber dann summte der Türöffner und er trat ins Haus.


  Es würde nicht leicht werden.


  Er erinnerte sich daran, wie er Marie Schmidts Vater im Verlauf des Verhörs in die Mangel genommen hatte, bis der Mann weinend zusammengebrochen war und nur noch »Ich liebe meine Tochter, ich liebe meine Tochter, ich liebe meine Tochter« gewimmert hatte.


  Als Axel oben ankam, war er überrascht, ihn freundlich lächelnd in der Tür stehen zu sehen. Tine Jensen war letzte Woche hier gewesen, also wusste er, dass es eine neue Spur gab.


  »Axel Steen, ich habe Sie nicht vergessen.«


  »Das höre ich nicht zum ersten Mal.«


  »Tja, Sie haben damals wohl nur getan, was Sie tun mussten.«


  »Darüber kann man geteilter Meinung sein. Ich habe versucht, den Mörder Ihrer Tochter zu finden. Darf ich reinkommen?«


  »Selbstverständlich. Gibt es etwas Neues?« Über einen Flur gelangten sie in eine geräumige Wohnung mit Dachterrasse, von der aus man den Blick über einen Großteil der Stadt genießen konnte. Marie Schmidts Vater war Konzertpianist, erinnerte er sich. Hatte außerdem geerbt. Von Zeit zu Zeit hatte er Plakate gesehen, die einen seiner Auftritte ankündigten, und sich gefragt, wie der Mann nach dem Verlust seiner Frau und seiner einzigen Tochter weiterleben konnte. Axel nahm es als ein Indiz dafür, dass der Mensch alles überleben konnte, selbst die schlimmsten Schicksalsschläge.


  »Ja und nein. Wir überprüfen jemanden, über den ich gerne mit Ihnen sprechen würde.«


  Axel konnte den Drang nicht unterdrücken, sich in der Wohnung nach Spuren von Marie umzusehen. Als er nichts entdeckte, nicht einmal ein Bild von ihr, spürte er Wut gegen den Vater in sich aufsteigen. Das Gefühl war ganz und gar ungerechtfertigt und traf ihn unerwartet wie ein Querschläger, und einmal mehr musste er sich eingestehen, wie besessen er von ihr war. Es hatte ihm alles bedeutet, ihren Mörder zu finden, den Mörder eines achtzehnjährigen Mädchens, das aus dem Leben gerissen worden war, als es gerade erst richtig begann. Es war verrückt, daran bestand kein Zweifel. Aber das waren seine Gefühle für sie vielleicht auch, wenn man bedachte, dass er am selben Tag, an dem sie Maries Leiche gefunden hatten, beinahe seine Tochter hätte sterben lassen.


  Er schob die Gedanken beiseite und öffnete die Tür zu dem Raum, der einmal Maries Zimmer gewesen war. Er sah jetzt vollkommen anders aus.


  


  Der Vater sah ihn schuldbewusst an.


  »Ich habe versucht zu vergessen. Ich konnte nicht weiterleben mit all den Erinnerungen an sie.«


  »Ja, das verstehe ich. Entschuldigen Sie bitte, es steht mir nicht zu, darüber zu urteilen, wie Sie Ihre Trauer bewältigen.«


  »Kommen Sie, gehen wir auf die Terrasse, da ist es etwas kühler.«


  Sie stiegen eine Innentreppe hinauf und gelangten aufs Dach. Axel musste über zwei Bretter balancieren, denn der Zugang wurde renoviert. Direkt vor der Tür ragte ein Gerüst auf. Er atmete tief ein und drehte sich einmal um die eigene Achse. Kopenhagen überall, Nørrebro und Indre By mit seinen spitzen Türmen, Hochhäusern und Hotels, wie zufällig verstreute Fixpunkte vor dem ansonsten flachen Horizont, zum Greifen nah. Er wandte sich dem Vater zu. Das war er für ihn, nicht Jacques Schmidt Jensen, sondern der Vater.


  »Haben Sie jemals von einem Architekten namens Bo Langberg gehört?«


  Axel musterte ihn. Das blonde Haar war kein bisschen ergraut, kurz geschnitten, der Bart war verschwunden, und er hatte ein wenig zugenommen. Gerötetes Gesicht, besonders die Nase, wahrscheinlich trinkt er, dachte Axel. Die Poren traten hervor wie fettige Löcher. Er musste jetzt um die fünfundfünfzig sein.


  »Ja, ich glaube schon.«


  Es konnte ein Zufall sein. Langbergs Büro lag schließlich nur sieben Hausnummern von der Wohnung entfernt, in der sie sich gerade befanden.


  »Sie glauben?«


  »Ja, der Name sagt mir etwas.«


  »In welchem Zusammenhang?«


  »Hat er nicht ein Büro hier in der Straße? Wer ist er?«


  »Ja, er ist Architekt, sein Büro liegt ein paar Häuser weiter. Wir sind in Verbindung mit einer anderen Sache auf ihn gestoßen.«


  


  »Eine Vergewaltigung?«


  »Ja.«


  Axel wusste nicht, wie viel Tine ihm erzählt hatte. Er selbst war der Meinung, Angehörige sollten schnell und umfassend informiert werden, sobald es in einem Fall etwas Neues gab. Aber um den Vater zu schonen, hätte er es unterlassen zu erwähnen, dass sie in einer ganzen Serie von Vergewaltigungen ermittelten.


  »Und? Wurde er damals schon mit … der Sache in Verbindung gebracht?«


  »Nein, und das wird er heute auch nicht, aber wir sehen ihn uns trotzdem etwas genauer an.«


  »Okay.«


  »Er heißt Bo Langberg und hat wie gesagt ein Büro hier in der Straße. Erinnern Sie sich, ob Marie mal seinen Namen erwähnt hat? Oder einen Architekten?«


  »Seltsam, dass Sie das fragen. Während wir sprachen, habe ich darüber nachgedacht. Sie hat mal erzählt, dass sie nach einem Job suchte, am liebsten hier in der Straße, hat ein paar Cafés und Büros abgeklappert. Und sie war bei einem Architekten, sagte aber, dass sie ihn nicht besonders leiden konnte. Kann er das gewesen sein?«


  Axel war schockiert. Er hatte bereits nachgeprüft, ob Bo Langberg in den Unterlagen über den Blackbird-Mord auftauchte. Wie konnten Sie das damals übersehen haben?


  »Haben Sie das damals auch ausgesagt?«


  »Ganz sicher. Vielleicht nicht Ihnen gegenüber, aber Ihren Kollegen.«


  »Was hat sie über ihn gesagt?«


  »Dass sie auf keinen Fall für ihn arbeiten wollte, obwohl er ihr einen Job angeboten hatte.«


  »Das höre ich jetzt zum ersten Mal. Erinnern sie sich, was sie ganz genau gesagt hat?«


  »Nein, aber sie kam nach Hause und erzählte, sie sei in der Straße auf Jobsuche gewesen, im Bankrott, im Sticks ’n’ Sushi, Casablanca, bei der Anwaltskanzlei und bei dem Architekten. Und dass er ziemlich unangenehm gewesen sei. Ich weiß nicht mehr genau.«


  In Axels Kopf rasten die Gedanken.


  »Das ist mir völlig neu. Fällt Ihnen sonst noch etwas dazu ein?«


  »Nein. Wie geht’s jetzt weiter?«


  Axel wollte gehen. Er fühlte sich plötzlich nicht wohl in seiner Haut, nicht wegen des Vaters, sondern weil er ihm nicht mehr sagen konnte. Er riss sich zusammen.


  »Wie ist es Ihnen seit damals ergangen?«, fragte er.


  »Ich habe versucht weiterzukommen, aber es ist schwer. Ich besuche noch oft Maries Grab, stelle Blumen hin, denke an sie.« Der Vater sah plötzlich sehr niedergeschlagen aus.


  »Leben Sie allein?«


  »Ja, aber ich habe eine Freundin. Manchmal wohnt sie eine Zeit lang hier. Sie ist Französin, Violinistin.«


  »Das freut mich. Und … es tut mir leid, dass ich Sie damals so hart angegangen bin.«


  »Machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Hoffentlich konnte ich Ihnen helfen. Es wäre eine große Erleichterung, wenn Sie den Mörder meiner Tochter fänden.«


  »Ja. Das werde ich.«


  


  Axel war noch immer durcheinander, als er die Treppe hinunterging. Er rief Darling an und setzte ihn über die neuen Informationen in Kenntnis.


  »Kannst du dich daran erinnern?«


  »Nein, jedenfalls nicht aus dem Stegreif. Aber wenn er das seinerzeit ausgesagt hat, dann sind wir dem mit Sicherheit nachgegangen.«


  »Die Unterlagen liegen in meinem Büro. Jemand muss das überprüfen.«


  »Wird erledigt.«


  »Ihr habt Bo Langberg doch noch nicht laufen lassen, oder?«


  


  »Nein, die Kollegen verhören ihn noch.«


  »Gut, ich komme. Ich will hören, was er dazu zu sagen hat.«


  »Ja, klar. Ich sage ihnen Bescheid.«


  Anstatt zum Präsidium zu fahren, ging Axel zu Bo Langbergs Büro im Haus Nummer 23. Er brauchte fünfunddreißig Sekunden, um mit seinem Dietrich die Tür zu öffnen. Das Büro bestand aus einem großen Raum, einer kleinen Teeküche und einer Toilette. Es war ordentlich, fast schon penibel aufgeräumt. Er fuhr den Computer hoch, der aber mit einem Passwort geschützt war. Er warf einen Blick in den Toilettenraum, fand aber nur die üblichen Utensilien und einen umfangreichen Bestand an rezeptpflichtigen und frei verkäuflichen Medikamenten. Dann nahm er sich noch einmal die Teeküche und den Büroraum vor, suchte in Schränken und Schubladen in der Hoffnung, einen Strumpf, ein Messer, Jeans, Schuhe oder eine andere Spur zu finden. Zwanzig Minuten später hielt er ein Päckchen Kondome in der Hand. Dünner Latex. Drei waren noch übrig. Und sie waren bestimmt nicht für die holde Ehefrau daheim in Emdrup gedacht.
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  »Also noch mal von vorne.«


  Als Axel Vicki Thomsens Büro betrat, saß Bo Langberg vor dem Schreibtisch, ihm gegenüber Bjarne und Vicki. Bjarne sprach mit seiner ruhigen Matter-of-Fact-Stimme, und am liebsten hätte Axel sich einfach gesetzt und die Schlacht genossen.


  »Erst erklären Sie uns, dass Sie in die Stadt gefahren, eine Runde um die Seen gelaufen und dann zu Ihrem Büro zurückgekehrt sind. Dort haben Sie geduscht und gearbeitet und sich gegen zwei wieder auf den Weg nach Hause gemacht. Dann fällt Ihnen plötzlich ein, dass Sie sich ja verletzt hatten, ein Faserriss, und deshalb den Zug vom Vesterport zum Nørreport genommen haben, um Ihr Bein zu schonen, obwohl es vom Nørreport genauso weit zu Ihrem Büro ist wie vom Vesterport. Noch dazu ist auf den Bildern der Überwachungskameras zu sehen, dass sie zügig gehen, von einer Verletzung keine Spur. Was denken Sie, wonach das für uns aussieht?«


  »Wenn Sie mich fragen, ist es vom Vesterport weiter zu meinem Büro als vom Nørreport, deshalb bin ich in den Zug gestiegen.«


  »Kann ich übernehmen?« fragte Axel.


  Die Kollegen nickten.


  »Uns liegen neue Informationen vor«, sagte er und zog sich einen Stuhl heran.


  Bo Langberg sah Axel offen an.


  »Ungefähr vor einem Monat sind Sie nach Hause gekommen und hatten Schrammen und Kratzer im Gesicht. Wie kam es dazu?«


  »Ich wurde überfallen, von ein paar jungen Männern. Am Nørreport.«


  »Warum?«


  »Keine Ahnung. Einfach so, völlig grundlos.«


  »Schrammen, Kratzer. Das sind die typischen Verletzungen, die ein Vergewaltiger davonträgt, wenn sein Opfer Widerstand leistet.«


  »Es ist so, wie ich sage.«


  »Warum haben Sie keine Anzeige erstattet?«


  Er rieb sich über das Gesicht.


  »Es war nichts Ernstes.«


  »Ihre Frau sagt, Sie seien ziemlich aufgebracht gewesen.«


  »Ich weiß wirklich nicht, wie sie darauf kommt.«


  Axel war sicher, dass er log.


  »Als wir uns letzte Nacht unterhalten haben sagten Sie, dass Sie Marie Schmidt nicht kannten, nur in der Zeitung von dem Mord gelesen hätten. Ist das korrekt?«


  »Ja, das stimmt.«


  


  »Sie sind ihr nie begegnet?«


  Axel legte ein Bild Maries vor dem Mann auf den Tisch, der es eingehend studierte. Das tat Axel ebenfalls, und der bloße Anblick ihres Gesichts löste bei ihm den Drang aus, dem Idioten da neben sich, der sich aufführte, als sei das alles nur ein Spiel, die Zähne einzuschlagen.


  »Nein, ich habe sie nie gesehen.«


  »Aber sie hat Sie gekannt. Sie war bei Ihnen im Büro und hat sich nach einem Job erkundigt, und Sie haben ihr auch einen angeboten.«


  Bo Langberg lächelte schockiert, so als habe Axel einen üblen Scherz gemacht.


  »Ich habe sie nie gesehen. Das stimmt einfach nicht. Bei mir war noch nie jemand und hat nach einem Job gefragt. Ich bin ein Ein-Mann-Betrieb, das ergibt überhaupt keinen Sinn.«


  »Sie bleiben also dabei, dass Sie ihr nie begegnet sind?«


  »Ja.«


  »Wir haben einen Zeugen, der etwas anderes sagt. Wie steht’s mit dem Sex mit Ihrer Frau?«


  Bo Langberg sah ihn und die beiden anderen beklommen an.


  »Muss ich auf diese Frage antworten?«


  »Wenn Sie hier rauswollen, sollten Sie auf jede Frage antworten, die ich Ihnen stelle.«


  »Sie bekommen darauf keine Antwort von mir.«


  »Sonderbar, Ihre Frau hatte kein Problem damit.«


  Er sah Axel überrascht an.


  »Das glaube ich Ihnen nicht. Über so etwas würde sie niemals sprechen.«


  »Sie sagte, dass …«


  »Aber warum?«, fuhr Bo Langberg ihn an.


  »Es ist relevant für den Fall. Heute noch mehr als gestern.«


  »Was meinen Sie damit?«


  Axel war klar, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte, dass sein Gegenüber zum ersten Mal wirklich verunsichert war. Deshalb ließ er sich Zeit.


  


  »Es ist merkwürdig, dass Sie nicht erklären können, was Sie wirklich machen. Diese ganze kranke Story, dass Sie den Zug in die Stadt nehmen und im Zentrum laufen, anstatt in Ihrem gut situierten Vorstadtviertel. Dass Sie nachts arbeiten, daran glaube ich keine Sekunde. Ich glaube, das ist ein Cover, ein Deckmantel für das, was Sie tatsächlich nachts treiben. Ihr Büro sieht nicht wirklich nach jeder Menge Arbeit aus. Was haben Sie gestern Nacht gemacht, nachdem Sie gehen durften? Ins Büro und Spuren beseitigt? Das Messer, Ihre Sachen, die Schuhe, die Strumpfmaske? Dann habe ich eine Neuigkeit für Sie: Die Kondome haben Sie vergessen!«


  Axel knallte das Päckchen auf den Tisch.


  »Sieben fehlen.«


  »Dazu haben Sie kein Recht.«


  »Fuck, und ob wir das haben! Erklären Sie mir das!«


  »Das muss ich nicht erklären. Ich habe nichts getan.«


  »Mit wem hatten Sie Sex, als Sie die Kondome benutzt haben?«


  »Das geht Sie nichts an. Ich habe niemanden umgebracht und keins der Mädchen vergewaltigt. So etwas könnte ich niemals tun.«


  »Wie schön für Sie. Schöne Worte, die aber nichts erklären. Und aus meiner Sicht passt das alles sehr genau ins Bild eines gut organisierten Vergewaltigers, gebildet und intelligent, der Kondome benutzt, um keinen biologischen Fingerabdruck zu hinterlassen.«


  »Meine Frau und ich wollten nicht noch mehr Kinder. Deshalb haben wir Kondome benutzt.«


  »Sind Sie da sicher?«


  Er antwortete nicht.


  »Überlegen Sie sich das gut, denn in diesem Moment ist ein Kollege zu ihr unterwegs und wird bei ihr klingeln und sie danach fragen.«


  »Das hier ist der reinste Albtraum. Es ist doch wohl nicht verboten, Kondome in der Schublade liegen zu haben.«


  


  »Nein, das ist es nicht. Es ist auch nicht verboten, sie zu benutzen. Aber vielleicht geht es ja in Ihren Schädel, dass wir hier nicht zum Spaß sitzen oder um Sie zu ärgern, sondern weil wir in einer Serie sehr ernster Verbrechen ermitteln, und je eingehender wir uns mit diesen Verbrechen beschäftigen, desto häufiger tauchen Sie auf. Das ist doch merkwürdig, oder? Und es ist merkwürdig, dass Sie uns nicht erklären können, was sie nachts treiben.«


  »Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen.«


  »Meine Geduld ist allmählich zu Ende. Wenn Sie mir keine gute Erklärung für das alles präsentieren können, und zwar jetzt, dann werde ich Sie einem Haftrichter wegen vierfacher Vergewaltigung und Mord vorführen.«


  »Aber ich habe nichts damit zu tun!«


  »Dann hören Sie endlich auf zu lügen und erklären Sie mir, was hinter Ihren Zugfahrten, Ihrer Lauferei mitten in der Stadt zu nachtschlafender Zeit, Ihrer angeblichen Arbeit und den Kondomen steckt. Und was es mit der Begegnung mit Marie Schmidt vor vier Jahren auf sich hat.«


  »Das ist alles nicht ungesetzlich.«


  »Begreifen Sie das nicht? Natürlich ist das nicht ungesetzlich, aber hier geht es um Vergewaltigung und Mord! Und wir sind verpflichtet, jedem Hinweis nachzugehen.«


  »Was ist mit der DNA-Probe?«


  »Was soll damit sein?«


  »Sie wird mich entlasten.«


  »Das sagt ihr alle. Und wenn es dann ein Treffer ist, könnt ihr euch das nicht erklären. Aber selbst wenn sie nicht übereinstimmt, wird Ihnen das nicht viel nützen, wenn Sie uns die vielen merkwürdigen Zufälle nicht erklären können. Also, wie sieht’s damit aus?«


  Er schwieg.


  Axel stand auf, sah Bjarne und Vicki an und nickte.


  »Sie sind hiermit wegen des Verdachts auf Verstoß gegen Paragraf zweihundertsiebenunddreißig und Paragraf zweihundertsechzehn Strafgesetzbuch festgenommen. Wir sprechen von Mord und Vergewaltigung. Sie haben das Recht zu schweigen und Sie haben das Recht auf einen Anwalt. Wünschen Sie einen bestimmten?«


  »Das ist der reinste Albtraum.«


  »Bringt ihn in eine Zelle und ruft einen Anwalt an. Wir machen mit dem Verhör morgen früh weiter. Informiert auch seine Frau. Und fragt sie nach seiner sogenannten Arbeit. Fragt sie nach den Einkünften. Ob sie vor lauter Aufträgen, an denen er nachts in seinem Büro in der Nansensgade arbeitet, nur so im Geld schwimmen. Und fragt sie noch mal nach ihrem Sexleben. Diesmal eingehender. Fragt sie nach den Kondomen. Fragt, ob er sie bei ihr benutzt.«


  Bei den letzten Worten sah Axel Bo Langberg an. Er fühlte sich augenscheinlich alles andere als wohl in seiner Haut.


  »Vielleicht denken Sie, wir hätten Sie hart angefasst, aber ich kann Ihnen versichern, das ist nichts gegen das, was noch auf Sie zukommt. Wir werden jeden Stein in Ihrem Leben umdrehen, alles kommt ans Tageslicht, Telefonanrufe, E-Mails, Internetseiten, Verstecke, und wir werden finden, wonach wir suchen. Das verspreche ich Ihnen.«


  Axel verließ das Büro, während sich Bo Langberg mit beiden Händen über das Gesicht fuhr.
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  Axel ließ sich vom Schatten der Lindenallee im Kongens Have aufsaugen. Auf den Wiesen ruhten sich Touristen aus und die Einheimischen trafen sich auf ein Feierabendbier oder ein Picknick.


  Er steuerte den Herkulespavillon an, der ein Sommercafé beherbergte. Schon von Weitem erkannte er Ea Holdt, die mit einer Zigarette in der Hand vor der Statue des griechisch-römischen Gottes, flankiert von Orpheus und Eurydike, auf und ab ging. Hektisch.


  Sein Handy klingelte.


  »Darling hier. Es gibt Probleme. Der Staatsanwalt meint, wir hätten nicht genug, um Bo Langberg einem Haftrichter vorzuführen. Ist auch wirklich ein bisschen wacklig, wenn du mich fragst.«


  »Dieser verdammte Idiot. Was jetzt?«


  »Tja, nichts weiter. Wir werden ihn auf freien Fuß setzen müssen.«


  »Ihr macht es einem wirklich nicht leicht. Manchmal könnte man meinen, ihr hättet Spaß daran, den Ermittlern Knüppel zwischen die Beine zu werfen.«


  »Das nennt man Rechtssicherheit, Axel.«


  »Es ist mir scheißegal, wie man das nennt. Was ist mit dem Durchsuchungsbefehl? Kriegst du wenigstens den durchgeboxt?«


  »Ich werde es versuchen.«


  »Ich schlage vor, ihr haltet ihn noch fest und besorgt einen Durchsuchungsbefehl für sein Büro. Das ist das Wichtigste. Wenn wir etwas finden, dann da. Die KTU soll alles genau unter die Lupe nehmen, besonders biologische Spuren. Und dann könnt ihr ihn von mir aus laufen lassen.«


  »Ich sehe, was ich tun kann, aber ich bezweifle, dass das klappt.«


  Axel verabschiedete sich und schaltete das Handy aus. Es war inzwischen acht, er hatte das Verhör Bo Langbergs vor zwei Stunden beendet und war noch einmal die Verhörprotokolle im Blackbird-Fall durchgegangen. Danach war Langberg damals tatsächlich nicht vernommen worden, also hatte er im Verhör offenbar die Wahrheit gesagt, als sie ihn dazu befragt hatten. In den Akten tauchte er nicht auf, was aber nicht ausschloss, dass der Vater ihn erwähnt, ein dilettantischer Kollege es aber unterlassen hatte, das in seinen Bericht aufzunehmen. Tine Jensen erschien vor seinem geistigen Auge.


  


  »Hej.«


  Jeans, hellbraune Ledersandalen mit hohen Absätzen, blaue Seidenbluse mit tiefem Ausschnitt, Tasche, Lächeln und, als die Sonnenbrille sie freigab, graublaue Augen und ein unsicherer, abwartender Blick.


  Sie bestellten ein Bier und setzten sich an einen der kleinen Cafétische im Schatten.


  »Wie läuft’s mit dem Fall?«


  Axel berichtete von Bo Langberg.


  »Glauben Sie, er ist es?«


  »Ich glaube gar nichts, aber im Moment ist er unsere beste Option. Er lügt, jedenfalls was seine nächtlichen Ausflüge angeht.«


  »Aber ist er der Typ, der seine Opfer quält und dabei eiskalt bleibt?«


  »Nicht auf den ersten Blick. Das muss jedoch nichts heißen.«


  Sie sprachen eine Weile über die Vergewaltigung von Lulu Linette Larsen, ohne dass sich neue Erkenntnisse einstellten. Allerdings verdichtete sich das Bild, wonach das Misstrauen der Beamten einer detaillierten Ermittlung im Wege gestanden hatte.


  »Warum machen Sie das eigentlich? Morde aufklären? In Leid und Elend waten?«, fragte sie.


  »Warum machen Sie das? Sie erleben doch bestimmt sehr viel Schlimmeres als ich.«


  »Ist das eine Berufskrankheit, Fragen mit Fragen zu beantworten?«


  »Sagen Sie’s mir.«


  »Unter Psychologen und Anwälten ist das weit verbreitet. Dass auch Polizisten darunter leiden, war mir bisher nicht bekannt.«


  »Wahrscheinlich leiden alle Menschen darunter, die keine Lust haben, auf die Fragen zu antworten, die ihnen gestellt werden.«


  Ping, pong – wie ein Tischtennisball tanzte ihr Gespräch hin und her, ein kleiner kecker Angriff hier, eine neckische Parade da, bis sie wieder auf ihre ursprüngliche Frage zurückkam.


  »Ich frage, weil es mich interessiert, was uns antreibt – außer dem, was jedem sofort einleuchtet und unmittelbar Sinn ergibt.«


  »Was leuchtet denn jedem sofort ein?«


  »Anderen zu helfen, Opfern zu ihrem Recht zu verhelfen. Für Gerechtigkeit zu kämpfen. So was eben.«


  »Ist das nicht genug?«


  »Doch, schon, aber steckt da nicht noch mehr dahinter?«


  »Was zum Beispiel?«


  »Das ist ja eine ganz konventionelle Erklärung. Aber vielleicht werden wir noch von etwas anderem angetrieben, etwas Tiefergehendem, einem persönlichen Motiv.«


  »Ein Motiv ist für mich etwas, das mit Verbrechen zu tun hat.«


  »Ja, und Sie sind ziemlich gut darin, Motive zu durchschauen.«


  »Und was treibt Sie an?«


  »Da ist es wieder. Eine Frage wird zur Gegenfrage.«


  »Ich versuche nur zu verstehen, was Sie meinen.«


  Axel fühlte sich zu ihr hingezogen, aber sie war auf einem Weg an einen bestimmten Ort, und er war nicht sicher, ob er ihr dorthin folgen wollte.


  »Wollen Sie das wirklich wissen?«


  »Ja«, log er.


  Sie trank von ihrem Bier, zündete sich eine Zigarette an und schwieg. Wollte er es wirklich wissen? Er fühlte eine innere Unruhe, die in dem Takt wuchs, in dem Kummer, Verletzlichkeit, Ernst und ein nervöses Lächeln über ihr Gesicht hasteten.


  »Mein Stiefvater hat mich vergewaltigt, als ich elf war. Bis ich vierzehn war. Ich bin in Südjütland aufgewachsen, Missbrauch war in unserer Familie an der Tagesordnung. Meine vier Geschwister und ich waren allein. Also wenn nicht gerade unser Stiefvater auf uns aufpasste – auf seine ganz spezielle Weise.«


  


  »Ich wollte nicht …«


  Sie unterbrach ihn. Hektisch.


  »So. Jetzt wissen Sie es. Es ist nur fair, wenn ich schon hier sitze und Sie unter Druck setze, mir alle Ihre Geheimnisse zu verraten.« Sie sah ihn fragend an. »Oder wollen Sie noch mehr wissen?«


  »Ja. Ich meine nein … es tut mir aufrichtig leid. Aber was kann ich schon sagen?«


  »Ich weiß auch nicht, warum ich Ihnen das erzählt habe. Damit ziehe ich normalerweise nicht um die Häuser. Mich interessiert einfach, was hinter all diesen Narben verborgen liegt. Und jetzt habe ich Sie mit der fürchterlichen Geschichte meiner Kindheit und Jugend erschreckt.«


  »Sie haben mich nicht erschreckt.« Auch das war gelogen. »Ich kann nicht sagen, was mich antreibt, abgesehen von dem Wunsch, aus Falsch Richtig zu machen.«


  »Das glaube ich Ihnen nicht. Ich glaube, wir alle wissen sehr genau, was uns antreibt, wir wollen nur nicht darüber sprechen.«


  Axel war immer noch schockiert. Ihre Heiterkeit war zurück, lag aber wie eine Schicht aus dünnem Eis über ihr, das jedes Mal zu brechen drohte, wenn sie versuchte zu lächeln.


  Er hätte sagen können ›Ich mache das, weil ich nichts anderes kann‹. So, wie sein Leben gerade verlief, war das die Wahrheit, aber es war keine Antwort.


  »Ich mache das, weil es einen Nutzen hat. Ich mache das gern. Nicht, dass ich froh wäre, wenn jemandem etwas zustößt, aber wenn es passiert, kann ich etwas tun. Ich bin gut in meinem Job. Das bedeutet etwas.«


  Ein winziges, abgeklärtes und zerbrechliches Lächeln, aber kein Wort.


  »Ich habe keinen Keller voller Leichen, die mich vor sich hertreiben. Ich bin in einer ganz gewöhnlichen dänischen Familie groß geworden, erschüttert von einer Scheidung, Alkohol und ein paar anderen kalten Duschen. Als Erwachsener habe ich eine Menge Fehler gemacht, aber das hat nichts mit meinem Job zu tun. Was mich antreibt, ist, Fälle abzuschließen, Schuldige zu finden, den Opfern Gerechtigkeit zu verschaffen.«


  Es war lange her, dass er etwas von sich preisgegeben hatte. Jetzt hätte er das Gespräch gerne auf ein anderes Gleis gelenkt, bevor sie versuchte, noch tiefer zu graben. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und begegnete seinem Blick.


  »Das ist zwar kein tragendes Motiv, aber es ist gut.«


  Eine Weile saßen sie schweigend da, wechselten Blicke, sahen einander in die Augen, offen und unsicher zugleich. Ihre Familiengeschichte war eingeschlagen wie eine Handgranate, aber sie war auch eine Einladung, wahrscheinlich die merkwürdigste, aber auch die ehrlichste, die er in seinem Leben bekommen hatte, und das gefiel ihm.


  »Ich bin zu neugierig. Und Sie sind Axel Steen. Alle kennen Sie und wissen, dass Sie einer der Besten sind. Und der Unbequemsten. Ich habe einiges über Sie gehört – und gelesen –, deshalb will ich wohl gerne wissen, wer Sie wirklich sind.«


  Er wollte nicht fragen, konnte sich aber nicht zurückhalten.


  »Was haben Sie denn gehört?«


  »Ach, Sie wissen schon, ein paar Artikel in der Zeitung über die Sache am Jugendzentrum letztes Jahr. Und dann habe ich ein bisschen was in der Kanzlei mitgekriegt, als Cecilie noch dort arbeitete.«


  »Man soll nicht alles glauben, was man hört.«


  »Keine Sorge, ich kann da schon ganz gut unterscheiden. Und die Motive erkennen, warum jemand etwas sagt. Cecilie und ich sind nie sonderlich gut miteinander ausgekommen.«


  Deshalb bin ich wohl ein ganz besonderer Leckerbissen, was? Und falls sie etwas Schlechtes über mich gesagt hat, fällt das dann ja wohl auf sie zurück, oder? Axel genoss es, mit Ea Holdt zusammen zu sein, auch wenn ihr Gespräch jetzt wieder in eine Richtung bog, die ihm nicht unbedingt behagte. Andererseits hätte er schon gerne gewusst, wie die Frau, die ihn hatte fallen lassen, aus einem anderen Blickwinkel betrachtet aussah.


  


  »Sie ist ein kalter Fisch, wenn Sie mich fragen«, sagte sie dann.


  Das ist mein Text, und den will ich gefälligst von niemand anderem hören, dachte Axel und spürte eine Irritation vorbeiziehen.


  »Und was glauben Sie? Jetzt, nachdem wir uns kennengelernt haben?«


  »Dass ich große Lust habe, Sie besser kennenzulernen.«


  »Das beruht auf Gegenseitigkeit«, sagte er und fühlte sich dabei wie der Überbringer einer wichtigen Botschaft.


  Sie bezahlten und schlenderten durch den Park, als seien die Dinge, über die sie gesprochen hatten, leicht und hell, jedenfalls verhielt sie sich so. Irgendwann schob sie ihren Arm unter seinen, und die Berührung pulsierte in seinem ganzen Körper. Ihre sonnengebräunte Haut, die weißen Härchen, das zierliche Handgelenk.


  Kurz bevor sie den Park verließen, blieb sie stehen und sah ihn an.


  »Erschrecke ich Sie?«


  Ihr Blick wanderte suchend über sein Gesicht, dass es ihm beinahe zu viel wurde.


  »Nein. Erschrecke ich Sie?«


  »Da ist es wieder, Frage und Gegenfrage, wir müssen etwas dagegen unternehmen. Nein, ich fühle mich wohl bei Ihnen. Sie wollen etwas Gutes und Sie sprechen nicht gerne über sich selbst. Das ist okay.«


  Sie begegnete seinem Blick. Flirtend und offen. Er spürte ein angenehmes Prickeln in der Magengegend, als ob sein Inneres laut und befreiend zu lachen begann. Sie sahen einander in die Augen, eine Minute, zwei, drei vielleicht. Menschen kamen den Weg entlang, verstummten für den Augenblick, in dem sie an ihnen vorbeigingen. In ihm schrie die Sehnsucht, und er genoss es und konnte es kaum ertragen. Du greifst nach den Sternen, sagte er sich selbst, ohne zu wissen warum.


  Dann beugte er sich zu ihr, legte seine Hand auf ihre Schulter und ahnte etwas unter dem dünnen Stoff, das seine Finger zu verbrennen schien. Er öffnete den Mund ein wenig und küsste sie, kein Kuss nur auf die Lippen, kein gieriger Zungenkuss, etwas dazwischen. Sie schloss nicht die Augen, er konnte sie sehen, ihre sanfte, graublaue Wärme, so nah, wie ein Lachen, ein Streicheln. Es gab jemand, der ihn aufnahm.


  »Du konntest es nicht mehr abwarten, was?«, flüsterte sie zwischen seinen Lippen.


  »Nein.«


  Im Jazzcup in der Gothersgade spielte eine Live-Band, und sie folgten dem Klang der Trompete. Drinnen war es brechend voll, feuchtwarm und kochend heiß. Axel bahnte sich einen Weg zur Bar und griff zwei Gläser Bier. Sie stellten sich in die Nähe der Tür, ließen sich mit der Musik treiben, ohne etwas zu sagen, sahen sich an, sahen zur Bühne, nippten an ihrem Bier, sahen sich an. Dann gingen sie nach draußen, um zu rauchen. Die Nacht war einladend, die Zeit hatte sich aufgelöst, die Worte kamen wie von selbst. Sie erzählte Anekdoten über senile Richter und Geschworene, die während ihres Plädoyers eingenickt waren, er parodierte die Trottel von der Chefetage, inklusive Jens Jessen, bis ihr vor Lachen die Tränen über die Wangen liefen.


  Eine Weile rauchten sie schweigend. Das Konzert war zu Ende und Ea holte zwei weitere Bier. Über allem lag eine unbekümmerte und knisternde Leichtigkeit aus Sommer und Sehnsucht, aus den Lautsprechern perlte ein Jazz-Klassiker nach dem anderen zu ihnen auf die Straße und verlor sich schwitzend zwischen den Häusern der Gothersgade. Miles Davis. Art Pepper. Chet Bakers späte Interpretation von Bye Bye Blackbird vom Album Candy.


  »Was ist? Du siehst plötzlich so traurig aus«, fragte sie.


  Axel hatte Ea losgelassen, als er Chets Trompete erkannte.


  »Nichts, gar nichts. Erinnerungen«, sagte er und wusste, dass die Bilder in seinem Kopf keine Ruhe geben würden, bevor er den Fall abgeschlossen hatte.


  Sie griff nach seiner Hand, streckte die andere aus, um ihm über die Wange zu streicheln, wie er glaubte, aber sie legte sie in seinen Nacken und zog seinen Kopf zu sich hin, schloss die Augen und öffnete seine Lippen. Er brauchte seine ganze Willenskraft, um sich aus der Schwermut zu lösen und in ihren Kuss fallen zu lassen.


  »Lass uns ein paar Stunden freinehmen, von allem, den Erinnerungen, von Strafe, Rache und Opfern. Und zu mir gehen«, sagte sie.
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  Das Handy. Ganz dicht an seinem Ohr. Eine Nadel aus Klingeltönen direkt in seinem Hirnstamm. Getrocknete, klebrige Körpersäfte und der Geruch ihrer Vagina überall. Erinnerungsfetzen an die letzte Nacht blitzten beunruhigend vor seinen Augen auf. Cecilies Stimme im Hörer.


  »Axel, wo bist du? Ich stehe unten vor deiner Tür. Wir wollen los nach Hornbæk, und Emmas Badesachen sind noch bei dir. Kannst du sie mir eben runterbringen?«


  Sie klang gestresst. Wo war Ea? Ihr Haar lugte unter dem Plumeau hervor. Er musste hier weg.


  »Nein, das geht nicht.«


  »Sieh bitte noch mal nach.«


  »Ich bin nicht zu Hause. Ich weiß nicht, ob die Sachen bei mir sind.«


  »Wo bist du?«


  


  Er sah wieder Ea an, die in diesem Moment die Augen öffnete.


  »Ich arbeite.«


  »Emma ist total unglücklich, dass sie ihre Sachen nicht dabeihat.«


  »Ich kann’s nicht ändern.«


  »Ich glaube, sie vermisst dich. Sie hat viel von dem Besuch bei dir gesprochen.«


  Besuch? War Emma nur zu Besuch, wenn sie bei ihm war? Cecilie sah es offenbar so. Axel merkte, wie die Wut ihren schwarzen Schädel erhob. Ea Holdt betrachtete ihn. Schob langsam das Plumeau von sich, zeigte ihm ihren Körper. Der Geruch nach Sex, viel Sex.


  »Und jetzt muss Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt werden wegen eines Badeanzugs? Oder bist du sauer, weil ihr die Tatsachen nicht gefallen, die du ihr aufgezwungen hast?«


  Ea Holdt zog das Plumeau wieder hoch.


  »Halt die Klappe, du Idiot! Ich denke an unser Kind. Im Gegensatz zu dir.« Die Verbindung wurde abgebrochen. Es war halb neun. Er musste aufstehen, musste weg aus diesem Bett, weg aus dieser Nacht.


  »Musst du nicht zur Arbeit?« fragte er und hörte selbst, dass seine Stimme fern und abwesend klang.


  »Ich habe erst um eins im Gericht zu tun. Alles okay mit dir?«


  »Ja. Es … ja.«


  »Sicher?«


  »Ja.«


  »Auch mit heute Nacht? Du bereust nicht, was …«


  »Nein.«


  Sie zog an ihm. Er beugte sich zu ihr und küsste sie. Wollte weg.


  »Du bist der geilste Mann der Welt, weißt du das eigentlich?«, flüsterte sie in sein Ohr.


  Er wollte sich lösen, sie hielt ihn fest. Eine Sekunde lang war es ein Kampf.


  


  »Komm wieder her zu mir.«


  Er wand sich aus ihrer Umarmung, stand vom Bett auf und sammelte seine Sachen zusammen. Wie konnte er wegkommen, ohne sie zu verletzen? Weg musste er. Die Nacht war zu viel gewesen. Sein Handy rettete ihn. Bjarne.


  »Ich hab was für dich. Wir mussten ihn zwar gehen lassen, aber wir haben gestern noch den Durchsuchungsbefehl für sein Büro gekriegt.«


  »Ja?«


  »Sein Computer quillt über vor Pornos und Sexchats, da tropft das Sperma nur so raus.«


  »Ist was Interessantes für uns dabei?«


  »Ob was Interessantes für uns dabei ist? Aber hallo, Mann! Das hier bringt den ganzen Ørstedsdpark zum Stöhnen. Unser warmer Bruder hat sich stundenlang Schwänze angesehen. Große Männer in Lederchaps mit glatt rasierten Ärschen, die sich gegenseitig in den Allerwertesten ficken. Wenn du das gesehen hast, traust du dich Jahre nicht mehr auf ein öffentliches Scheißhaus. Er ist ’ne Schwuchtel, und was für eine! Die ganze Nacht lang hab ich hier gesessen und mir diesen Schweinkram reingezogen in der Hoffnung, wenigstens ein einziges kleines Bildchen von einer Frau zu finden, die vergewaltigt wurde.«


  »Und?«


  »Da muss ich dich enttäuschen. Nichts ›und‹. Wir haben’s mit einem astreinen Nougatbohrer zu tun. Barebacking inbegriffen.«


  »Bare-was?«


  »Barebacking. Ist Englisch für Reiten ohne Sattel. In Schwulenkreisen bedeutet es, in den Arsch ficken ohne Gummi.«


  »Wann war er im Netz? Hat er ein Alibi?«


  »Nicht direkt, aber jetzt ist ja wohl glasklar, warum er lügt und womit er sich die Zeit vertrieben hat. Keine halben Sachen, kann ich dir sagen. Haufenweise Chats mit Männern, mit denen er sich dann im Park getroffen hat. Und eine gute Handvoll Filme mit ihm selbst, in denen er sich so alles Mögliche hinten reinschiebt. Ich hätte nie gedacht, was so alles in einen …«


  »Danke, Bjarne, erspar mir die Einzelheiten. Ich bin gleich da. Und wir müssen ihn noch mal im Präsidium haben. Wann kommt das Ergebnis der DNA-Analyse?«


  »Heute Nachmittag.«


  »Fährst du zu ihm und holst ihn?«


  »Ich wüsste so einiges, was ich lieber täte. Am besten nehme ich mir ein Paar von unseren Handschuhen mit, dann bin ich wenigstens auf der sicheren …«


  »Halt die Klappe und lass diesen ganzen Mist, Bjarne. Bring ihn einfach ins Präsidium. Ich bin in einer halben Stunde da.«


  40


  Er war speckig und verschwitzt, als er zwanzig Minuten später Tine Jensens Büro betrat. Ea Holdt hatte es ihm leicht gemacht wegzukommen, obwohl er nichts anderes als eine Mischung aus Panik und zerstreuter Distanziertheit zu bieten gehabt hatte, die sie nur als eine Flucht vor der Intimität und der Zärtlichkeit der letzten Nacht auffassen konnte. Sex und Worte, liebevolle Worte. Viel zu viele.


  »Warst du trainieren?«, fragte Tine Jensen. Bevor er antworten konnte, fuhr sie fort. »Ich habe noch zwei Fälle gefunden, die in unser Muster passen. Darling ist über meine Ermittlungen bereits in Kenntnis gesetzt.«


  Sie sah ihn mit wichtigtuerischer Miene an. ›Meine Ermittlungen‹? Na, aus dir wird noch was werden, zumindest ein Kantinenwitz, dachte er.


  »07 und 06, der eine im Frühjahr, der andere im Oktober, aber beide Male war es außergewöhnlich warm. Der eine im Freien, bei dem anderen ist der Täter durch ein offen stehendes Fenster in eine Kellerwohnung eingedrungen. Einmal im Nordvest-Viertel, einmal in Utterslev Mose.«


  Beide Tatorte lagen nicht weit von Bo Langbergs Zuhause entfernt, aber Axel hatte ihn bereits abgeschrieben. Wenn es so war, wie er annahm, dann war Bo Langberg kein Serientäter, sondern das einzige Serielle in seinem Leben war der Sex mit anderen Männern im Park und Gott weiß wo sonst noch. Big time. Dass er mit Männern fremdgegangen war, machte für Axel keinen Unterschied. Er ging davon aus, dass Langberg es seiner Frau und seiner Familie verheimlichte. Auch das hatte für Axel keine Bedeutung. Von Bedeutung war für ihn nur, dass sie ihre Zeit mit seinen Lügen verschwendet hatten. Er hatte kein Problem mit Diskretion, logen die Leute aber aus Scham oder wegen ihres schlechten Gewissens, konnte seinetwegen gerne alles ans Tageslicht kommen. Axel hatte eine Stinkwut auf Langberg, und das würde er ihm auch unmissverständlich klarmachen.


  Jetzt standen sie wieder vor diesem komplexen Gebilde aus Fällen, die analysiert und verglichen werden mussten. Wie eng konnten sie das Netz um den Täter zusammenziehen, indem sie Tatorte, Zeiten, Zugänge und Muster zu einer Handschrift zusammenfügten? Ein mühsamer Neuanfang. Und er befand sich in Tine Jensens Büro, um ihr zu sagen, sie solle noch einmal alle Details der einzelnen Fälle systematisieren, Besprechung und Brainstorming am Nachmittag. Wenn er mit Bo Langberg fertig war.


  Sein Handy vibrierte.


  »Bjarne hier. Du musst herkommen.« Seine Stimme klang seltsam.


  »Weshalb?«


  »Bo Langberg. Er hat sich erhängt.«


  »Fuck! Das darf nicht wahr sein.«


  »Ist es aber. In seinem Büro. Er baumelt hier direkt neben mir.«


  »Fuck!«


  »Kein Abschiedsbrief, nichts. Es sei denn, er hat einen an seine Frau geschickt. Ich habe die KTU und Jönsson angerufen, die ganze Truppe.«


  »Und du bist sicher, dass es Selbstmord war?«


  »Was heißt schon sicher, aber es sieht ganz danach aus. Auf den ersten Blick kann ich jedenfalls nichts Verdächtiges entdecken.«


  »Fuck.«


  »Scheiße, ja. Darling und die anderen werden im Dreieck springen. Und dann auch noch ein Architekt! Und seine Frau ist Direktorin.«


  »Was ist bloß in ihn gefahren? Dieser Idiot.«


  »Keine Ahnung. Aber damit ist er ja wohl raus aus unserem Fall. Und vielleicht bleiben wir ja von seiner Frau verschont. Wäre sicher nicht angenehm für sie, wenn rauskommt, dass ihr Mann von halb Kopenhagen in den Arsch gef…«


  »Hör auf, Bjarne!«


  »Ich mein ja nur. Sie hätte sich ja wohl selbst denken können, dass er nicht für den nächsten Marathon trainiert hat, sondern was anderes laufen …«


  »Halt’s Maul, Bjarne. Ihr Mann ist tot, sie haben ein gemeinsames Kind, das seinen Vater verloren hat, und er hat noch zwei Kinder. Also erspar mir dein bescheuertes Gewäsch und mach deine Arbeit. Ich bin gleich da, und danach muss seine Frau informiert werden. Und du wirst mitkommen!«


  Mit einem bohrenden Gefühl in der Brust ging Axel hinunter zu seinem Fahrrad. Die Hitze war erdrückend. Er dachte an gestern Nachmittag, als er einmal mehr den Blackbird-Fall durchgegangen war, diesmal allerdings, um Bo Langberg mit dem Mord in Verbindung zu bringen. Er hatte sich völlig verrannt. War er dabei, sein Gespür zu verlieren? Seine Intuition? Hatte ihn sein Instinkt verlassen?
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  Der Schwede war gerade dabei, den Leichnam abzunehmen, als Axel Bo Langbergs Büro betrat. Nur das Klicken der Kamera des Polizeifotografen war zu hören. Ein Kriminaltechniker half, die Leiche auf einer Plastikplane abzulegen. Alle trugen weiße Ganzkörperschutzanzüge, Mundschutz und Handschuhe.


  Der Tote war mit einem Laufdress bekleidet, das Gesicht war bleich, die Zungenspitze stach ausgetrocknet zwischen den Lippen hervor.


  Der Schwede nickte Axel kurz zu und beugte sich über den leblosen Körper. Er öffnete Augen und Mund der Leiche, untersuchte sie von Kopf bis Fuß. Dann löste er die Schlinge um Bo Langbergs Hals, und Axel konnte die tiefe Furche sehen, die der Strick in der Haut hinterlassen hatte.


  »Tja, meine Herren, kein Zweifel: Tod durch Erhängen, aber da seid ihr sicher schon selbst drauf gekommen.«


  Er drehte sich um und deutete auf einen umgestürzten Stuhl.


  »Ich gehe davon aus, dass er auf den Stuhl gestiegen ist und das Seil an dem Rohr direkt über seinem Kopf befestigt hat. Die Schlinge war sehr eng geknüpft und saß ziemlich fest.«


  Axel streifte sich Handschuhe über und ging eine Runde durch das Büro. In der Teeküche standen zwei Weingläser mit Rotweinkristallen auf dem Boden, daneben ein Wasserglas mit den Rückständen eines weißen Pulvers. Er nahm es und roch daran. Ein Medikament. Dann durchsuchte er die Schränke, ohne auf etwas Interessantes zu stoßen. Erst im Toilettenschrank wurde er fündig: ein ganzes Regal voller Döschen und Gläser, Schlaftabletten, Glückspillen, Benzodiapezine, eine kleine Gefriertüte mit einigen farbigen Ampullen darin, wahrscheinlich Poppers.


  Er ging wieder in den Büroraum und wandte sich an den Kriminaltechniker.


  »In der Teeküche stehen ein paar Gläser, die auf Medikamentenrückstände gecheckt werden müssen. Und nehmt bitte die Pillen im Toilettenschrank unter die Lupe. Bist du sicher, dass es Selbstmord war?«


  Letzteres war an den Schweden gerichtet.


  »Tod durch Erhängen ist selten Mord, Axel.« Er drehte die Hände der Leiche herum. »Keine Abwehrverletzungen, auch keine Spuren von Gewaltanwendung im Gesicht. Es ist recht beschwerlich, den Leuten eine Schlinge um den Hals zu legen und sie anschließend aufzuknüpfen, wenn sie dem Projekt nicht wohlwollend gegenüberstehen. Das Opfer müsste wehrlos sein, ein Kind zum Beispiel, aber damit haben wir es ja ganz offensichtlich nicht zu tun. Oder der Täter fesselt sein Opfer, aber auch das ist hier nicht der Fall. Die dritte Möglichkeit, auf die du abzielst, wenn ich mich nicht irre, ist Betäubung. Das muss die toxikologische Auswertung zeigen.«


  Er hob das Trainingsshirt des Toten an, holte eine Taschenkamera hervor.


  »Blaue Flecken«, sagte er, während er Bilder machte. »Ich kann nicht hundertprozentig ausschließen, dass es sich um einen als Selbstmord getarnten Mord handelt. Aber das kommt äußerst selten vor, zumal auf diese Art und Weise. Und hier ist alles so ordentlich. Das wirkt nicht arrangiert, das sieht echt aus.«


  »Okay.« Axel wandte sich an Bjarne. »Wie bist du reingekommen?«


  »Die Tür stand offen. Ich habe ihn durch das Fenster von der Decke baumeln sehen.«


  »Warum diese Fragen?« meldete sich der Schwede wieder zu Wort. »Glaubst du etwa, er wurde umgebracht?«


  »Ich glaube nichts, ich habe nur in der Küche ein Glas gesehen, aus dem offenbar jemand ein Medikament zu sich genommen hat. Und normalerweise betäubt man sich ja nicht selbst, bevor man sich aufhängt. Für so ein ›Projekt‹ muss man einigermaßen klar in der Birne sein, oder? Den Kopf in eine Schlinge zu stecken und Selbstmord zu begehen, braucht immerhin eine gewisse Entschlossenheit. Und dann sind da noch zwei Rotweingläser, beide benutzt. Wenn er so ordentlich war, wieso hat er die dann stehen lassen?«


  »Das sind alles nichts weiter als Spekulationen. Hast du jemanden in Verdacht?«


  »Nein«, log Axel. Aber von dem Moment an, in dem er den Raum betreten hatte, bereute er, Marie Schmidts Vater von Bo Langberg erzählt zu haben.
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  »Was glaubst du? Ist es für eine Frau schlimmer, wenn ihr Mann sie mit einem Mann betrügt?«


  Sie waren auf dem Weg nach Emdrup. Axel fuhr Bjarnes Wagen, Bjarne saß neben ihm und verzehrte einen Hotdog. Axel war nicht in der Stimmung für Small Talk, Bo Langbergs Tod hatte ihn kalt erwischt, und der Gedanke, dass es Mord gewesen sein könnte, ließ ihn nicht los.


  »Keine Ahnung«, antwortete er desinteressiert und versuchte, seinen Gedankengang wieder aufzunehmen.


  »Das erinnert mich an eine, mit der ich’s mal ’ne Zeit lang getrieben hab. Sie hatte ’ne Scheißangst, ich wär ’n Homo. Glaubt man das? Bist du ’ne Tunte, fragte sie, als sie das erste Mal bei mir war. Nur weil ich aufgeräumt und Kerzen angezündet hatte.«


  »Sie dachte, du wärst schwul?«


  »Ja, verdammt. Irgendein Kerl hatte sie mal so richtig verarscht. Im wahrsten Sinne des Wortes, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Schon gut, ich hab’s kapiert.«


  »Und sie fand, er sei ihr doppelt untreu gewesen, weil er was mit ’nem Schwanzlutscher hatte.«


  Sie überquerten die Dronning Louises Bro und glitten in die Nørrebrogade.


  »Hätte ja auch sein können.«


  


  »Was?«


  »Dass du schwul bist.«


  Bjarnes Mund gefror mitten in der Kaubewegung, eingerahmt von einem Oberlippenbart aus grellgelbem Senf und einem Stück Hotdogbrötchen.


  »Was zum Henker …«


  »Na ja, so wie du darauf abfährst, oder? Ständig reißt du die Klappe auf von wegen Nougatbohrer und Barebacking, man könnte glatt meinen, du würdest es selbst gerne mal so richtig von hinten besorgt bekommen, vielleicht hältst du dann endlich die Schnauze.«


  Die Reste des Hotdogs purzelten ihm auf die braune Gabardinehose.


  »Mann, Axel!«


  Aufgesetzt amüsiert, als sei er sicher, dass Axel nur Spaß mache, gaffte Bjarne ihn an.


  »Was zur Hölle redest du da? Das meinst du nicht ernst. Du machst Witze, oder Axel?«


  »Wieso? Du kennst doch den Spruch ›Die schärfsten Kritiker der Elche sind meistens selbst welche‹.«


  »Ich hab nichts gegen Schwule. Jedenfalls nicht mehr als gegen Lesben. Und Ausländer. Und Sozialdemokraten. Und Pädagogen. Schlappschwänzige Bürgermeister. Autonome. Und …«


  »Danke, das reicht. Vielleicht könntest du mal eine andere Platte auflegen? Dein ganzes Gelaber hängt mir zum Hals raus. Außerdem haben wir eine Aufgabe vor uns, die nicht ganz einfach ist.«


  Bjarne faltete die Hände und setzte eine mitfühlende Leichenbittermiene auf.


  »Was meinst du, ist Bo Langbergs Selbstmord hasenrein?« fragte Axel.


  »Du meinst, ob er nicht doch umgebracht wurde?«


  »Ja.«


  »Mir ist nichts Verdächtiges aufgefallen. Und du hast ja selbst gehört, was der Schwede gesagt hat. Alles sieht nach Selbstmord aus.«


  »Ich habe auch gehört, dass er Vorbehalte hatte.«


  »Was weiß ich. Für mich deutet alles auf Selbstmord hin«, schmatzte Bjarne.


  Axel war nicht überzeugt. Es war ein unverzeihlicher Fehler gewesen, dass er gegenüber Marie Schmidts Vater den Namen ihres Hauptverdächtigen erwähnt hatte – was in drei Teufels Namen hatte ihn da bloß geritten? Er ließ bedenklich nach, handelte fahrlässig, früher wäre ihm das nicht passiert.


  Er würde den Schweden anrufen und nachfragen, wann er die Leiche obduzierte. Vorher musste er aber noch einmal mit dem Vater sprechen.


  »Wenn wir bei der Witwe sind, dann hältst du die Klappe und lässt mich reden, verstanden? Nichts mit ›Ein Unglück kommt selten alleine‹ oder ›Nichts ist so schlecht, dass es nicht doch für irgendwas gut ist‹ und diesem ganzen Mist.«


  »Jawoll, Boss, aber bei ihr ist es ja vielleicht tatsächlich so. Also, ich meine, sie kann ein neues Leben anfangen. Ist ja immerhin schon heftig, mit einem Kerl zusammenzuleben, der andere Typen …«


  »Dadrin hältst du einfach nur die Schnauze, Bjarne.«


  »Sie muss doch was gewusst haben.«


  Axel dachte darüber nach. Beziehungen und Geheimnisse, zwei Worte, die miteinander verheiratet waren, aber niemals geschieden wurden. Und sie hatten beide eine lebenslange Geliebte, die sich Lüge nannte. Das Ganze ging ihm gewaltig gegen den Strich, aber es musste getan werden. Sie hatten angerufen. Sie erwartete sie. Was sie ihr zu sagen hatten, erwartete sie nicht.


  Einer seiner ehemaligen Kollegen hatte immer die Anschleichmethode angewandt, wenn er den Leuten die Nachricht vom Tod eines nahen Angehörigen überbringen musste. Darum bitten, hereinkommen zu dürfen, es sei etwas passiert, darauf bestehen, dass der Empfänger der Botschaft sich setzte, sodass er schon ahnte, dass es um eine ernste Angelegenheit ging, noch bevor die Worte ausgesprochen waren. Niemals mit der Tür ins Haus fallen. Axel war ein miserabler Schüler gewesen. Für ihn gab es nur einen Weg: Sagen, was es zu sagen gab, und zwar gleich. Dem Empfänger in die Augen sehen und sich darauf vorbereiten, sie oder ihn aufzufangen, wenn es notwendig werden würde.


  Er klingelte. Sie öffnete die Tür. Ihre Gesichtshaut war von einer dicken Schicht Foundation bedeckt, diskreter Lidschatten und Mascara, aber er konnte sehen, dass sie am Rande des Zusammenbruchs stand.


  »Es tut mir leid, aber ich muss Ihnen mitteilen, dass Ihr Mann tot ist.«


  »Was sagen Sie?« Die linke Hand flog nach oben und schloss sich um Mund und Kinn.


  »Dürfen wir reinkommen?«


  Sie fasste sich an den Hals, dann an die Wangen, sah aus, als begreife sie nicht, was er gerade gesagt hatte. Ging ins Wohnzimmer, setzte sich auf das Sofa und bot ihnen an, ebenfalls Platz zu nehmen.


  »Möchten Sie eine Tasse Kaf… nein, was haben Sie gesagt? Was ist passiert?«


  »Wir haben ihn vor einer Stunde gefunden. In seinem Büro. Nach allem, was wir im Moment wissen, hat er Selbstmord begangen.«


  »Aber warum?«


  Bjarne sah Axel geflissentlich an, so als könne er gerne übernehmen und die Zusammenhänge erklären, aber Axel machte ihm mit einer Handbewegung klar, er solle sich im Zaum halten.


  »Wir haben keinen Abschiedsbrief gefunden, daher kann ich Ihnen dazu nichts sagen. War er depressiv?«


  »Nein … ja, er nahm Stimmungsaufheller.«


  Sie dachte nach.


  »Vor zwei Tagen war alles noch wie immer. Seitdem war er sehr verschlossen, seit ihr ihn festgenommen und ihm vorgeworfen habt, er sei ein Vergewaltiger. Ist … war er das tatsächlich?«


  »Nein, es deutet nichts darauf hin.«


  »Aber was habt ihr denn dann mit ihm gemacht?«


  »Wir haben gar nichts mit ihm gemacht. Wir haben ihn verhört, weil es einige Ungereimtheiten in seiner Aussage gab, die er uns nicht erklären wollte, obwohl wir ihm klargemacht haben, dass das entscheidend für uns war. Also haben wir einen Durchsuchungsbefehl für sein Büro beantragt und seinen Computer mitgenommen. Das war gestern. Und danach hat er Selbstmord begangen. Das sind in groben Zügen die Hintergründe. Ich bedaure, Ihnen diese Mitteilung machen zu müssen.«


  »Aber das erklärt doch überhaupt nichts. Warum hat er sich umgebracht? Bo hatte depressive Phasen, ja, aber er war doch nicht suizidal. Das muss etwas mit euren Ermittlungen zu tun haben.«


  »Dazu kann ich nichts sagen. Ich kannte Ihren Mann nicht, aber er hat uns angelogen, weil er etwas verheimlichen wollte, das nichts mit unserem Fall zu tun hatte, wie sich herausstellte.«


  »Und was war das?«


  Axel atmete tief durch. Es gab keinen Ausweg.


  »Er führte ein Doppelleben. Er unterhielt sexuelle Kontakte im Ørstedspark in nicht unerheblichem Umfang. Haben Sie nichts davon gewusst?«


  »Bo? Im Ørstedspark? Behaupten Sie, mein Mann war schwul? Nein, das muss ich mir von Ihnen nicht …«


  »Die Internetaktivitäten auf seinem Computer belegen das eindeutig. Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber Ihr Mann hatte über einen längeren Zeitraum Sex mit mehreren Männern.«


  Es schien, als hätte ihr Unterkiefer den Kontakt zum Rest des Gesichts verloren. Aus weit aufgerissenen Augen sah sie ihn mit einem irrwitzigen Blick an.


  »Tut es Ihnen wirklich leid, mir das sagen zu müssen?«, fauchte sie aggressiv. »Oder gehört das zu den Dingen, die Sie den Leuten nur zu gerne an den Kopf werfen, genau wie letztes Mal, als Sie hier waren und nach unserem Sexleben gefragt haben? Jetzt wissen Sie es endlich. Wir hatten keinen Sex mehr. Und jetzt ist Bo tot. Und Sie sagen mir, er sei schwul gewesen. Und mir untreu. Was sind Sie bloß für ein Mensch? Wären Sie nicht gewesen, würde er noch leben.«


  Es gab ein paar Hundert Antworten, die er zu seiner Verteidigung hätte vorbringen können, aber dazu gab es im Augenblick keinen Grund.


  Axel begegnete ihrem Blick.


  »Ich weiß nicht, warum er sich das Leben genommen hat, aber ich gehe davon aus, dass er Angst davor hatte, sein Doppelleben würde auffliegen. Und vor den Konsequenzen. In meinen Augen ist das die einzige Erklärung für den Selbstmord Ihres Mannes. Wenn Sie eine andere haben, würde ich sie gerne hören.«


  »Sie sind ein Schwein. Sie kommen hierher, in mein Haus, und werfen mir Ihre Schweinereien an den Kopf. Ihr habt ihn umgebracht. Und dafür werde ich euch zur Rechenschaft ziehen.«


  Sie brach in Tränen aus, beugte sich vor und stieß den nächsten Satz wimmernd zwischen den Zähnen hervor.


  »Verschwinden Sie aus meinem Haus. Jetzt.«


  »Wir gehen. Haben Sie jemanden, der sich um Sie kümmert?«


  »Was geht Sie das an? Raus!«, schrie sie.


  


  »So eine Scheiße«, sagte Axel, als sie wieder im Auto saßen.


  »Sie wusste es. Hundert Prozent. Sie wusste alles. Verflucht, sie war der Mann in der Beziehung. Wären wir noch länger geblieben, hätte sie auf uns eingeschlagen. Dieses Mannweib, ’ne echte Butch Type, garantiert lesbisch.«


  »Noch ein Wort, und ich breche dir den Kiefer!«
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  Das hier war nicht gut. Jens Jessen hatte bei der Polizeichefin antreten müssen, auf dem Teppich, wie sie es nannten, wenn man einen Arschtritt bekam. Die Sache sollte ohne Aufsehen erledigt werden. »Hinlegen und einstecken, was kommt«, hatte sie gesagt. Einen Moment lang hatte er sich gefragt, aus welchem Winkel des Gehirns sie diese Bildersprache hervorholte, kein schöner Gedanke. Es waren wohl die aufgestaute, überhitzte Libido und die Sehnsucht nach Cecilie, die schuld daran waren. Was sich bestätigte, als sie fortfuhr: »In einer solchen Situation kann man nichts anderes tun, als sich flach hinlegen und um Verzeihung bitten.«


  Hinterher hatte er Darling zu sich gerufen. Wieder mal Axel Steen? Ja, zumindest teilweise. Er musste von der Witwe fern-gehalten werden, kein weiterer Kontakt. Und dann mussten sie die Situation irgendwie in den Griff bekommen. Ein Besuch bei ihr, zusammen mit Darling, am besten heute Abend.


  Es war alles andere als ein perfekter Tag. Es hatte schon mit Cecilies Anruf heute Morgen angefangen, ebenfalls wegen Axel. Sie war auf hundertachtzig gewesen. War zu ihm gefahren, weil sie Emmas Badeanzug holen wollte. Ohne vorher anzurufen und zu fragen, ob er überhaupt zu Hause war. Wieso? Was sollte das? Sie war stinkwütend auf Axel gewesen. Er verstand nicht warum. Wenn sie doch fertig mit ihm war, weshalb regte sie sich dann wegen eines vergessenen Badeanzugs so auf? Das ergab keinen Sinn. Scarface war natürlich nicht zu Hause gewesen. Wo ist er, hatte Cecilie ihn durch den Hörer förmlich angeschrien.


  Das war selbst ihm zu viel geworden, und ausnahmsweise einmal hatte er die Besinnung verloren.


  »Ich bin nicht sein direkter Vorgesetzter, Cecilie. Die Wege deines Exmannes sind unergründlich. Wahrscheinlich treibt er sich mit einer neuen Eroberung herum«, hatte er gesagt. Oder hatte er sie angeblafft? Jedenfalls hatte sie den Hörer auf die Gabel geknallt. So war es ihm zumindest vorgekommen. Wie ein schwarzer, fünf Kilo schwerer Bakelithörer aus der Blütezeit des Festnetztelefons. Rums.


  Er hatte zurückgerufen, und sie hatte sich entschuldigt, aber er spürte, dass sie völlig neben sich stand.


  Was in aller Welt ging hier vor?
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  In Darlings Büro war die Stimmung auf dem Nullpunkt. Er hatte eine Besprechung mit der gesamten Gruppe anberaumt, auf der Tagesordnung standen Bo Langbergs Tod und der Fall. Unmittelbar vor der Besprechung hatte Axel Jens Jessen aus dem Büro kommen sehen. Er ging davon aus, dass sie die Strategie zurechtgelegt hatten, mit der sie verhindern wollten, dass die Medien ihnen Langbergs Tod links und rechts um die Ohren schlugen. Und er hatte sich nicht geirrt.


  »Ich bin immer skeptisch gewesen, was Bo Langberg angeht«, eröffnete Darling die Runde.


  »Ich war dagegen, ein Bild von ihm an die Medien zu geben, und ich wollte erst die DNA-Analyse abwarten, bevor wir ihn uns näher ansehen. Das Ergebnis liegt inzwischen vor. Und es spricht ihn frei, und zwar einhundertprozentig. Aber das nützt ihm jetzt nichts mehr, er ist tot. Nicht in unserem Gewahrsam, aber man kann es der Witwe und den Medien – Gott bewahre, dass sie Wind von der Sache bekommen – nicht verdenken, wenn sie zu dem Schluss kommen, dass wir zu seinem Tod beigetragen haben.«


  »Aber das haben wir nicht«, warf Bjarne ein.


  »Nein, aber wir hätten anders agieren können.«


  Axel hasste dieses Hinterher-alles-besser-Wissen.


  »Und wie?«, fragte er.


  


  »Ja, das frage ich dich! Hast du ihn zu hart angepackt? Hättest du das hier kommen sehen müssen?«


  »Woher soll ich wissen, wie sich die Leute verhalten? Das habe ich noch nie gewusst. Ich konnte die Sache nicht anders anpacken.«


  Er und Tine Jensen hatten das erste Verhör durchgeführt, Bjarne und Vicki Thomsen das zweite, bei dem er sich dann eingeschaltet hatte. Man konnte die Sache also nicht ihm alleine anhängen, dennoch hatte er den Eindruck, dass es genau darauf hinauslief. Mit Sicherheit hatte Jens Jessen seine Finger im Spiel.


  »Du hast von Anfang an Druck gemacht. Du bist ihn so hart angegangen, weil du ihn auf den Blackbird-Mord festnageln wolltest. Du hattest Blut geleckt.«


  Leck mich am Arsch, dachte Axel. So machen wir das nun mal. Wenn man das Ganze bei einem gemütlichen Kaffeekränzchen in Ordnung bringen könnte, wozu brauchen wir dann Durchsuchungsbefehle, müssen den Verdächtigen beim Verhör ihre Rechte verlesen und sie einem Haftrichter vorführen? Entweder hatte Darling die Protokolle gelesen, oder Tine Jensen hatte ihm Bericht über die Verhöre erstattet.


  »Bevor wir uns demütig im Staub wälzen, sollten wir uns noch mal in Erinnerung rufen, wie die Sachlage war. Wir hatten einen Mann hier im Präsidium, der gelogen hat, dass sich die Balken bogen, und zwar was die Nacht angeht, in der Jeanette Kvist vergewaltigt wurde. Wir haben ihm sogar noch Brücken gebaut, haben ihm gesagt, wenn er etwas zu verbergen habe, eine Affäre zum Beispiel, dann sei es höchste Zeit, damit rauszurücken. Er wollte uns kein Alibi liefern, und er wollte uns nicht sagen warum. Außerdem hatte er sein Büro in der Nansensgade schon, als Marie Schmidt ermordet wurde, und das Haus in Emdrup liegt nur zehn Minuten mit dem Auto von sämtlichen Tatorten entfernt. Natürlich haben wir Druck gemacht. Natürlich habe ich ihn hart angepackt. Was auch sonst?«


  »Aber warum hattest du es so eilig? Warum nicht erst auf die DNA-Analyse warten?«


  


  »Weil ich Polizist bin, Himmel, Arsch und Zwirn! Und kein lahmarschiger Sesselfurzer! Hast du vergessen, was Ermittlungsarbeit ist? Ein DNA-Beweis alleine reicht niemals aus. Polizeiarbeit ist doch verdammt noch mal keine Lotterie. Was, wenn wir abgewartet und die DNA einen Treffer ergeben hätte? Dann würden wir nicht dieses Gespräch führen, sondern müssten uns darüber unterhalten, dass wir uns grobe Versäumnisse haben zuschulden kommen lassen, weil wir unsere Arbeit nicht getan haben.«


  War die Stimmung zu Beginn ihrer Besprechung am Boden gewesen, so sank sie nach Axels Kritik an Darling in den Keller. Der Chef des Morddezernats stand auf und atmete tief durch, sodass sich das Hemd über seinem Brustkasten spannte.


  »Außerdem ist es gar nicht sicher, dass Bo Langberg Selbstmord begangen hat«, sagte Axel, um von seinem Ausbruch abzulenken.


  Alle sahen ihn verblüfft an.


  »Wie kommst du darauf? Ich habe den vorläufigen Obduktionsbericht gesehen. Da steht nichts drin, das einen anderen Verdacht nahelegen würde«, sagte Darling.


  »Bo Langberg hatte blaue Flecken am Körper, und einiges deutete darauf hin, dass er Tabletten eingenommen hatte. Der Schwede konnte nichts ausschließen.«


  »Für mich hat sich das anders angehört«, sagte Bjarne.


  »Mag sein, aber wir müssen erst das Ergebnis der toxikologischen Untersuchung abwarten, bevor wir davon ausgehen können, dass er von eigener Hand gestorben ist«, sagte Axel.


  Sie sahen ihn an, als sei er ein lästiges Furunkel am Arsch.


  »Wir beide haben anschließend noch einiges zu bereden«, sagte Darling.


  Vicki ergriff das Wort.


  »Ich stimme Axel zu. Wir haben unseren Job gemacht. Bo Langberg hat seine eigene Entscheidung getroffen. Das hat nichts mit uns zu tun, sondern mit seinem Leben. Wir haben ihn nicht schikaniert. Wir wollten ihn nur dazu bringen, die Wahrheit zu sagen, aber er hat sich anders entschieden.«


  


  Bjarne schaltete sich ein.


  »Ich glaube nicht, dass wir wegen seines Todes Probleme bekommen. Seine Frau wird kein gesteigertes Interesse daran haben, dass auf der Titelseite vom Ekstra Bladet so was wie ›Schäferstündchen im Ørstedspark‹ erscheint. Deshalb hat er ja Selbstmord begangen. Weil er Angst hatte, dass es ans Licht kommt.«


  »Darüber müssen wir uns jetzt keine Gedanken machen. Ich kümmere mich darum, ich fahre heute noch zu ihr. Sie hat sich übrigens über dich beschwert, Axel«, sagte Darling.


  »Diese High-Society-Schlampe«, stöhnte Bjarne und fing sich einen harten Blick von Darling ein, der wieder übernahm.


  »Wir haben noch jede Menge andere Dinge, um die wir uns kümmern müssen. Die Bandenkriminalität eskaliert. Und ihr werdet nicht Vollzeit an diesem Fall arbeiten. Das gilt auch für dich, Axel.«


  »Das ist doch total bescheuert. Ich bedaure genauso wie alle anderen hier, dass Bo Langberg tot ist. Aber wir haben immer noch fünf zusammenhängende Fälle, mindestens. Seit fünfzehn Jahren läuft ein Mörder und Serienvergewaltiger in Nørrebro herum, vollkommen unbehelligt. Wir sind die Kopenhagener Polizei, zum Donnerwetter noch mal! Da können wir doch nicht einfach einen Gang runterschalten, erst recht nicht, wenn wir immer noch die Möglichkeit haben, einen Mörder dingfest zu machen.«


  »Darüber unterhalten wir uns gleich unter vier Augen. Ihr haltet von jetzt an den Ball flach. Ich will keinerlei Aufsehen wegen Bo Langberg. Die Besprechung ist beendet. Du bleibst hier, Axel.«


  Als die anderen gegangen waren, trat er ans Fenster. Axel blickte auf die Tür, die sein Büro von dem kleinen Zimmer nebenan trennte. Auf der anderen Seite dieser Tür hing ein Aufmacher der Tageszeitung BT über unaufgeklärte Morde an Frauen in Kopenhagen während der letzten fünfzehn Jahre. Der Raum war der Heilige Gral des Dezernats: Das Archiv beherbergte all die unaufgeklärten Mordfälle der letzten zwanzig Jahre in der Hauptstadt. Als er das letzte Mal das Archiv betreten hatte, waren es acht gewesen. Gleich würde Darling ihm einen Anschiss verpassen, der sich gewaschen hatte. Er sah die Bilder des Zeitungsausschnitts vor sich: Mirlinda, Stina und Rajan. Und Marie Schmidt. Sie sah ihm aus grünen Augen und mit ihrer Abi-Mütze auf dem Kopf hoffnungsvoll entgegen. Der Teufel sollte ihn holen, wenn er aufgab. Er stand auf und riss die Tür auf.


  »Sieh sie dir an, John, sieh dir ihre Gesichter an. Du hast selbst Kinder, Mädchen, Teenager. Gibt es etwas Wichtigeres als das hier? Wie kannst du ernsthaft anordnen, dass wir den Ball flach halten sollen in einem Fall, der uns zum Mörder von Marie Schmidt führen kann? Hast du vergessen, was wir beide gemacht haben all die Jahre? Hast du vergessen, warum wir hier sind?«


  Wütend fuhr Darling herum.


  »Setz dich gefälligst hin!«, brüllte er.


  Axel ließ sich auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch nieder. Darling sah ihn eindringlich an.


  »Was ist los mit dir, Axel? Du scheinst völlig außer Rand und Band zu sein.«


  Bin ich das, dachte Axel, während er den sauren Geruch seines eigenen Schweißes und den von Ea Holdt durch die Nase einsog. Gehe ich gerade vor die Hunde? Oder will ich einfach nur meinen Fall lösen? Er musste aus diesem Zimmer rauskommen, raus in die Sonne, zum Hafenkai und einen Joint rauchen. Allerdings hatte er nichts dabei. Vielleicht konnte er unterwegs einen Abstecher zu irgendeinem Pusher machen. Ja, ich muss ganz schön am Arsch sein, wenn mir so was durch den Kopf geht, dachte er.


  »Was meinst du damit?«


  »Sieh dich an. Du siehst aus, als hättest du in der Gosse übernachtet. Du greifst mich an, vor meinen Mitarbeitern. Ich habe dich gewarnt, aber du scherst dich einen Dreck darum. Als hättest du keinerlei Scham oder Demut unserem Beruf gegenüber. Ein Mann hat Selbstmord begangen, und dir ist das scheißegal, du willst nur mit deinem Fall weiterkommen.«


  »Es ist mir nicht scheißegal, aber wir sind nicht dafür verantwortlich, was die Leute mit ihrem Leben machen. Auch nicht, wenn sie Selbstmord begehen, weil wir ihnen – ganz sachlich – ein paar Fragen gestellt haben.«


  »Du siehst es wirklich nicht, oder? Du hast überhaupt kein Maß mehr für das, was noch vernünftig ist, bei dir heiligt der Zweck jedes Mittel. Sonderlich viel Fingerspitzengefühl hattest du ja noch nie, aber jetzt scheint es, als ob du aus der Umlaufbahn geflogen wärst. Du solltest dich mal sehen. Du hast dieselben Klamotten an wie gestern, du siehst aus wie ein … ich weiß nicht was. Hast du ein Problem?«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Ich bin dein Chef. Ich kann dir helfen, wenn bei dir etwas schiefläuft. Wir haben Kapazitäten, uns um Mitarbeiter zu kümmern, die Probleme haben.«


  »Wovon redest du überhaupt?«


  »Ich rede von dir. Deiner Karriere. Deinem Leben. Wir sind alte Kollegen. Ich will dir gerne helfen, wenn ich kann.«


  »Mit einer Sache kannst du mir tatsächlich helfen.«


  »Und die wäre?«


  »Lass mich an meinem Fall arbeiten.«


  »Und da sind wir wieder. Dein Fall. Als sei das deine ganz persönliche Angelegenheit. Das geht nicht, Axel. Und ich habe die notwendigen Konsequenzen gezogen. Ab heute gilt eine neue Hierarchie in der Ermittlergruppe. Tine Jensen übernimmt die Leitung, und sie wird mir direkt berichten. Sie hat die Vergewaltigung bearbeitet, durch die erst die Verbindung zu den anderen Fällen hergestellt werden konnte. Ich weiß, sie steht vom Dienstgrad her unter dir, aber so habe ich es entschieden. Wenn du nicht mehr dabei sein willst, warten jede Menge andere Aufgaben auf dich.«


  Normalerweise hätte Axel protestiert, aber er hielt den Mund. Das Herz schlug ihm bis in den Hals. Er sah Darling kalt an.


  


  »Sonst noch was?«


  »Nein.«


  »Du bist ein verdammter Narr.«
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  Er ging in sein Büro, nahm die Jacke vom Haken und taumelte durch den Zylinder der Rotunde hinunter in den Säulenhof, durch den Haupteingang nach draußen und über den Polititorvet, am Falck-Gebäude entlang und weiter, bis er den Hafen erreichte. Die Brust zog sich ihm zusammen und legte sich wie ein eiserner Handschuh um sein Herz, die Hitze war unerträglich.


  Er setzte sich auf einen der Poller aus der Zeit, als es noch Schiffe im Hafen gegeben hatte, spürte das von der Sonne erhitzte Metall und steckte sich eine Zigarette an. Der Fall. Er musste versuchen, sich auf den Fall zu konzentrieren und die Alarmzeichen seines Körpers zu ignorieren. Sein Herz trommelte davon wie ein Streifenwagen mit Blaulicht und Martinshorn.


  Es war ein Scheißtag allererster Güte. Bo Langbergs weggeworfenes Leben. Wegen Lügen und Laster. Wären wir nicht sehr viel glücklicher, wenn alles öffentlich wäre? Wenn alle über alle Bescheid wüssten und keiner glauben musste, alle anderen seien perfekt, sodass keiner ein Doppelleben im Verborgenen und voller Heimlichkeiten führen musste? Aber der Gedanke, alle wüssten, wer er war, verursachte Axel Atemnot. Das war nichts als Bullshit, so viel hatten ihn die Erfahrungen in seinem Job immerhin gelehrt. Er und seine Kollegen hätten alle Hände voll zu tun, wenn die Leute offenbarten, wie es in Wirklichkeit um sie bestellt war. Eine Hölle aus Gewalt und Wut würde losbrechen. Die Wahrheit verlangt immer Opfer. Ansonsten wäre alles Lügen überflüssig.


  Sein Puls terrorisierte ihn, er konnte nichts anderes fühlen, an nichts anderes denken. Er hasste seinen Körper, das Leben, den Schmerz und die Schwäche. Versuchte, ruhig zu atmen, spürte aber nur umso deutlicher die trommelnden, rasenden Schläge seines Herzens. Er drückte einen Finger an den Hals, fühlte den Puls. Viel schneller als normalerweise. Das hier geriet außer Kontrolle. Schnippte die Zigarette ins Wasser und sah hinüber zum Hafenfreibad, wo er den Samstagnachmittag mit Emma verbracht hatte. Was geschah mit ihm? Er rieb sich über das Gesicht. Der Geruch von Ea Holdts Vagina an seiner Hand. Sie hatte auf seinem Gesicht gesessen und sich angefasst, während er sie leckte, er konnte ihren Körper sehen, die Finger, die arbeiteten, die Schamhaare, den Bauch, ihre Brüste, die sich hoben und senkten im Takt ihrer Atemzüge. Das Gesicht, das ihn mit hemmungslosem Genuss und unverfälschter Lust studierte. Und später. Als er sie nahm, während sie auf dem Rücken lag, die Arme über den Kopf gestreckt. Sie ergriff die Initiative, wollte genommen werden, war aktiv, um die Passive sein zu können. Wie hing das zusammen? Es hing überhaupt nicht zusammen, wenn man zu viel darüber nachdachte. Nichts hing zusammen, Mann, dieses verdammte Herz. Sie war liebevoll und zärtlich, gab sich ihm hin und überließ sich zuletzt ihrer eigenen Geilheit auf eine Art, die ihn ausschloss, weil sie so rein war. Er folgte ihr. Und konnte doch nicht bei ihr sein. Am Morgen dann hatte ihn die Nacht überfallen, wie ein viel zu nackter Film mit ihm in der Hauptrolle, er fühlte sich bloßgestellt und offen auf eine Weise, die er nicht verkraftete. Er konnte es nicht ertragen. Er hatte sich ihr gezeigt. Ergeben. Er war nicht bereit. Würde er das je wieder sein? Würde er je wieder so weit sein, bevor sein Herz dem Ganzen ein Ende setzte?


  Und dann war da verflucht noch mal die DNA ihres Täters, die sie bei dem siebzehnjährigen Mädchen gefunden hatten, das in Ballerup vergewaltigt worden war, Lone Lützhøj, von dem Dreckschwein, das er vor zwei Tagen in der ›Anstalt‹ besucht hatte. Er versuchte, ein klares Bild herzustellen, sah aber nur Chaos und Unordnung, einen Fall, der vor seinen Augen zerfiel. Noch vor ein paar Tagen hatte es eine neue Chance gegeben, Marie Schmidts Mörder zu finden, jetzt war da nur noch die Stunde null, das Tappen im Dunkeln, ein Albtraum, eine Niederlage, auch, was die Vergewaltigungen anging.


  Sein linker Arm tat weh, und er meinte, die Schmerzen breiteten sich bereits über Nacken und Rücken aus. Er kannte die Symptome eines Herzanfalls, allesamt. Er stand auf, machte ein paar Schritte, aber die Schläge seines Herzens verfolgten ihn. Wann hatte er zuletzt ein EKG machen lassen? Vor vier Monaten? Musste er wirklich schon wieder in die Notaufnahme? War er kurz davor, zu sterben?


  Er ging den Weg hinauf zum Fisketorvet, trat ohne Vorwarnung auf die Fahrbahn und hob beide Hände. Ein Taxi bremste kreischend und brach aus, kam nicht weit von ihm zum Stehen. Ein Mann saß auf dem Rücksitz.


  Axel riss die Beifahrertür auf.


  »Der Wagen ist beschlagnahmt. Dein Fahrgast muss aussteigen. Ruf ihm einen anderen Wagen. Ich muss ins Krankenhaus. JETZT, Herrgott noch mal!«


  Er zog seinen Ausweis hervor und hielt ihn dem Fahrer hin.


  Der Mann auf dem Rücksitz sah ihn erschrocken an.


  »What is the problem?«, fragte er verängstigt.


  »Get out. We have an emergency. The driver will call another taxi.«


  Axel warf sich auf den Rücksitz.


  »Notaufnahme. Fahr schon!«


  Er bemühte sich, tief einzuatmen, hatte aber das Gefühl, keine Luft in die Lungen zu bekommen. Noch ein Symptom, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war.


  Hinter der Scheibe glitt Kopenhagen in einer sommergelben Superzeitlupe vorbei, flüchtig, undeutlich. Sah er seine Stadt zum letzten Mal, war das seine Abschiedstour? Vorbei am Hauptbahnhof, der sogar im Sonnenschein wie eine Kulisse aus einem alten Schwarz-Weiß-Film wirkte und ihm einen Stich versetzte mit den Pennern, Taxifahrern und Rucksacktouristen, Kinderwagen, Familien auf dem Weg von irgendwoher in ihrem Leben irgendwohin, während er auf dem Weg zur Intensivstation war, das Herz in seinem Hals galoppierte, er bekam keine Luft, der Tivoli mit seiner Parade sonnenbebrillter Touristen, überall saßen Leute, genossen kaltes Bier und taten sonst nichts.


  »Mir ist, als würde ich verschwinden«, flüsterte er mit uringelber Angst auf der Seele.


  »Ich lieber aussteige und Krankewagen rufe, Mann?«, meldete sich der Fahrer auf Einwandererdänisch. »Du nicht sehe gut aus. Du bloß nicht kotze, he?«


  »Zum Henker, fahr einfach und halt die Schnauze!«


  Er schloss die Augen, versuchte Luft in die Lungen zu bekommen, öffnete sie wieder, als sie schon in Nørrebro waren, seinem Zuhause. Alle, die er geliebt hatte, waren hier, Cecilie, Laila, Emma und Ea. Was war mit Ea? Würde er zu einer schwachen Erinnerung in ihrem Leben verblassen, ein Schatten weniger auf der Straße, wenn er jetzt starb? Er sah auf die Nørrebrogade, ließ den Blick den Fælledvej hinaufwandern. Verflucht, nicht so. Er fasste sich an den Hals. Der Puls war immer noch extrem schnell. Wenn er das hier überstand, würde er sein Leben ändern, versprach er sich hoch und heilig.


  Er sprang aus dem Wagen, drückte dem Fahrer zweihundert Kronen in die Hand und hastete los. Untergeschoss, Notaufnahme. Die Schwester hinter der Scheibe sah auf.


  »Ja?«


  »Ich habe gerade einen Herzinfarkt … glaube ich.« Er hörte selbst, wie schwachsinnig das klang.


  Sie stand auf und kam zu ihm heraus. Ganz ruhig. Wandte den Kopf und rief über ihre Schulter hinweg einen Namen.


  »Setzen Sie sich. Entspannen Sie sich. Bekommen Sie Luft? Wo genau haben Sie Schmerzen?«


  Eine zweite Schwester kam zu ihnen.


  »Ihre Personenkennnummer?«


  Axel zog seine Krankenversicherungskarte aus dem Portemonnaie und gab sie ihr.


  


  Sie fühlte seinen Puls.


  »Schon einigermaßen hoch. Können wir ihn auf die zwei legen, Susanne?«


  »Ja, ist frei.«


  »Sind Sie früher schon mal hier gewesen?«


  »Ja, viel zu oft«, stöhnte Axel.
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  Er lag in einem Bett, den Oberkörper leicht aufgerichtet. Elektroden waren an seinem Körper befestigt, ein Pulsmesser, eine Sauerstoffmaske auf seinem Gesicht. Ein Arzt hatte ihn befragt und untersucht, Blutproben waren genommen worden. Auf dem Tisch neben ihm lag ein Ausdruck mit seiner Personenkennnummer, darauf eine Landschaft aus Linien, spitze, regelmäßige Zinnen, die jeden Schlag seines Herzens markierten. Darüber standen die Worte ›Sinusrhythmus, leftward axis, otherwise normal ekg‹ geschrieben.


  Er war allein. Ganz ruhig. Er war am Leben. Und er brauchte eine Zigarette. Er hatte geglaubt, er müsse sterben. Und jetzt lag er, umgeben von elektronischen Tönen und klinischer Sterilität, in einem Duft aus Medikamenten, Desinfektionsmittel und künstlichem Leben in den Nasenlöchern. Er lauschte auf die Geräuschkulisse der Notaufnahme. Ein Mann wurde hereingebracht, er jammerte, offenbar war er Opfer eines Schusswechsels geworden. Das Kopenhagener Durchgangslager für Tod und Leid. Er war gesund. Und gleichzeitig krank. Im Kopf und wer weiß wo sonst noch. Nur nicht am Herz. Er hörte das Klappern von Holzschuhen, die näher kamen. Der Buddhablick desselben Mannes, der ihn untersucht hatte. Er hatte Axels Krankenakte unter den Arm geklemmt, nahm den EKG-Ausdruck vom Tisch und setzte sich. Beruhigende rote Wangen hatten es sich über einem besserwisserischen Apfelsinenscheibenlächeln gemütlich gemacht.


  


  »Axel, wie geht es Ihnen?«


  Er hasste es, wenn Fremde seinen Vornamen benutzten, und in einer solchen Situation, in der er unterbewusst wahrnahm, dass der Arzt da vor ihm sein Leben in den Händen gehalten hatte und jetzt von oben herab mit seinen Todesängsten jonglierte, war es beinahe unerträglich.


  »Gut. Es geht mir gut.«


  »Sie haben einen leicht erhöhten Puls, aber das kann viele Ursachen haben. Haben Sie vielleicht Fragen?«


  »Bin ich okay?«


  »Auf den ersten Blick ist mit Ihnen alles in Ordnung, Axel, aber Sie sind ja nicht zum ersten Mal hier, nicht wahr?«


  »Nein.«


  »Fünfmal in drei Jahren, einmal mit Brandverletzungen. Übrigens: Machen die Ihnen Probleme? Nein? Und viermal wegen Herzproblemen. Und im selben Zeitraum haben sie neun EKG machen lassen. Ohne dass eine Arrhythmie oder sonst irgendetwas festgestellt werden konnte. Sie wurden auf Rippenfellentzündung und Reflux untersucht, ebenfalls ohne Ergebnis. Und ich glaube, das wird auch diesmal so sein. Aus diesem Grund würde ich gerne mit Ihnen darüber sprechen, ob Sie …«


  Axels Telefon klingelte.


  »Einen Augenblick.«


  Es war die Einsatzzentrale. Er stellte den Apparat auf lautlos.


  »Stehen Sie unter Stress?«


  »Nein.«


  »Sind Sie drogenabhängig?«


  »Drogenabhängig? Machen Sie Witze?« Er lachte dumpf.


  »Sie haben einen leicht erhöhten Puls, und das könnte damit zusammenhängen.«


  Das Telefon leuchtete auf. Diesmal war es Darling. Wussten sie, dass er hier lag? Und wenn ja woher?


  »Sie sind Polizist, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Dann wissen Sie also, dass man …«


  


  Wieder sein Handy. Axel sah auf das Display. Die Einsatzzentrale. Also wussten sie nicht, dass er hier war. Es musste um etwas anderes gehen. Unter dem vorwurfsvollen Blick des Arztes legte er das Telefon auf die Bettdecke.


  »Der Grund, warum ich danach frage, ist folgender: Wir haben Spuren von Cannabis in Ihrem Blut gefunden.«


  Erneut blinkte das Telefon. Axel sah den Arzt an, als käme der von einem anderen Stern.


  »Entschuldigung, ich muss da mal eben rangehen«, sagte er und griff nach dem Handy. Das selbstsichere Barmherzigkeitslächeln des Arztes wich von Stirnrunzeln begleiteter Verärgerung.


  Es war Darling.


  »Ja? Was ist denn?«


  »Wir haben eine neue Vergewaltigung. Sieht so aus, als hätte er wieder zugeschlagen.«


  »Hallo?! Das hier ist eine Notfallstation, man unterbricht die Visite nicht einfach so«, ging der Arzt dazwischen.


  »Einen Moment bitte, ja?« Axel richtete sich im Bett auf.


  »Mit wem redest du?«, fragte Darling.


  »Mit niemandem. Wo ist es?«


  »Wo bist du?«


  »Das ist doch jetzt egal. Wo ist es zu der Vergewaltigung gekommen?«


  Der Arzt sah ihn wütend an und knallte die Krankenakte auf das Bett. Wenn ich nicht schon einen Herzinfarkt hätte, würden mir diese beiden Volltrottel mit Sicherheit zu einem verhelfen, dachte Axel.


  »Nørrebro. Bei den Seen. Læssøesgade. Ein neunzehnjähriges Mädchen. Letzte Nacht. Sie ist jetzt hier bei uns im Präsidium.«


  Axel fummelte die Elektroden von seinem Oberkörper. Der Arzt trat heran und legte ihm eine Hand auf den Arm.


  »Was in aller Welt machen Sie denn da?«


  Axel warf ihm einen Blick zu. Der Mann nahm die Hand weg.


  


  »Ich muss los, tut mir leid. Es ist … eine akute Situation eingetreten.«


  »Sie sind hier wegen eines Herzinfarkts, zur Beobachtung. Sie können jetzt nicht einfach gehen.«


  Axel war bereits aus dem Bett aufgestanden.


  »Was ist denn bei dir los? Axel? Axel?« Er nahm das Handy vom Ohr und wandte sich an den Arzt. Darlings Stimme klang jetzt nur noch wie ein jämmerliches Rufen vom Boden eines tiefen Brunnens.


  »Sie haben doch eben gesagt, mit mir sei alles in Ordnung, oder?«


  »Ja, schon, aber wir müssen Sie noch hierbehalten. Wir müssen Sie vierundzwanzig Stunden beobachten, um verlässliche Testergebnisse zu bekommen. Sie können nicht einfach so verschwinden.«


  Axel hielt ihm den Arm mit der Nadel hin. Er hasste Nadeln.


  »Nehmen Sie sie raus«, sagte er. Der Mann starrte ihn ungläubig an. »Raus mit der Nadel. Jetzt!« Er tat, was Axel sagte.


  »Ich glaube das einfach nicht. Sie können jetzt nicht gehen.«


  »Es tut mir leid, aber ich muss.« Er streifte sein Hemd über. »Ich weiß wirklich zu schätzen, was Sie alle hier für mich getan haben. Das hat mir sehr geholfen. Und sollte bei den Tests etwas herauskommen, geben Sie mir bitte Bescheid. Aber jetzt muss ich leider los. Ich habe einen Fall.«


  »Das geht nicht.«


  »Watch me«, sagte Axel und joggte über den Flur davon. Auf der Straße blickte er auf sein Handy. Er hatte vergessen, das Gespräch mit John Darling zu beenden.


  »Bist du noch da, du Narr?«, flüsterte er in den Hörer.


  »Axel? Redest du mit mir?« Nein, nein. Der Idiot hatte die ganze Auseinandersetzung zwischen ihm und dem Arzt mitangehört.


  »Was zum Teufel ist bei dir los, Axel? Wo bist du?«


  »Ich bin im Krankenhaus. Erklär ich dir später. Ist die KTU schon in der Læssøesgade?«


  


  »Ja.«


  »Ich fahre hin und komme danach ins Präsidium. Mail mir ihre Aussage.«


  »Tine übernimmt die Vernehmung, Axel, wie besprochen. Nur, dass das klar ist.«


  »Das ist mir scheißegal. Sag mir nur eins: Ist er über ein Gerüst eingestiegen?«


  »Ja.«
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  Axel ging die fünfhundert Meter bis zur Læssøesgade zu Fuß und las unterwegs das vorläufige Protokoll der Vernehmung des Opfers. Ida Højgaard war um halb zwei in der Nacht in ihrem Bett von einem Mann überrascht worden. Etwa eine Stunde zuvor war sie nach Hause gekommen, niemand war ihr gefolgt, soweit sie das sagen konnte. Die nächsten eineinhalb Stunden hatte der Täter sie vergewaltigt und mit einem Messer bedroht. Alles war ähnlich abscheulich gewesen wie bei Jeanette Kvist. Beide Tathergänge glichen einander in entscheidenden Punkten. Auch Ida Højgaard war gezwungen worden zu wählen, auf welche Weise sie vergewaltigt werden wollte. Das Wort wählen war natürlich völlig absurd, von einer Wahl konnte keinerlei Rede sein, es war nur eine Frage der Reihenfolge. Es war die Demütigung, die der Täter genoss. Axels Körper zitterte innerlich vor Lust, das Dreckschwein in die Finger zu kriegen. Der Kerl hatte ein Kondom benutzt. Sie hatte es nicht gesehen, nur gehört, weil er ihr einen Kissenbezug über den Kopf gezogen und ihn zugebunden hatte. Und er hatte Handschuhe getragen, das war ihr aufgefallen, weil es doch so warm war. Keine Strumpfmaske, dafür einen Kapuzenpulli und ein Halstuch über der unteren Gesichtshälfte. Ein grässlicher, kühl auskostender Sadismus. Ida Højgaard hatte Todesängste durchlitten. Es passte alles zusammen. Axel dachte an Marie Schmidt. Hatte sie vor vier Jahren in dem Gebüsch im Ørstedspark dieselbe Tortur durchgemacht?


  Das kleine Idyll der Læssøesgade erstreckte sich vom Blegdamsvej bis hinunter zum Sortedams Sø. Je näher man dem See kam, umso teurer wurden die Wohnungen. Ida Højgaard war Studentin und wohnte am billigen Ende der Straße, wenn man in diesem Teil Nørrebros überhaupt von billig reden konnte.


  Im Erdgeschoss schirmten dünne Holzfaserplatten das Gerüst ab, an der Außenseite war ein Treppenturm aufgestellt worden. Die Tür zum Turm war mit einem Vorhängeschloss verriegelt, aber die unterste Reihe Arbeitsplattformen war in einer Höhe angebracht, die ein Mann durchaus erreichen konnte, wenn er unbedingt wollte. Auf dem Gerüst war kein Kriminaltechniker zu sehen, aber oben auf dem Dach waren Handwerker zu Gange, wie er hören konnte. Er sah sich das Schloss näher an. Es schien unbeschädigt, jedenfalls war es nicht aufgebrochen worden. Er spürte das wohlbekannte Ziehen im Magen, die Spannung, die Jagd, das Raubtier, das Beute witterte, es war, als stünden sämtliche Nerven unter Strom, Energie pulsierte durch seinen Körper, der ein ganz anderer zu sein schien als der, den er vor ein paar Stunden in seiner Herzinfarkthysterie in die Notaufnahme geschleppt hatte. Er ging um das Gerüst herum und untersuchte es auf Möglichkeiten, hinaufzukommen. Es war nicht einfach, aber es war machbar, wenn auch das Risiko bestand, gesehen zu werden oder Lärm zu machen.


  Er klingelte und wurde eingelassen, die Wohnung lag im ersten Stock. BB machte sich an einer Fensterbank zu schaffen, drei seiner Kollegen arbeiteten stumm in der Wohnung, alle trugen weiße Schutzanzüge, Einweghandschuhe, Schuhüberzieher, Mundschutz und Haarnetz.


  »Hej, Axel, jetzt hast du es doch noch geschafft, dass wir zu einer der Vergewaltigungen ausrücken.«


  »Ich habe gar nichts geschafft, aber es wäre mir eine Freude, ihr würdet auf das Gerüst ausrücken.«


  


  »Bisher hat uns niemand einen Marschbefehl gegeben.«


  »Nein, aber der Täter ist auf diesem Weg hereingekommen. Und ich will, dass ihr euch das anseht, und zwar nicht nur das Stück, über das er wahrscheinlich eingestiegen ist, sondern die untersten zwei Ebenen, komplett. Es gibt viele Stellen, an denen er hochgeklettert sein kann. Haare, Partikel, Schuhabdrücke. Es ist wichtig. Ihr müsst Abdrücke von allen nehmen, die seit gestern Morgen auf dem Gerüst gewesen sind. Ich gehe jetzt rauf zu den Handwerkern. Habt ihr vielleicht Handschuhe und Schuhüberzieher übrig?«


  Einer der Techniker ging in den Flur und gab ihm das Gewünschte plus Mundschutz und Haarnetz. Axel zog alles über.


  Dann ging er hinunter auf die Straße und zu einer Stelle, an der das Gerüst mit einer Schutzplane abgedeckt war. Er ging davon aus, dass sich der Täter eine andere Stelle ausgesucht hatte, an der es einfacher war, auf die unterste Ebene zu gelangen. In der Annahme, hier keine Spuren zu zerstören, zog er sich hoch und schwang ein Bein auf das Gerüst. Als er Halt gefunden hatte, kletterte er an der Außenseite nach oben in die zweite Etage, um keine Spuren auf dem Gerüst zu hinterlassen. Über die Gerüstleitern arbeitete er sich weiter hinauf, bis er schweißgebadet das abgedeckte Dach erreichte. Vier Arbeiter liefen in abgeschnittenen Maurerhosen herum und isolierten das Dach mit Dämmmaterial, zwei mit nacktem Oberkörper, zwei trugen T-Shirts. Axel beobachtete sie einen Moment lang, bis sie ihn bemerkten und auf ihn zukamen.


  »Axel Steen, Kriminalpolizei. Ihr habt sicher schon gehört, dass in diesem Gebäude letzte Nacht jemand vergewaltigt wurde. Ich muss euch einige Fragen stellen; wann ihr gekommen seid, ob ihr etwas gesehen habt oder ob euch vielleicht irgendetwas aufgefallen ist.«


  Alle gaben bereitwillig Auskunft. Sie hatten um sieben angefangen, die Polizei war schon vor Ort gewesen, aber niemand hatte ihnen untersagt, ihre Arbeit zu tun. Damit waren sämtliche Spuren auf dem Gerüst höchstwahrscheinlich zerstört – Tine Jensen, dachte Axel sofort, genauso schlampig wie ehrgeizig, zwei Eigenschaften, die in Kombination miteinander Brechreiz bei ihm hervorriefen. Vor drei Wochen war das Gerüst aufgestellt worden, und seitdem hatten sie zweimal ungebetenen Besuch gehabt. Jemand hatte außerhalb der Arbeitszeit eine der Leitern nach unten gezogen und sich Zutritt verschafft. Axel notierte sich das jeweilige Datum. Drei Männer hatten einen Schlüssel zu dem Gerüst, einer war anwesend, die Namen der beiden anderen notierte er ebenfalls, außerdem den der Kontaktperson des Gerüstbauers.


  Dann rief er sich ein Taxi und fuhr nach Hause, duschte und zog sich um. Anschließend rief er Vicki Thomsen an.


  »Hej, Axel.«


  »Hej. Wer führt die Vernehmung durch?«


  »Bjarne und Tine.«


  »Was machst du?«


  »Ich gehe noch mal die Unterlagen der anderen Fälle durch. Nachher bin ich bei den Befragungen der Nachbarn dabei. Vielleicht hat ihn jemand gesehen, als er auf das Gerüst geklettert ist.«


  »Könntest du etwas für mich überprüfen?«


  »Na ja, Tine entscheidet ja jetzt, wer was zu tun hat.«


  Axel ignorierte den Einwand.


  »Die beiden Fälle, bei denen er über ein Gerüst in die Wohnungen der Opfer eingestiegen ist, Anne Marie Zeuthen und Jeanette Kvist: Wir müssen wissen, wie genau er auf das Gerüst gekommen ist. Also, ob er einen Schlüssel brauchte oder ob man auch von der Straße aus frei auf die Gerüste klettern konnte.«


  »Klar. Ich prüfe das nach.«


  »Und dann müssen wir feststellen, wer alles Zutritt zu den Gerüsten hatte, Hausmeister, Sicherheitsfirmen, Gerüstbauer, Handwerker, Leute von den Wohngenossenschaften. Und wir müssen uns ansehen, ob es in den letzten fünfzehn Jahren in Nørrebro noch weitere Einbrüche über Baugerüste gegeben hat.«


  »Warum?«


  


  »Es kann sein, dass unser Mann als Einbrecher angefangen hat. Vielleicht ist er dabei auf eine schlafende Frau gestoßen und konnte der Versuchung nicht widerstehen. Das ist auf jeden Fall eine Möglichkeit.«


  »Das schaffe ich nicht alles, Tonny und ich müssen gleich nach Nørrebro.«


  »Nein, aber ihr könntet ja schon mal anfangen, ich bin in einer Stunde da und mache dann weiter.«


  »Gut, sind schon dabei.«


  »Ich gebe Darling Bescheid, dann kriegst du keine Schwierigkeiten.«


  Er rief den Chef an. Darling hatte keine Einwände, aber Fragen.


  »Stimmt etwas nicht mit dir, Axel? Warum warst du im Krankenhaus?«


  »Alles bestens. Ich hab nur mein Herz checken lassen, reine Routine.«


  »Das hörte sich nicht so an.«


  »Ich bin okay.«


  Zum ersten Mal seit langer Zeit kam es ihm so vor, als stimme, was er gerade gesagt hatte.
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  Er ging in die Küche und fand den Klumpen Haschisch, den Dorte Neergaard mitgebracht hatte, als sie am Samstagabend vorbeigekommen war, und spülte ihn die Toilette hinunter.


  Rasierte sich. Betrachtete sein Gesicht im Spiegel. Von den Schwellungen und der Verletzung, die er bei der Schlägerei im Ørstedspark davongetragen hatte, war nichts mehr zu sehen. Die Narbe auf der anderen Seite mit ihren weißlichen Erhebungen im Gewebe trat hingegen wieder umso deutlicher hervor. Er ging hinunter in den Hof, stieg auf sein Fahrrad und sah auf die Zeitanzeige seines Handys. Emma kam ihm in den Sinn. Es war kurz vor vier. Wo war sie jetzt? In Jens Jessens teurem Ferienhaus an der Nordküste, zusammen mit Mama und Freundinnen? Er sah Cecilie vor sich, wie sie in Hornbæk herumspazierte, shoppen ging, eine teure Sonnenbrille im Haar, ein Sommerkleid, modische Badelatschen an den Füßen und Emma an der Hand, aber ausnahmsweise drängten sich nicht das Gesicht oder der Körper seiner Exfrau in seine Fantasie, sondern das Lächeln und die Augen seiner Tochter, ihre Stimme, die er besser kannte als seine eigene.


  Er rief Cecilie an.


  »Hej. Kann ich mit Emma sprechen?«


  »Sie ist gerade unten im Garten.«


  »Wie geht es ihr?«


  »Es geht ihr gut.«


  »Vermisst sie mich?«


  »Das tut sie ganz sicher. Sie sagt es nicht. Spricht auch nicht von dir.«


  »Ich würde sie gerne sehen.«


  »Du hast in zehn Tagen eine Woche Ferien mit ihr.«


  »Ich weiß, aber noch vorher.«


  »Wir kommen nicht in die Stadt.«


  »Nein, aber vielleicht könnte ich zu euch raufkommen und mit ihr an den Strand gehen, ein Eis essen.«


  Er fühlte sich wie im falschen Film. Was sollte das hier eigentlich? Es ging um seine Tochter. Was für eine kranke Gesellschaft war das, in der ein Vater seine Tochter nicht sehen durfte?


  »Das passt jetzt nicht richtig. Ich glaube, das würde sie nur noch mehr durcheinanderbringen. Aber wenn sie nach dir fragt, werde ich es ihr vorschlagen. Ich meine, das sollte von ihr selbst kommen.«


  Passt nicht richtig? Ich passe nicht richtig.


  »Kann ich mit ihr sprechen?«


  »Sie spielt gerade, und ich will sie nicht unterbrechen. Sie kann dich ja später anrufen.«


  


  Axel verabschiedete sich. Atmete tief durch. Trat in die Pedale und raste die Nørrebrogade hinunter, hoffte, die Sehnsucht würde ihm bei dieser Geschwindigkeit nicht folgen können. Es half nichts.


  Auf der Dronning Louises Bro klingelte sein Handy, er bremste und hielt sich an einer der alten Straßenlaternen fest, während er den Anruf entgegennahm.


  »Axel, du hast uns einen Besuch abgestattet, ohne bei deinem altem Freund vorbeizuschauen?«


  »Soweit ich weiß, willst du nichts mehr mit mir zu tun haben.«


  »Schon, trotzdem macht man sich ja Sorgen, wenn man nichts von dir hört.«


  »Ich dachte, ich werde lieber erst mal clean.«


  »Deinem Sarkasmus fehlt nichts, wie ich höre, aber du klingst etwas besser.«


  »Es geht mir gut.«


  »Ja, vielleicht. Obwohl man das nach der Story, die ich von meinem Kollegen gehört habe, kaum glauben kann. Unter dem Einfluss von Cannabis stehender Polizist mit akuter galoppierender Todesangst reißt sich EKG-Elektroden, Infusion und Pulsmesser vom Körper und stürzt mitten in der Visite halb nackt aus der Notaufnahme, um seinen Fall aufzuklären.«


  »Halb nackt? Ich war vollständig bekleidet.«


  »Na, wenigstens etwas.«


  »Sag mal, Lennart, trefft ihr euch eigentlich immer in der Mittagspause und tauscht vertrauliche Informationen über eure Patienten aus? Oder hast du einen Blick in meine Krankenakte geworfen?«


  »Als ich die Geschichte hörte, musste ich nicht mal nach dem Namen fragen. Ich wusste, dass du es warst. Und dann noch die Brandnarbe.«


  »Na, dann haben sich ja alle deine Vermutungen bestätigt.«


  Sein Handy gab einen Piepton von sich, eine SMS. Er nahm den Hörer vom Ohr. Ea Holdt. Las die ersten Worte »Süßer, sexy Mr Big …«, bevor er den Apparat ruckartig wieder ans Ohr hob. Dann doch lieber der Schwede.


  »Wer weiß? Cannabis lässt sich ja ziemlich lange im Blut nachweisen.«


  »Ist auch schon ein paar Tage her, dass ich einen durchgezogen habe. Was willst du überhaupt?«


  »Nun mal nicht so bissig. Ich rufe nicht an, um dir auf den Zahn zu fühlen, ich wollte dir einen Vorschlag machen. Und flipp bitte nicht gleich aus, aber die ganze Chose, mit der du dich herumschlägst, Haschisch, eingebildete Herzinfarkte, Todesangst, vielleicht wäre es mal an der Zeit, professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen?«


  »Was meinst du damit?«


  »Es gibt richtig gute Therapeuten, die auf Panikschübe und Suchtprobleme spezialisiert sind. Kommt ja heutzutage auch nicht eben selten vor. Das würde dir bestimmt was bringen. Könnte sogar sein, dass es dir dann irgendwann wirklich besser geht.«


  »Hast du eine Kiste Skalpelle geschluckt oder was? Ich werde ganz sicher nicht zum Psychologen gehen. Ich kriege das alleine hin. Mir geht es gut. Ich hab seit fünf Tagen nichts geraucht. Und jetzt musst du mich entschuldigen, ich habe einen dringenden Fall, um den ich mich kümmern muss.«


  Er legte auf, stieg vom Rad und stellte es an der Granitbrüstung ab. Setzte sich auf die Mauer und las die Nachricht von Ea Holdt.


  »Süßer, sexy Mr Big. Du bist heute Morgen viel zu schnell verschwunden. Zeit für einen schnellen Kaffee? Es gibt etwas, worüber ich gerne mit dir sprechen will. Kuss Ea.«


  Er wollte das Ganze am liebsten einfach vergessen und verspürte nicht die geringste Lust zu erfahren, worum es ihr ging, fühlte sich aber verpflichtet zu antworten. Allerdings hatte er keine Ahnung, was er schreiben sollte. Er sah über den See, die leicht gekräuselte Oberfläche flimmerte in der Nachmittagssonne, ein geriffeltes, für die Ewigkeit bestimmtes Muster. Von der Vester Søgade drang gedämpft der Lärm der vorbeifahrenden Autos herüber, dazu der Geruch von Abgasen, Reifen auf Asphalt und Sommer. Es könnte anders sein. Oder nicht? Er könnte mit ihr zusammen sein. Das Leben genießen. Sich hingeben. Wenn er ein anderer wäre.


  »Danke für letzte Nacht. Habe heute viel zu tun. Schaffe es nicht. Melde mich. LG Axel«, schrieb er.
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  Jens Jessen saß im Wagen. Emmas Badeanzug war aufgetaucht. Ihre Mutter hatte ihn zu Hause in der Wohnung gefunden. Und hatte dann wieder angerufen. Und geheult. Sie war völlig aufgelöst. Er begriff überhaupt nichts, war aber zu ihnen gefahren, um herauszufinden, was mit ihr los war oder um sie wenigstens zu trösten. Das war ihm auch gelungen, aber ihre Augen waren noch feucht, als Axel Steen anrief. Sie sah nur kurz in seine Richtung und ging nach draußen auf die Terrasse, bevor sie mit ihm sprach.


  Er verstand ihr Verhältnis nicht, verstand nicht, was zwischen ihnen vorging, Cecilies Stimmungsschwankungen, die Wut, hinter der sich – da war er sicher – etwas anderes verbarg. Sie sagte, Axel sei ihr egal, aber man wurde nicht wütend auf jemanden, der einem egal war. Jedenfalls nicht so. Und warum durfte er nicht hören, worüber sie sprachen? Sie sah geknickt und zugleich konzentriert aus, wie sie da draußen auf der Terrasse stand. Warum ging sie immer in einen anderen Raum, wenn sie mit Axel telefonierte? Sie musste ihm doch nur klarmachen, dass in ihrem Leben kein Platz mehr für ihn war, ein für alle Mal. Nein, da stimmte etwas nicht.


  Auf der Autobahn Richtung Hillerød trat er das Gaspedal durch, während er methodisch ihre Beziehung durchging, von der ersten stürmischen Leidenschaft, gewürzt mit einer problematischen Scheidung, bis hin zu einem Alltag in geordneten Bahnen und voller Glücksgefühle, einem Kinderwunsch, der sich bisher nicht erfüllt hatte, aber trotzdem, es war immerhin Alltag, mit vielen guten Dingen, Cecilies neuem Job, seinem Zusammensein mit Emma, alles war gut. Und doch war da ein beständiger Misston. Es hatte vor einem Jahr angefangen, sie waren irgendwie zum Stillstand gekommen. Und ihm waren zum ersten Mal Zweifel gekommen. Er war ein paar Tage auf Dienstreise gewesen. Cecilie hatte Axel besucht, worum war es damals noch gegangen? Ein Paar Gummistiefel? Aber war das wirklich das Einzige gewesen? Oder hatte sie ihm vielleicht noch etwas anderes gegeben? Ihren Körper? Ihren schönen, wunderbaren Körper? Er konnte es nicht glauben, aber der Verdacht hatte sich eingenistet, ätzend wie Säure, denn er hatte ein paar Mal angerufen. Und sie hatte sich nicht gemeldet. Hinterher war sie wütend auf Axel gewesen. Ein verantwortungsloser Süchtiger, der womöglich Haschisch rauchte, sie habe da so ein Gefühl, hatte sie aufgebracht gesagt. Woher wusste sie das alles, wenn sie doch nur ein Paar Gummistiefel abgeliefert hatte? Er hatte nicht danach gefragt, denn sie war zu ihm gekommen, hatte ihn geküsst und umarmt, länger, als sie es normalerweise tat.


  Vielleicht machte er sich zu viele Gedanken. Und doch. Er hatte gerade die Passagierlisten der Fluggesellschaften bekommen. Dreimal war Axel Steen nach Haag geflogen. Natürlich um seine Tochter zu holen, aber welcher erwachsene Mann tat so etwas? Das war doch völlig übertrieben. Aber es war noch nicht einmal so sehr das, sondern die Tatsache, dass er sich jedes Mal reichlich früh auf den Weg gemacht hatte. Einmal hatte er sieben Stunden da unten verbracht, das andere Mal einen ganzen Tag und schließlich sogar zwei Tage. War er mit Cecilie zusammen gewesen? Einmal hatte sie sich ein Kindermädchen genommen, als ihr Exmann in der Stadt gewesen war. Das war kein Beweis, aber es war circumstantial, wie es in der englischen Rechtsprechung hieß, und damit kam es einem Beweis näher als irgendetwas sonst. Indizien. Gab es davon nicht allmählich ein paar zu viel?
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  Als Axel ins Präsidium kam, bog er einer Eingebung folgend nach links ab und ging nach oben in die Chefetage. Er klopfte an die Tür mit der Aufschrift ›Vizepolizeichef‹ und öffnete, als von drinnen eine Stimme »Herein« rief.


  Jens Jessen blickte überrascht auf.


  »Axel Steen … na, komm rein.«


  »Danke.«


  »Wie kann ich dir behilflich sein?«


  »Wir haben eine neue Vergewaltigung.«


  »Ja, das habe ich gehört.«


  »Damit sind es jetzt sechs Fälle, die zusammenhängen, alle innerhalb eines Radius von wenigen Kilometern, Nørrebro im Zentrum, die letzten beiden im Laufe der letzten fünf Wochen. In drei Fällen hat sich der Täter über ein Gerüst Zugang zu den Wohnungen seiner Opfer verschafft.«


  »Du denkst an die Presse?«


  »Ja und nein. An die Bürger. Und an die Presse als Instrument, um sie zu informieren. Wenn ich dein Büro verlasse, gehe ich runter zu Darling, um unsere Medienstrategie zu besprechen. Er ist sehr defensiv, und ich bin der Meinung, dass wir uns das nicht leisten können. Wir müssen damit rausgehen, jetzt. Wir müssen die Frauen warnen. Sie sollen die Fenster geschlossen halten, besonders wenn gerade renoviert wird. Wenn wir das nicht tun, riskieren wir, dass die Presseleute selbst darauf kommen, und dann hast du den Ärger, den du unbedingt vermeiden willst. Und haben sie erst mal Witterung aufgenommen, dann finden sie auch die Fehler und Schlampereien, die in den anderen Fällen begangen wurden.«


  »Was meinst du konkret?«


  »Nachlässiger Umgang mit Beweisen, oberflächliche Vernehmungen der Opfer, Versäumnisse, was das Abgleichen der Fälle angeht, die ganz offensichtlich viel gemeinsam haben. Abgesehen von den letzten beiden sind sie ja nicht neu, sie haben in den Akten geschlummert und gewartet, dass endlich jemand zwei und zwei zusammenzählt. Und man muss nicht Journalistik studiert haben, um daraus eine Story zu machen.«


  »Davon habe ich bis jetzt nichts gewusst.«


  »Nein, und ich gehe mal davon aus, dass du am liebsten auch nichts davon wissen willst.«


  »Du meinst also, wir sollten in die Offensive gehen und öffentlich machen, dass wir einen Serientäter jagen?«


  »Ja, auf meinem Schreibtisch liegen noch mehr Akten, über zehn Vergewaltigungen und drei Morde, die unser Mann womöglich außerdem noch auf dem Gewissen hat. Das hier ist die größte Serie seit ewigen Zeiten, und sie wird noch größer werden.«


  Jens Jessen streckte sich, dachte nach.


  »Nach Bo Langberg müssen wir sehr vorsichtig sein. Wir sollten keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen.«


  »Ja, aber das hier ist die Aufmerksamkeit, die wir brauchen. Die Presse wird Männchen für uns machen, wir müssen das Ganze nur richtig steuern.«


  »Hm, wenn ich mich richtig erinnere, dann hast du ja jede Menge Erfahrung, wenn es darum geht, die Presse zu informieren. Du willst also Rückendeckung von mir?«


  »Nein, aber ich will sichergehen, dass du meine Argumente gehört hast, bevor ich mit Darling spreche. Und dass du offen für meinen Vorschlag bist.«


  »Was soll das heißen?«


  »Das soll heißen, dass du und Darling mich niedergetrampelt habt wie zwei pubertierende Elefanten, von denen einer dem anderen zeigen wollte, wer weiter pissen kann, als ich das letzte Mal einen ähnlichen Vorschlag gemacht habe.«


  Jessen lächelte, aber es verbarg sich etwas hinter diesem Lächeln.


  »Ich würde unsere Unterredung ein wenig anders beschreiben. Ich bin nicht voreingenommen. Ich habe dein Anliegen gehört und werde Stellung dazu beziehen. Gibt es sonst noch was?«


  Hatte er ihn beleidigt?


  »Nein.«


  »Gut. Danke, dass du zu mir gekommen bist … Ach, übrigens, ich würde gerne noch ein-, zweimal mit dir in den Außendienst reinschnuppern. Letztes Mal ging es ja ziemlich wild zu. Ich hatte da eher an Routineeinsätze gedacht.«


  Wenn das der Preis war, bereute Axel schon jetzt, seiner Eingebung gefolgt zu sein.


  »Bei dem, was ich tue, gibt es keine Routine.«


  »Gott bewahre, so war das auch nicht gemeint. Aber nehmen wir mal an, wir gingen mit dem hier an die Presse, würden wir dann nicht mit Hinweisen überschüttet?«


  »Sicher, wir werden aussortieren müssen. Aber wir haben eine gute Beschreibung. Wir haben die Größe und das ungefähre Alter. Es wird einiges reinkommen, aber wir können es eingrenzen.«


  »Und wie geht es dann weiter?«


  »Wir packen unsere Wattestäbchen aus und nehmen von allen, die uns interessant erscheinen, eine Speichelprobe und sehen, was dabei rauskommt. Dazu brauchen wir natürlich ein paar Leute.«


  »Wirst du auch einige übernehmen?«


  Fuck, hatte er ihn jetzt wieder am Rockzipfel?


  »Ja, bei denen, die wir vielleicht zur Vernehmung einbestellen, werde ich dabei sein.«


  »Gut. Wirklich interessant. Vorausgesetzt, John ist mit dem Vorschlag einverstanden – und von mir wird er nicht erfahren, dass er von dir kommt –, werde ich dich begleiten. Gib mir Bescheid. Das wird richtig spannend.«


  »Sag mal, was soll das eigentlich? Langweilst du dich hier drinnen?«


  Jens Jessen lachte laut auf und schien dann zu überlegen.


  »Nicht sehr, nur manchmal. Du etwa nicht?«


  


  »Nein.«


  »Wer würde sich die Chance entgehen lassen, den legendären Axel Steen bei einem seiner Außeneinsätze zu begleiten?«


  Axel konnte nicht ausmachen, ob er gerade zum Narren gehalten wurde.


  »Nein, im Ernst. Für mich ist es ganz einfach wichtig, mehr darüber zu wissen, wie ihr konkret arbeitet, und du bist einer unserer besten Leute, dessen Erfahrung mir hoffentlich weiterhilft. Ein paar Insiderinformationen über die Bruchstellen zwischen den einzelnen Abteilungen, Konflikte, Allianzen.«


  Damit du Personal einsparen kannst. Vergiss es, dachte Axel.


  Er seufzte hörbar. Verabschiedete sich, ging hinunter in sein Büro und fuhr den Laptop hoch. Las das Protokoll der Vernehmung von Ida Højgaard. Es gab Hoffnung auf verwertbare DNA-Spuren, aber das würde sich erst in ein paar Tagen herausstellen. Axel war es egal. Wie in den Fällen Jeanette Kvist und Anne Marie Zeuthen hatte der Täter sie gefragt, wie sie »es haben wolle«, mit der Variation, dass er sie anal genommen hatte, obwohl sie etwas anderes gesagt hatte. Handschuhe, dunkle Lauf- oder Regenjacke, Halstuch vor dem Gesicht, Jeans, Laufschuhe, Größe und Sprachgebrauch – alles passte. Axel dachte an das Zeitschema, das er aufgestellt hatte. 1996. 1998. 2003. Der Mord 2004. Zwei Vergewaltigungen innerhalb nahezu eines Monats in diesem Jahr, 2008. Was besagte das? Auf jeden Fall, dass der Mann seit mindestens zwölf Jahren aktiv war. Die längsten Zeiträume zwischen den Verbrechen betrugen fünf und vier Jahre. Die vier Jahre nach 2004 konnten darauf zurückzuführen sein, dass ihn der Mord an Marie Schmidt erschüttert hatte, aber Axel glaubte nicht daran. Sein Instinkt sagte ihm, dass dieser Mann ein anderer Typ war. Wahrscheinlicher war, dass es weitere Fälle gab, die sie noch nicht entdeckt hatten. Oder es waren persönliche Gründe gewesen, die seinen Trieb gebremst hatten, eine Freundin, Kinder, eine Versetzung oder ein Umzug. Das Markanteste waren für ihn die beiden letzten Vergewaltigungen, zwischen denen nur fünf Wochen lagen. Amerikanische Studien zeigten, dass Serientäter umso aktiver wurden, je länger ihre ›Karriere‹ andauerte und je belastender und insistierender ihre zwanghaften Gedanken oder die Stimmen im Kopf wurden. Das konnte hier natürlich auch der Fall sein, doch Axel sah ihren Täter nicht als eine gestörte Person. Das Bild, das er von dem Mann hatte, war das eines Sadisten, der die Grausamkeit und den psychischen Terror, denen er seine Opfer aussetzte, genoss und ganz genau wusste, was er tat. Und deshalb gab es aus seiner Sicht keine andere Erklärung für die willkürlichen Zeitsprünge zwischen den Taten als die eine, die er am meisten fürchtete: dass der Mann noch sehr viel mehr auf dem Gewissen hatte. Dass es in diesem Moment da draußen in der Stadt noch andere Frauen gab, die der Täter brutal misshandelt hatte. Unaufgeklärte Vergewaltigungen oder solche, die niemals zur Anzeige gekommen waren. Letztere gab es viele. Die Untersuchungen der Kriminologen deuteten darauf hin, dass auf jede angezeigte Vergewaltigung eine kam, von der die Polizei nie etwas erfuhr. Mindestens. Axel tröstete sich damit, dass die Zahlen nicht die Art von bestialischen Vergewaltigungen betrafen, mit der sie es hier zu tun hatten, sondern solche, in denen der Täter Ehemann, Freund, Bekannter oder ein Familienmitglied war. Er kehrte zu den beiden jüngsten Fällen zurück. Nur fünf Wochen. Das war alarmierend. Es roch danach, dass der Täter sehr bald wieder zuschlagen würde, denn wenn das, was er Jeanette Kvist angetan hatte, seinen Trieb nicht zähmte, musste er auf dem Siedepunkt sein. Jens Jessen hatte er von dieser Vermutung nichts gesagt, aber Darling gegenüber würde er sie benutzen.


  


  Es war nicht notwendig, Jens Jessen hatte bereits an den Fäden gezogen. Darling war Axel viele Jahre lang ein guter Kollege gewesen und hatte ihm oft genug aus der Klemme geholfen, aber er war auch so ehrgeizig, dass man förmlich hören konnte, wie er die Hacken zusammenschlug, sobald jemand aus der Chefetage die Tür zu seinem Büro hinter sich geschlossen hatte.


  


  Jetzt wollte er die Strategie besprechen, und darin war er richtig gut – der Umgang mit der Presse war immer eines seiner Spezialgebiete gewesen. Korrekt. Vertrauenerweckend. Seriös. Er würde unten im Säulengang stehen und die versammelte Kopenhagener Presse darüber informieren, dass es fünf Vergewaltigungen gab – und einen Täter. Darling rief die Gruppe in seinem Büro zusammen.


  »Wir warten das Ergebnis der DNA-Analyse in dem neuen Fall ab, bevor wir an die Presse gehen.«


  »Du machst Witze!«


  »Nein, ich werde nichts rausgeben, solange wir nicht sicher sind. Das müsstest du eigentlich verstehen, nach der Sache mit Bo Langberg. Bevor wir behaupten, dass es einen Zusammenhang zwischen den beiden Fällen gibt, müssen wir Beweise haben.«


  »Aber es gibt doch ganz eindeutige Übereinstimmungen, was das Muster angeht. Es ist undenkbar, dass es nicht derselbe Mann ist.«


  »Das hast du bei Bo Langberg auch gesagt.«


  »Ich will verdammt noch mal kein Wort mehr über Bo fucking Langberg hören! Was ist mit den Menschen in Nørrebro? Sie haben ein Recht darauf, es zu erfahren, gewarnt zu werden.«


  »Das werden sie auch. Sobald wir sicher sind. Ich werde nicht darüber diskutieren. Und es ist ja auch nicht so, dass die Presse nicht darüber schreibt. Natürlich werde ich sagen, dass die Leute ihre Fenster geschlossen halten sollen, besonders wenn ein Gerüst am Haus aufgebaut ist, aber ich werde nicht von einem Serientäter sprechen, bevor wir das Ergebnis der DNA-Analyse haben. Sie wird innerhalb der nächsten zwei Tage vorliegen, und dann werde ich der Presse mitteilen, dass wir nach einem Mann fahnden, der fünf Vergewaltigungen auf dem Gewissen hat. Und wahrscheinlich noch mehr.«


  »Und einen Mord«, warf Axel ein.


  »Das halten wir bis auf Weiteres zurück. Damit konfrontieren wir ihn, wenn wir ihn haben. Oder wir können es nachschieben, wenn keine brauchbaren Rückmeldungen kommen. Es ist einer der bekanntesten Morde in Dänemark, das würde eine enorme Druckwelle auslösen. Aber es ist auch nicht gerade ein Ruhmesblatt für uns, dass er immer noch nicht aufgeklärt ist. Und damals haben wir die Öffentlichkeit auch um Hilfe gebeten. Mehrere Male sogar. Neue Erkenntnisse kann uns nur die Untersuchung der Vergewaltigungen bringen. Mit Marie Schmidt können wir dann später noch nachlegen.«


  Das stimmte. Zwar sträubte sich alles in Axel dagegen, Marie Schmidt aus den anderen Fällen herauszuhalten, aber es war besser, noch eine Karte in der Hinterhand zu haben.


  Die anderen waren hereingekommen. Darling weihte sie in seine Überlegungen ein.


  »Die Frage ist, was wir tun, bis die DNA-Analyse da ist. Tine, was meinst du?«


  »Wir sehen uns gerade die drei Gerüstbaufirmen näher an. Anne Marie Zeuthen, Jeanette Kvist und Ida Højgaard. Wer hatte Zugang? Wer hat dort gearbeitet? Wir sprechen noch mal mit den Opfern, vielleicht bekommen wir eine genauere Beschreibung. Und wir warten noch auf ein paar Resultate aus der KTU vom letzten Tatort. Wir haben also gut zu tun. Was ist mit dir, Axel? Woran arbeitest du?«


  Bjarne kicherte, amüsierte sich offenkundig über die sehr direkte Frage. Anscheinend hatte er ihr Plauderstündchen im Auto noch nicht verdaut. Das kleine Chauvischwein kotzte Axel einfach nur an.


  »Warum gibt es keine versuchten Vergewaltigungen?«, fragte er.


  »Du meinst, wir haben was übersehen?«, fragte Tine Jensen.


  »Ich meine, wenn ein und derselbe Mann mehrere Vergewaltigungen begangen hat, dann gibt es mit Sicherheit auch Fälle, in denen es ihm misslungen ist, vermutlich sogar ziemlich viele.«


  »Stimmt, das wäre jedenfalls typisch für einen Serientäter«, antwortete Vicki Thomsen, während Tine Jensen augenscheinlich darüber grübelte, ob Axel sie gerade kritisiert hatte.


  


  »Und was bedeutet es, dass wir auf keine versuchten Vergewaltigungen gestoßen sind?«


  »Dass er sehr gut vorbereitet ist«, sagte Bjarne.


  »Sich in der Gegend auskennt, alles genau plant«, ergänzte Vicki.


  »Nur zu ganz bestimmten Zeitpunkten zuschlägt. Nichts riskiert«, warf Tonny Hansen ein.


  »Ja, oder dass wir sie einfach übersehen haben. Gibt es Fälle, in denen er abbrechen musste? Das müssten wir zügig überprüfen können, wenn wir uns auf Kopenhagen beschränken. Ich würde das gerne untersuchen, wenn du nichts dagegen einzuwenden hast, Tine. Und ich möchte Vicki dabeihaben.«


  »Ja, natürlich. Wir anderen bleiben an den Gerüstbauern dran. Ich bin ziemlich sicher, dass er im Blaumann und mit Tätowierungen am ganzen Körper herumläuft. Das würde perfekt passen.«


  »Ich glaube, da irrst du dich leider gewaltig«, sagte Axel. »Er ist kein Hinterwäldler, der mit einem alten Moped und Milchkanne auf dem Gepäckträger durch die Gegend kurvt und zuschlägt, wenn sich die Gelegenheit bietet. Und er ist ganz bestimmt auch kein Prolet mit einem tiefen Hass auf Frauen, weil seine Mutter ihn gequält hat. Er plant, kann sich artikulieren und kontrolliert das Risiko. Und er ist intelligent. Es kann gut sein, dass er gebildet ist, Frau und Kinder hat, kurz gesagt ein Mensch wie du und ich.«


  Tine Jensen schwieg.


  »Also, was vermutest du, Axel?«, fragte Darling.


  »Ich vermute nichts. Ich sage nur, dass wir uns nicht auf einen bestimmten Typ einschießen dürfen. Er kommt mir nicht vor wie ein Mann, der von Stimmen verfolgt wird oder an sonst einem Borderlinesyndrom leidet, sondern wie ein intelligenter, berechnender Sadist, der sein Tun genießt, vielleicht sogar mehr als den sexuellen Akt an sich. Und es könnte jeder sein. Vielleicht ist er Single, vielleicht führt er ein ausschweifendes Sexleben, und vielleicht kommen seine Neigungen dabei auch zum Vorschein. Sobald wir ihn im Blickfeld haben und uns Schicht für Schicht in sein Leben graben, werden wir es wissen.«


  Darling beendete das Meeting.


  »Ich stimme Axel zu. Wir dürfen uns nicht festlegen. Noch nicht. Für heute lassen wir es gut sein. Morgen früh machen wir mit Vollgas weiter.«


  


  Axel war müde, aber eine Sache musste er noch erledigen, bevor er nach Hause fuhr. Er hatte angerufen, und Marie Schmidts Vater stand auf der Treppe zu seiner Dachgeschosswohnung und erwartete ihn.


  »Gibt es Neuigkeiten?«


  »Ja, allerdings darf ich nicht darüber sprechen, jedenfalls noch nicht.«


  Sie gingen in das große Wohnzimmer. Der Vater hielt inne.


  »Und wieso sind Sie dann hier?«


  »Bo Langberg, der Architekt, von dem wir gesprochen haben. Erinnern Sie sich?«


  Bevor er sagte, worum es ging, wollte Axel sehen, wie der Mann auf den Namen reagierte. Wenn er etwas mit Bo Langbergs Tod zu tun hatte, dann rechnete er mit diesem Besuch und würde ein Pokerface parat haben. Dennoch waren es oft die am besten vorbereiteten Lügen, in denen man Risse fand.


  »Ja, natürlich erinnere ich mich an ihn. Auch daran, dass sie ihn mir damals gezeigt hat, unten auf der Straße.«


  Der Vater war die Ruhe selbst. Wenn er Bo Langberg getötet hatte, dann war er ein Schauspieler mit guten Chancen auf einen Oscar – und als solchen hatte Axel ihn ganz und gar nicht in Erinnerung. Vor vier Jahren hatte er ihnen sein zermürbtes Herz offengelegt, mehr als einmal.


  »Wie sah er aus?«


  »Ganz normal, dunkle Haare.«


  »Können Sie sich erinnern, wann das war?«


  »Nein, nicht genau, vielleicht ein halbes Jahr, bevor Marie starb. Oder drei Monate.«


  


  »Wie war das Wetter an dem Tag, als sie ihn Ihnen gezeigt hat?«


  Der Vater sah ihn verwirrt an.


  »Warum fragen Sie danach?«


  »Weil Sie gesagt haben, es sei auf der Straße gewesen. Manchmal hilft es einem auf die Sprünge, wenn man sich die Situation und die Jahreszeit ins Gedächtnis ruft.«


  Der Vater wandte den Blick zur Decke. Dachte nach.


  »Es war Frühling, wahrscheinlich April.«


  »Okay. Ich muss wissen, wo Sie zwischen zweiundzwanzig Uhr gestern Abend und acht Uhr heute Morgen waren.«


  »Aber wieso?«


  »Dazu komme ich gleich. Bitte beantworten Sie meine Frage.«


  »Mir scheint, Sie verhören mich als Verdächtigen. Genau wie vor vier Jahren.«


  »Ein großer Teil unserer Arbeit besteht darin, Verdächtige auszuschließen. Das habe ich Ihnen damals auch schon erklärt. Also, wo waren Sie?«


  »Ich war im Konzertsaal im DR-Gebäude. Das Konzert war gegen elf zu Ende. Anschließend bin ich noch mit zwei Freunden ins Neunziger, ungefähr bis zwei.«


  »Und danach?«


  »Bin ich nach Hause gegangen, allein.«


  »Hat Sie jemand kommen sehen?«


  »Worum geht es hier eigentlich? Finden Sie nicht, ich habe ein Recht zu erfahren, wozu Sie mir all diese Fragen stellen? Ich war in der Stadt, ich habe niemanden umgebracht.«


  Axel sah ihm in die Augen, die seinem Blick nicht auswichen. Es lag etwas Fragendes in ihnen.


  »Warum sagen Sie das?«


  »Warum sage ich was?«


  »Dass Sie niemanden umgebracht haben.«


  »Ich weiß es nicht. Ist wohl so eine Gewohnheit, wenn Sie in der Nähe sind. Außerdem ist Mord doch Ihr Job, oder nicht?«


  »Sind Sie mal in Bo Langbergs Büro gewesen?«


  


  »Nein, ich habe keine Ahnung, wo es überhaupt ist. Nur, dass Sie mir gesagt haben, es sei irgendwo hier in der Straße. Und Marie hat mir das damals auch erzählt.«


  »Sie sind ganz sicher?«


  »Ja. Was ist denn eigentlich los?«


  »Wir haben von damals noch Ihr DNA-Profil, und wenn Sie während der letzten vierundzwanzig Stunden in seinem Büro gewesen sind, werden unsere Techniker das herausfinden. Ich sage Ihnen das, weil er dort gestern Morgen tot aufgefunden wurde.«


  »Und ihr glaubt, dass ich …«


  »Wir glauben gar nichts, aber wir müssen in alle Richtungen ermitteln. Und das tue ich gerade. Es tut mir leid, aber wir haben keine Alternativen, wenn wir einer Sache auf den Grund gehen wollen. Es sieht so aus, als habe er Selbstmord begangen, aber wir können nicht ausschließen, dass er ermordet wurde.«


  »Aber warum? Und warum sollte er Selbstmord begehen? Etwa, weil er wusste, dass er überführt werden würde?«


  »Nein, deshalb ganz sicher nicht. Die DNA-Analyse hat ihn voll und ganz entlastet. Er hatte nichts mit dem Tod Ihrer Tochter zu tun.«


  Dem Vater war die Enttäuschung deutlich anzusehen, und das konnte Axel ihm nicht verdenken. Nicht genug damit, dass er verdächtigt wurde, den Mann getötet zu haben, von dem er glaubte, er sei der Mörder seiner Tochter, jetzt zeigte sich auch noch, dass der Mann nichts mit dem Mord zu tun hatte. Die Möglichkeit, einen Schlussstrich unter vier Jahre Hölle zu ziehen, löste sich in Luft auf. Axel wusste, dass die Angehörigen die Hoffnung nie aufgaben, aber zumeist nur eine weitere Enttäuschung erlebten, wenn Sie Besuch von der Polizei bekamen. Und dass diese Enttäuschung sie allzu oft noch tiefer in die Hölle der Vergangenheit zurückriss.


  »Ich melde mich, sobald ich mehr sagen kann. Mir ist klar, dass das hier eine Belastung für Sie ist, aber ich bin sicher, Sie verstehen, dass ich Ihnen diese Fragen stellen muss, wenn ein Mann, der im Verdacht stand, in den Mord an Marie verwickelt zu sein, tot ist. Und Sie einer der ganz wenigen sind, die wussten, dass wir gegen ihn ermitteln.«


  Er bekam die Namen der beiden Freunde, mit denen der Vater zusammen gewesen war. Es gab immer noch eine Zeitspanne von vier bis sechs Stunden, für die er kein Alibi vorweisen konnte. Axel war sich über die Reaktion des Mannes nicht im Klaren. Sie hatte etwas Glattes, wie Lügen es so oft haben, aber er bekam nicht zu fassen, was nicht stimmte. Noch war er nicht bereit, den Verdacht gegen den Vater fallen zu lassen.


  


  Seit gestern Abend hatte er nichts gegessen. Er besorgte sich einen Karton und stopfte einige der Akten des Blackbird-Falles hinein, ging hinunter zu seinem Fahrrad, befestigte alles auf dem Gepäckträger und fuhr nach Hause. Unterwegs stoppte er bei dem Inder in der Nørrebrogade. Es war das einzige Restaurant in der Stadt, wo man ein klassisches Vindalho mit Schwein, Essig und so viel grünem Chili in dunkler, fetter Soße bekam, dass man dunkelrot anlief und nach Wasser schrie. Dazu Raita, Papadam und Naanbrot. Er würde auf dem Sofa liegen und sich durch die Verhörprotokolle im Blackbird-Mord arbeiten. Kein Haschisch, keinen Sex, ganz in Ruhe.


  Er aß bei offenen Fenstern. Die Dunkelheit kroch von der Straße herauf und mit ihr ein frischer Luftzug, ein sanfter Wind, befreiend. Er nahm die oberste Akte aus dem Karton und legte sich aufs Sofa, begann zu lesen. Nur wenig später übermannte ihn die Müdigkeit und er schlief ein.
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  Er erwachte gegen drei Uhr in der Nacht, eingewickelt in eine Decke. Eine ganze Weile hatte er gekämpft, sich hin- und hergewälzt, die Decke war ein Stück zu kurz und eigentlich war es sowieso viel zu warm, aber er hatte den Drang verspürt, sich zuzudecken. Der Teil von ihm, der ein Gefühl der Sicherheit brauchte, hatte schließlich die Oberhand gewonnen. Decke, Shirt und Unterhose waren völlig durchgeschwitzt, die Temperatur im Raum musste an die fünfundzwanzig Grad heranreichen. Er stand auf und ging ins Badezimmer. Schälte sich aus den Kleidungsstücken und nahm ein langes, eiskaltes Wannenbad. Ging nackt zurück ins Wohnzimmer, steckte sich eine Zigarette an und griff nach der Akte aus dem Blackbird-Fall. Noch vier Stunden, bis er ins Präsidium konnte. Es würde eine kurze Besprechung geben, bevor sie rausfuhren zu den Gerüstbauern, Handwerkern und Hausmeistern, die Tine und die anderen gestern ermittelt hatten. Von den Männern, auf die ihre Beschreibung passte, würden sie eine DNA-Probe nehmen.


  Axel wollte das gesamte Blackbird-Material noch einmal durchgehen. Er wollte vorbereitet sein, wenn sie den Kerl schnappten. Wenn er im Verhörraum saß. Nicht lange, und er tauchte wieder in die vier Jahre zurückliegenden Ereignisse ein. Die Vergangenheit war ein hässlicher Ort. Routinemäßig blätterte er die Verhörprotokolle derjenigen durch, die Marie nahegestanden hatten. Der Vater, der das Letzte verloren hatte, was ihm geblieben war, aber heute den Eindruck machte, als habe er den Verlust einigermaßen verwunden. Die Großmutter väterlicherseits, die er mehrmals vernommen hatte und die etwas verheimlichte, da war er sicher, obwohl er sie unter Druck gesetzt hatte. Sie hatte ein enges Verhältnis zu ihrer Enkelin gehabt, und da war etwas, das sie nicht preisgeben wollte. Es ging um einen Freund Maries, einen Liebhaber, und ganz gleich, wie sehr Axel ihr klarzumachen versuchte, dass das Mädchen nicht mehr da war und es niemandem half, die Geheimnisse der Toten zu bewahren, drang er nicht zu der trauernden älteren Dame durch. Er überflog die Klassenkameraden. Die Freunde. Niels Bak, der junge Mann, mit dem sie sich an dem Abend ihres Todes verabredet hatte. Und einige andere, mit denen sie Sex gehabt hatte.


  Einer von ihnen hatte sich besonders lange auf seiner Liste der Verdächtigen gehalten. Rasmus Berndt, achtzehn Jahre alt, Klassenkamerad. Scheidungskind, reiche Eltern, kalt wie Hundeschnauze, jede Menge Sauftouren durch Indre By mit dem halb- und lautstarken Gebaren eines Teenagers, Hochprozentiges in Bars und Kneipen und einem Kokskonsum auf dem Niveau eines Wochenendfixers. Er hatte eine Prügelei mit Niels Bak angezettelt, weil er meinte, Marie gehöre ihm. So hatte er es jedenfalls während des Verhörs ausgedrückt. Axel suchte das Protokoll heraus.


  »Waren Sie mit ihr zusammen?«


  »Nein, aber sie gehörte mir. Sie stand drauf, rumkommandiert zu werden.«


  


  Darling, der zwei Töchter im Teenageralter hatte, hatte es bereits zu diesem Zeitpunkt kaum noch auf seinem Stuhl gehalten.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Sie war krass, okay? Stand auf die heftigsten Spielchen.«


  »Was waren das für Spielchen?«


  »Ach, was weiß ich … Alles Mögliche eben. Bei einer Party in der Schule hab ich sie mal so richtig genagelt, im Klassenzimmer.«


  »Ja, das wissen wir bereits, das haben Sie ja auch überall lauthals rumposaunt. Ich zitiere: ›Ich hab sie auf dem Lehrerpult flachgelegt, ihr ein bisschen den Arsch versohlt und der Schlampe dann in den Mund abgespritzt.‹ Ist das so korrekt wiedergegeben?«


  »Whatever, ich sag ja, sie war krass drauf, okay.«


  »Stimmt es, dass Sie sie geschlagen haben?«


  »Ey, Mann, ein paar Klapse auf den Arsch, wenn wir Sex hatten. Das machte sie an.«


  »Wir haben Aussagen, wonach Sie sie mehrfach ins Gesicht geschlagen haben. Am selben Abend, an dem Sie angeblich Analsex mit ihr hatten.«


  »Ja, stimmt, und ob wir den hatten, da ging sie so richtig ab. Geschlagen hab ich sie nicht.«


  Darling war aufgestanden und hatte sich mit seinem ganzen Körper über ihn gebeugt.


  »Hör zu, du kleine Drecksau, deine DNA ist an ihrer Kleidung, und das reicht, um dich einzubuchten und den Schlüssel einzuschmelzen, also solltest du schleunigst damit aufhören, den coolen Typen zu spielen, und uns die Wahrheit sagen.«


  Alle hatten ihn gehasst. Die Mordermittler, die für gewöhnlich mit den abgebrühtesten Psychofreaks zu tun hatten und sich nichts anmerken ließen, hätten ihm am liebsten allesamt eigenhändig sein schmieriges Sportwagenlächeln aus dem Gesicht geprügelt. Axel hatte Darling nach draußen geschickt.


  »Da kann ich meinem Kollegen nur zustimmen. Warum haben Sie sie geschlagen?«


  


  »Sie wurde frech, okay? Also musste sie bestraft werden.«


  »Was meinen Sie mit ›frech‹?«


  »Ich hatte sie in den Arsch gefickt, okay, gibt nicht viele, die drauf stehen, und dann sagt sie, das hätte sie schon öfter gemacht, mit anderen Männern, erwachsenen Männern, und dann fragt sie, ob ich das krass finde.«


  »Und dann?«


  Die oberste Fettschicht der Selbstsicherheit zerlief bereits.


  »Ja, okay, ich hab sie geschlagen«, er hob die Stimme, »und dann hab ich ihr gesagt, sie soll die Schnauze halten, und dass ich diesen ganzen Scheiß nicht hören will.«


  So ging es weiter. Sinnloser Pornosex zweier Teenager. Über Wochen hatten sie nach dem Mann gesucht, ihn aber nie gefunden. Einer ihrer Lehrer war sechsunddreißig Stunden lang verhört worden, weil eins der Mädchen gesagt hatte, er habe ein Auge auf Marie geworfen, aber es stellte sich heraus, dass sie log. Sie hatte ihn angehimmelt, und er sie links liegen lassen.


  Axel las weiter. Rasmus Berndt hatte Bellevue eine halbe Stunde nach Marie Schmidt verlassen, war in sein Cabrio gesprungen und nach Østerbro gefahren, wo er zusammen mit seinem Vater eine Villa bewohnte. Sie hatten die Daten seines Handys ausgewertet, und die Standorte der Mobilfunkmasten stimmten mit seiner Aussage überein. Dann war er zu einer Party nach Amager gefahren und dort gegen 1.30 Uhr eingetroffen. Dafür gab es Zeugen. Es blieb ein Zeitfenster von einer halben Stunde, in dem er es getan haben konnte, aber es wäre verdammt eng gewesen. Sie hatten nichts gegen ihn in der Hand. Dass er ein beschissenes Arschgesicht war, wie Darling ihn in einem seltenen Moment des Kontrollverlusts bezeichnet hatte, reichte nicht.


  Axel blätterte weiter zu den Blindgängern. Es waren sechshundertdreiundsechzig. Hinweise aus der Bevölkerung zu so ziemlich allem zwischen Himmel und Erde. Verbarg sich ihr Täter in diesen Informationen? War er einer der Männer, die ein Zeuge am Ørstedspark gesehen hatte? Oder war er vielleicht sogar verhört worden, aber sie hatten keine DNA-Probe genommen?


  Er erinnerte sich, wie er eines Abends nach Hause in ihre Wohnung gekommen war. Cecilie hatte ihn unruhig umkreist. Das war ungewöhnlich, normalerweise war sie eiskalt. Er hatte nicht weiter darüber nachgedacht, ausgelaugt wie er war nach sechzehn Stunden Ermittlungen im Blackbird-Fall. Am nächsten Morgen hatte er bemerkt, dass der Stecker ihres Festnetztelefons herausgezogen war. Er hatte ihn wieder eingesteckt und sich auch dabei nichts gedacht. In den nächsten Wochen gab es immer wieder Kleinigkeiten, die ihm erst hinterher wieder in den Sinn kamen. An einem der wenigen Abende, die er zu Hause zusammen mit Emma verbracht hatte, war Cecilie mit einigen Freundinnen essen gegangen. Am Tag darauf fiel ihm ihre Unterwäsche im Wäschekorb auf, ein Stringtanga und eine Korsage samt Strümpfen von Aubade, die sie oft getragen hatte, wenn es zwischen ihnen knisterte. Er hatte sie schon lange nicht mehr zu Gesicht bekommen und geglaubt, sie hätte sie gewaschen, um ihn bei nächster Gelegenheit damit zu überraschen. Aber nein. Sie war länger und länger im Büro geblieben, immer öfter hatte sie Emma zu ihrer Mutter gebracht. Dann eines Abends ihr Lachen, als sie auf dem Sofa saß, eine SMS las und ihn danach ansah, als kenne sie ihn nicht.


  Irgendwann hatte sie ihn tagsüber angerufen und gesagt, sie habe sich freigenommen, Emma sei bei ihren Eltern. Ob er nicht auch früh nach Hause kommen wollte? Er hatte angenommen, sie würden sich lieben. Aber es kam ganz anders. Sie wollte ihn verlassen. Sie hatte jemanden kennengelernt. Es gab nichts, das er hätte tun können. Sie hatte sämtlichen Abfall ihrer Beziehung fein säuberlich zusammengekehrt und ihn gnadenlos seziert. Seine Abwesenheit, seine manische Arbeitssucht, den Blackbird-Mord und, die Krone auf ihrem Werk, seine Nachlässigkeit und Verantwortungslosigkeit Emma gegenüber. Die Einlieferung ihrer Tochter ins Krankenhaus, an der er schuld war. Sie konnte nicht länger mit ihm zusammen sein.


  


  »Als ich auf der Intensivstation saß und dich nicht erreichen konnte, wurde mir klar, dass da nichts mehr ist. Ich fühle nichts mehr für dich. Ich habe versucht, es wiederzufinden, aber ich kann es nicht, Axel. Es tut mir leid, aber es ist vorbei.«


  Die Erinnerung schmerzte so sehr. Er verfluchte sich dafür, den Haschischklumpen weggeworfen zu haben.


  Eine Woche nach dem, was als ›Das Gespräch‹ in Axels Leben eingegangen war, zog Cecilie aus und nahm Emma mit. Sie hatten sich noch einmal getroffen, um über alles zu sprechen, aber es war vollkommen sinnlos gewesen. Alles war bereits entschieden, und sie zog in eine Vierzimmerwohnung in der Holbergsgade, die Jens Jessen ihr besorgt hatte. Axel wurde das Gefühl nicht los, dass er hintergangen worden war, dass hinter seinem Rücken schon alles in die Wege geleitet worden war. Er blieb allein in der Wohnung zurück. Emma kam jede zweite Woche für vier Tage. Auch im Blackbird-Mord war er als Einziger übrig geblieben, eine ganze Zeit lang arbeitete niemand außer ihm an dem Fall, der ihn aufsog, bis es sonst nichts mehr gab, wofür er lebte. Tag und Nacht, er blieb noch lange im Büro, nachdem alle anderen gegangen waren, schlief über den Schreibtisch gebeugt ein, nahm die Berichte am Wochenende mit nach Hause, streifte am Nørreport und im Ørstedspark herum, fuhr die Strecke vom Bellevue ins Stadtzentrum ab. Nacht für Nacht. Bis ihn sein Chef von dem Fall abgezogen hatte. Und bis der Schwede ihm klarmachte, dass er einen anderen Sinn in seinem Leben finden musste als ein totes Mädchen, dessen Mörder er wohl niemals fassen würde. Er hatte sich gefügt. Und sich geschworen, dass er Marie Schmidts Mörder zur Strecke bringen würde. Eines Tages.


  Er ging ins Schlafzimmer und zog sich an. Er würde dort draußen sein und das Schwein schnappen, das sie totgeschlagen hatte. Er hatte damals alles verloren, aber wenigstens konnte er es zu Ende bringen. Ihr Frieden geben, sie gehen lassen.


  Er wusste nicht, ob er dabei an Marie Schmidt oder an Cecilie dachte.
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  Die Liste umfasste siebenundvierzig Namen. Die Männer waren bei den Gerüstbau- und Handwerkerfirmen angestellt, die in den drei Fällen, in denen der Täter über ein Gerüst eingestiegen war, Renovierungsarbeiten ausgeführt hatten. Alle unter dreißig hatten sie aussortiert. Der erste Fall lag zwölf Jahre zurück, und die Opfer hatten ausgesagt, bei dem Täter habe es sich um einen erwachsenen Mann gehandelt.


  Jeanette Kvists Beschreibung grenzte den Kreis der Verdächtigen weiter ein. Sie suchten nach einem etwa eins zweiundachtzig großen Mann. Schlank. Vielleicht muskulös. Kräftig. Wegen der Strumpfmaske war eine Gesichtsidentifikation ausgeschlossen, aber immerhin hatte Jeanette zu Protokoll gegeben, der Täter habe Haare auf dem Kopf gehabt. Die Kopfform wies keine Besonderheiten auf, kein spitzes oder schmales Gesicht, eher etwas breitere Wangenknochen. Kleine Nase.


  Axel nahm an, dass wenigstens zwei Drittel der siebenundvierzig infrage kommenden Männer aufgrund der Größe oder des Körperbaus ausscheiden würden. Dennoch hatten sie sich geeinigt, alle zu testen, die zwischen eins fünfundsiebzig und eins fünfundachtzig groß waren.


  Sie bildeten fünf Teams. Er hatte dafür gesorgt, dass er alle übernahm, die in Nørrebro oder im Nordvest-Viertel wohnten. Es waren acht. Bjarne, der seit ihrem Geplänkel über Schwulsein sehr schweigsam war, würde ihn begleiten.


  Auf dem Weg zum Auto klingelte sein Telefon. Es war Ea Holdt.


  »Hej.«


  »Hej, es ist Donnerstag, und ich bin kinderlos.«


  »Ich auch.«


  »Vielleicht könnten wir was Schönes zusammen machen. Essen gehen. Kino. Oder du zeigst mir dein Schloss.«


  »Ja.«


  


  »Treffen wir uns um sieben? Bei den Seen?«


  »Ja. Oder wie wär’s mit der Blågårdsgade? Kates Joint. Natürlich nur, wenn du exotisches Essen magst.«


  »Gut, also dann in den Nørrebro-Dschungel. Gefällt mir. Hast du Stress?«


  »Ja, in unserem Fall ergeben sich ständig neue Dinge.«


  »Ich weiß. Ich habe eine neue Klientin. Euer letztes Opfer. Du musst ihn kriegen, Axel. Bald.«


  »Keine Sorge, das werde ich.«


  »Dann bis heute Abend um sieben. Mach’s gut.«


  Bjarne hatte mitgehört.


  »Häschen am Haken, was?«


  »Halt dich geschlossen!«


  »Schon gut, nicht gleich ausrasten, ja?«


  »Halt einfach die Klappe und sieh zu, dass du ins Auto kommst.«


  »He, bin ich es etwa, der hier Süßholz raspelt, oder du? Kannst einem echt den ganzen Tag versauen. Meinst, du könntest dir alles erlauben, was? Fucking Fireface. Den Leuten an den Kopf werfen, sie wären schwul, aber sich selbst bei jeder Kleinigkeit angepisst fühlen.«


  »Nun mal nicht so empfindlich, Bjarne, du hörst dich schon wieder an wie ’ne Tunte.«


  


  Lundtoftegade. Betonbauten aus den Siebzigern, so hässlich, dass man den Architekten dafür noch heute hinter Gitter bringen sollte. Siebenhundert Wohnungen mit Aussicht auf Kopenhagens meistbefahrenes Stück Autobahn. Der Lunden war zu einem der schwärzesten Löcher der Stadt heruntergekommen, darüber konnten auch Supermarkt, Kindertagesstätte, Grüngürtel und Spielplatz nicht hinwegtäuschen. Für Axel und seine Kollegen hieß das Gettokriminalität vom Erdgeschoss bis in die achte Etage, Haschisch, Drogen, Gewalt, Diebstahl und dann und wann ein Mord. Alle Bullen kannten den Lunden. Und hassten ihn.


  


  Schon am Parkplatz rotteten sich ein paar leuchtende Beispiele der gedeihenden Jugend aus den Wohnblöcken zusammen und gaben ihnen Geleit, bleiche Gestalten in dunklen Klamotten, junge Männer mit viel zu viel Kraft und viel zu wenigen Gelegenheiten, sie zu benutzen. Als sie ins Treppenhaus gingen, drehte sich Axel zu ihnen um und hielt seinen Dienstausweis hoch.


  »So, und jetzt zieht Leine!«


  »Wir wohnen hier, Mann, was wollt ihr hier?«


  »Mit jemandem sprechen. Und ihr macht, dass ihr wegkommt.«


  »Wen wollt ihr euch denn greifen, du Bullenschwein?«


  Es war stets ein schmaler Grad; Stärke demonstrieren oder einen deeskalierenden Ton anschlagen. Aber hier gab es keinen anderen Weg, als die Muskeln spielen zu lassen, was ihnen beiden leichter fiel.


  »Das geht euch nichts an. Der Nächste, der Scheiße von sich gibt, wandert in den Bau. Schiebt ab.«


  »Scheiß Bullenärsche.«


  Axel und Bjarne verschwanden im Aufzug, aber als sie oben ankamen und auf den Außenflur traten, warteten bereits fünf, sechs junge Männer auf sie, die Hände in den Hosentaschen, abgeschnittene Jeans, Basketballshirts, Unterhemden, Baggy Pants, Caps, Goldketten und Handys, und warfen ihnen wenig freundliche Blicke zu.


  »Lass sie«, sagte Axel zu Bjarne.


  Sie gingen weiter und fanden die gesuchte Tür. Die Männer folgten ihnen.


  »Verpisst euch«, rief Bjarne.


  Axel legte ihm eine Hand auf den Arm, zog sein Handy aus der Tasche und tat so, als telefoniere er, während er auf die Gruppe zuging.


  »Wir brauchen mal drei Streifenwagen und unsere grüne Stretchlimousine in die Lundtoftgade. Block D, ja, dritter Stock. Fünf, sechs Arschgesichter wollen gerne unseren schönen Bunker von innen besichtigen, mit Übernachtung im Einzelzimmer. Ja, jetzt gleich. Danke. Tja, Freunde, euer Wunsch ist uns Befehl, die Kollegen mit den großen Schlüsseln freuen sich schon auf euch.«


  Die jungen Männer zogen sich langsam zurück. Noch bevor sie den Aufzug erreichten, hatten sie Axel aufgefordert, er möge sowohl seine Mutter als auch seine Großmutter, seine Tochter und Bjarne ficken.


  Sie klopften an die Tür zur Wohnung 31e. Der Mieter war bei der Gerüstbaufirma angestellt gewesen, die vor zehn Jahren an Anne Marie Zeuthens Wohnung Renovierungsarbeiten durchgeführt hatte. Genau zu der Zeit, als sie vergewaltigt worden war. Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet. Wieder zeigte Axel seinen Dienstausweis.


  »Aufmachen, wir wollen mit Ihnen reden.«


  Glatze. Nackter Oberkörper. Tätowierungen überall. Schlaftrunkene Augen mit winzigen Pupillen. Dahinter eine dunkle Wohnung, aus der ein Gestank nach Zoo und Abfall zu ihnen drang. Ungewaschen, abstoßend und wohl etwas zu fettleibig, um das zu tun, was der Täter getan hatte. Aber die Größe stimmte. Axel tauschte einen Blick mit Bjarne aus, der nickte.


  »Was, wenn ich mich weigere?«, sagte der Kerl, als sie eine Speichelprobe nehmen wollten.


  »Dann verpasse ich dir Handschellen, hänge dir eine Mordanklage an und stelle deine haschischverseuchte Bude auf den Kopf. Und dann machen wir eine Spritztour zum Vestskoven und ich schlage dir die Zähne ein«, antwortete Bjarne und streifte sich dabei in aller Ruhe die Einweghandschuhe über.


  Er hatte die FTA-Karte schon vorbereitet, Name, Personenkennnummer, Datum und Ort waren bereits eingetragen.


  Der Mann starrte ihn an, als begreife er nicht, was Bjarne gerade gesagt hatte. Auf der Suche nach Bestätigung dafür, dass das hier ja wohl völlig verrückt sei, glitt sein Blick hinüber zu Axel.


  »Er meint’s ernst«, sagte Axel.


  


  »Mund auf, du Schwuchtel!«, sagte Bjarne, nahm ein Stäbchen mit Schwammkopf aus der Packung und hielt es dem immer noch ungläubig stierenden Mann unter die Nase.


  »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Der Mann öffnete den Mund. Bjarne packte ihn am Kinn, um auf beiden Wangeninnenseiten einen Abstrich zu nehmen, zwanzig Sekunden auf jeder Seite reiben, wie vorgeschrieben, aber nach nur wenigen Augenblicken begann der Kerl zu stöhnen und zu jammern. Axel warf einen Blick in Richtung des Aufzugs, wo sich gerade wieder drei der jungen Männer aufbauten.


  »He, Bullenschwein, was macht ihr mit ihm?«, rief einer.


  »Argggg gy gy gy«, keuchte der Mann.


  Einer der Halbstarken warf etwas in ihre Richtung, und einen Augenblick später explodierte es drei Meter vor Axels Füßen.


  »Ich mach das schon«, sagte Axel, setzte sich in Bewegung und rannte auf die drei zu, die blitzschnell die Treppe hinunter verschwanden. Er ging zurück zu Bjarne, der die Prozedur beendet hatte und den Mann aufforderte, die FTA-Karte zu unterschreiben. Dann legte er sie auf das Geländer, riss die Schutzfolie ab, drückte den Schwammkopf auf das Probenfeld der Karte und drehte das Stäbchen dabei hin und her.


  »Halt das«, sagte er zu dem Mann und reichte ihm das Stäbchen samt Schwammkopf. Wieder machte der Kerl ein Gesicht, als könne er nicht fassen, was gerade vor sich ging. Bjarne zog einen kleinen Umschlag aus seiner Jackentasche, schob die FTA-Karte hinein und verschloss ihn sorgfältig.


  »Danke, das war’s für heute.«


  »Was ist hiermit?«, fragte der Kerl und wedelte mit dem Stäbchen.


  »Ein Geschenk für dich«, sagte Bjarne und folgte Axel über den Außenflur zum Aufzug. Axel sah über die Schulter. Der Mann warf das Stäbchen auf den Boden, hob einen Fuß und trat wütend darauf.


  »Das ist nicht unser Mann, aber so nervös wie der war, würde es mich nicht wundern, wenn unser DNA-Register was ausspuckt. Ein Einbruch hier und da oder vielleicht ein paar geklaute Autos. Ich liebe diese Nebenwirkungen«, sagte Bjarne zufrieden.


  »Machen wir, dass wir wegkommen, bevor diese faulen Eier allzu enttäuscht darüber sind, dass sie so lange auf ihr Taxi zum Bunker warten müssen.«


  Ein Hagel übelster Beleidigungen eskortierte sie zu ihrem Wagen. Weder Kratzer im Lack noch zerstochene Reifen. Alles in allem ein erfolgreicher Ausflug.


  


  Ihr nächstes Ziel lag im Hejrevej im Nordvest-Viertel. Ein gelbes Etagenhaus aus den Vierzigern. Das Linoleum im Treppenhaus war braun und rissig, die Wände currygelb und hässlich. Der Mann auf ihrer Liste war einer der Handwerker, die an dem Haus gearbeitet hatten, in dem Jeanette Kvist vergewaltigt worden war. Und er war nicht zu Hause. Sie klingelten bei einer Nachbarin, die ihn zuletzt gestern Abend gesehen hatte und annahm, er sei zur Arbeit gegangen. Also riefen sie in der Firma an und erfuhren, der Mann sei in einem Wohnhaus in Valby, Fenster renovieren. Sie fuhren hin, Größe und Körperbau passten. Er zeigte großes Verständnis dafür, dass sie eine DNA-Probe nehmen mussten, und hoffte, dass »ihr das Schwein bald schnappt«.


  Einem Polier, der in der Rantzausgade wohnte, mussten sie den Ernst der Lage erst deutlich vor Augen führen, bevor er sich zu einer Speichelprobe bereit erklärte. Er hatte die richtige Größe, war schlank, kahlköpfig und hatte einen klebrigen Stecknadelblick in den dunklen Augen. Skeptisch und misstrauisch.


  »Was passiert, wenn ich nicht damit einverstanden bin?«


  »Dann nehmen wir Sie wegen Mordverdachts fest und haben damit das Recht, an Ort und Stelle eine Speichelprobe zu nehmen. Wenn Sie sich weigern, nehmen wir Sie mit aufs Präsidium, bestellen Ihnen einen Anwalt, den Sie bezahlen müssen, und nehmen dann die Speichelprobe, notfalls gegen Ihren Willen.«


  


  »Ist das wirklich Ihr Ernst?«


  »Ja. Aber vielleicht ist es das Beste, wir kommen rein und bringen das Ganze einfach hinter uns?«


  »Dafür gibt es keinen Anlass. Ich habe nichts mit der Sache zu tun.«


  »Ich habe ein paar Fragen«, schaltete Axel sich ein. »Und ich habe nicht vor, sie hier draußen im Treppenhaus zu stellen. Entweder lassen Sie uns rein oder Sie kommen mit aufs Präsidium, und zwar jetzt gleich.«


  Der Mann schob die Tür auf und bat sie mit einer Handbewegung in die Küche. Als Bjarne sich anschickte, die Tür zum Wohnzimmer zu öffnen, während Axel seine Fragen stellte, trat ihm der Mann in den Weg.


  »Ohne Durchsuchungsbefehl haben Sie kein Recht, in meiner Wohnung herumzulaufen. Sie können Ihre Fragen stellen, und zwar hier, ansonsten rufe ich …«


  »Die Polizei?«, lächelte Bjarne.


  »Nein, meinen Anwalt.«


  »Haben Sie denn einen?«, fragte Axel.


  »Ja.«


  »Und warum?«


  »Das geht Sie nichts an.«


  »Wo waren Sie in der Nacht auf Mittwoch?«


  »Ich war mit meiner Freundin und ein paar Freunden im Amager Strandpark.«


  »Wie lange?«


  »Bis zwei. Dann sind wir zu ihr nach Hause.«


  »Haben Sie ihre Nummer?«


  »Warum?«


  »Damit wir Ihre Angaben überprüfen können.«


  »Das hier ist doch ganz und gar kafkaesk!«


  »Nein, das ist es nicht. Kafkaesk wäre es, wenn Sie in Handschellen auf dem Boden lägen und wir ohne richterliche Genehmigung Ihre Wohnung durchsuchen, Sie anschließend zusammenschlagen und Sie ohne Gerichtsverhandlung und juristischen Beistand in eine Zelle werfen würden. Das hier ist eine ganz gewöhnliche polizeiliche Ermittlung im Zusammenhang mit einer Serie schwerwiegender Gesetzesübertretungen. Wären Sie also so freundlich, uns die Nummer Ihrer Freundin zu geben, damit wir Ihre Angaben überprüfen können?«


  Sie bekamen die Nummer und Bjarne rief an.


  »Das ist doch Wahnsinn«, sagte der Mann.


  »Beantworten Sie einfach meine Fragen, und wenn Sie nichts verbrochen haben, sind wir in fünf Minuten verschwunden und wir sehen uns hoffentlich nie wieder. Wo waren Sie in der Nacht von Freitag auf Samstag, den 31. Mai?«


  Auch in dieser Nacht war er mit seiner Freundin zusammen gewesen, die sein Alibi bestätigte. Bjarne nahm die Speichelprobe, dann gingen sie.
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  Sechs Stunden und sieben weitere DNA-Proben später kehrten sie ins Präsidium zurück. Einen der Männer auf ihrer Liste hatten sie nicht angetroffen. Die anderen Teams waren bereits zurück, zwei Verdächtige waren verhört worden, und Axel überflog die Protokolle, als Darling hereinkam.


  »Ich habe wegen der DNA-Proben von der letzten Vergewaltigung Druck gemacht, wir bekommen das Ergebnis morgen Vormittag. Ist es positiv, gehe ich sofort damit raus. Wir werden zehn Leitungen schalten, ihr bekommt also einiges zu tun. Es wird Anrufe hageln. Hoffen wir mal, dass du recht hast, Axel, und wir können ihn auf diese Weise ausfindig machen.«


  »Was wirst du sagen?«


  »Ich habe eine Pressemitteilung vorbereitet. Ich werde sagen, was wir über den Täter wissen, in welchem Gebiet er aktiv ist und in wie vielen Fällen wir ermitteln. Wie er vorgeht. Dass die Frauen besonders vorsichtig sein und unbedingt ihre Fenster geschlossen halten sollen, vor allem in Nørrebro. Und dass sie sich von Parkanlagen und unbelebten Wegen fernhalten sollten. Und dann werde ich die Bevölkerung aufrufen, sich zu melden und uns jeden noch so kleinen Hinweis zu geben, der vielleicht zum Täter führen könnte. Ich werde sagen, dass wir eine Serie von fünf Vergewaltigungen haben und sicher sind, dass der Kerl noch mehr auf dem Gewissen hat. Und dass wir gerade dabei sind, sämtliche unaufgeklärten Mordfälle und Vergewaltigungen der letzten zwanzig Jahre neu aufzurollen.«


  Niemand sagte etwas. Alle wussten, dass die Gerüstbauer, Handwerker, Hausmeister und Nachtwächter, denen sie sich heute gewidmet hatten, nur der Anfang waren. Es wäre zu schön, um wahr zu sein, fände sich ihr Täter tatsächlich in diesem Personenkreis. Die Kaltblütigkeit, mit der er vorging, sprach eine andere Sprache. Jetzt würden sie das ganz große Netz auswerfen, und die Chancen, den Mann zu schnappen, stiegen beträchtlich.


  »Axel, du rufst Lennart Jönsson an, sobald die Presse Bescheid weiß, und sagst ihm, er soll die Selbstmörder vorziehen. Nicht, dass unser Mann sich umbringt, weil er merkt, dass sich die Schlinge zuzieht, und wir erfahren es erst ein paar Tage später, wenn die DNA-Analyse vorliegt.«


  Der Schwede war seine Baustelle, das wussten alle. Was sie nicht wussten, war, dass sie im Moment nicht gut aufeinander zu sprechen waren, aber damit musste er klarkommen. Er überlegte kurz, den Schweden nicht zu informieren, denn er war sicher, dass dieser Vergewaltiger niemals Selbstmord begehen würde. Dazu war er viel zu sehr von sich überzeugt.


  Er ging zurück in sein Büro und nahm sich eine Liste mit unaufgeklärten Vergewaltigungsversuchen in Nørrebro vor, um die er die Kollegen von der Wache in Bellahøj gebeten hatte. Noch vier Stunden bis zu seinem Treffen mit Ea Holdt. Er freute sich.


  Weniger freute er sich auf die Unterredung, die ihm erst noch bevorstand. Er rief den Chef der Forensischen Genetik, Claus Sigurdsson, an.


  »Axel Steen, heißt das etwa wieder Whisky?«


  »Nein, wenn es nur so einfach wäre. Wie lange bist du heute im Büro?«


  »Noch eine knappe Stunde. Worum geht es? Hoffentlich nicht wieder Sonderwünsche?«


  »Das erzähle ich dir, wenn ich da bin. Ich habe ein paar Fragen.«


  


  Mit auf den Tisch gestützten Ellbogen und unter dem Kinn gefalteten Händen hörte Claus Sigurdsson ihm zu, die traurig blickenden Augen starr auf Axel gerichtet, der von der versuchten Vergewaltigung der siebzehnjährigen Lone Lützhøj in Ballerup 2004 berichtete, von der DNA, die mit der des Täters im Mordfall Marie Schmidt und der in den Vergewaltigungsfällen Jeanette Kvist und Anne Marie Zeuthen übereinstimmte. DNA, die aus unerklärlichen Gründen eben auch im Fall Lone Lützhøj aufgetaucht war, obwohl dieses Verbrechen mit einhundertprozentiger Sicherheit ein anderer Mann begangen hatte.


  Eine Weile saß Sigurdsson schweigend da, bevor er antwortete.


  »Ich kann es nicht erklären. Entweder ist dein Mörder und Vergewaltiger zufällig mit dem Opfer in dieser anderen Sache in Berührung gekommen und hat seine DNA an ihr hinterlassen.«


  »Für wie hoch hältst du die Wahrscheinlichkeit?«


  »Es ist möglich, aber damit würde ich nicht vor Gericht gehen.«


  »Oder?«


  »Oder die Proben wurden kontaminiert.«


  »Was heißt das?«


  »Das heißt, dass euer Täter seine DNA an der Probe von Lone Lützhøjs Bluse hinterlassen haben muss. Während der Probenahme. Oder später.«


  »Wo?«


  


  »Das kann an vielen Stellen passieren. Bei euch, im Krankenhaus, während das Mädchen dort untersucht wurde, hier oder bei der KTU drüben im Slotsherrevej. Das kommt häufig vor, es ist nicht zu vermeiden, sowohl für die Kriminaltechniker als auch für uns. Deshalb haben wir ja DNA-Proben von allen Mitarbeitern, von den Technikern und auch von euch, eben von allen, die am Tatort zu tun haben.«


  »Und?«


  »Tja, kein Treffer. Unsere Proben sind ja Teil des Registers. Tut mir leid, es würde angezeigt, wenn es eine Übereinstimmung gäbe.«


  »Das heißt also, dass die DNA unseres Mannes durch einen Zufall in eine Vergewaltigung geraten ist, mit der er überhaupt nichts zu tun hat?«


  »Ja, eine andere Schlussfolgerung kann ich nicht ziehen.«


  »Und es kann nicht sein, dass es einer deiner Mitarbeiter ist?«


  »Nein, bei Gott, das kann nicht sein! Keiner kommt hier rein ohne DNA-Registrierung. Was das angeht, sind wir äußerst gründlich.«


  »Und eine andere Möglichkeit gibt es nicht?«


  »Ich kann keine erkennen, aber du siehst aus, als könntest du es. Was hast du in petto?«


  »Ist es nicht denkbar, dass einer deiner Mitarbeiter, der sich um den Marie-Schmidt-Fall oder um den Jeanette-Kvist-Fall gekümmert hat, nicht aufgepasst und die DNA unseres Täters aus Versehen mit der Probe im Lützhøj-Fall kontaminiert hat?«


  »Jetzt hör aber auf, so läuft das hier nun wirklich nicht. Die Proben liegen ja nicht einfach so hier herum. Für den Umgang mit DNA-Proben gibt es umfangreiche Sicherheitsvorkehrungen, so etwas kann nicht passieren.«


  »Da bist du ganz sicher?«


  »Das bin ich, das steht außerhalb jeden vernünftigen Zweifels.«


  »Wie würdest du es dann erklären?«


  »Ich pflege zu sagen, dass wir ein DNA-Profil untersuchen – nicht wie es dahingekommen ist, wo es hingekommen ist. Bedaure, aber das ist dein Job.«


  


  Anstatt auf direktem Weg zu seinem Wagen zu gehen, stieg Axel in den Aufzug, fuhr in den Keller und ging zum Büro des Schweden. Der große Mann saß mit einem Kopfhörer auf den Ohren auf seinem Schreibtischstuhl und wiegte sich leicht hin und her.


  Axel klopfte an.


  Lennart Jönsson sah auf, hob eine Hand und sagte »Augenblick!«. Seine Hände tanzten noch eine Weile sanft in der Luft. Dann nahm er den Kopfhörer ab und fragte:


  »Fredrik Åkare, was kann ich für dich tun?«


  »Fredrik wer?«


  »Ach, nichts. Nur eine alte Ballade, die ich mir angehört habe. Cornelis.«


  »Hast du Bo Langberg obduziert?«


  »Ja, das habe ich.«


  »Und?«


  »Ich warte noch auf die Ergebnisse der toxikologischen Untersuchung, aber wenn das ein als Selbstmord getarnter Mord war, dann ist das imponierend gut gemacht. Es gibt keine Spuren von Gewaltanwendung. Die blauen Flecken auf der einen Seite des Rumpfs sind schon ein paar Tage alt.«


  »Also kein Zweifel, dass es Selbstmord war?«


  »Nein, ich glaube nicht, aber warten wir erst mal die Proben ab. Es könnte ja sein, dass er betäubt wurde, aber das bezweifle ich stark. Selbst wenn, müsste es trotzdem Hämatome an seinem Körper geben. Es ist nicht so einfach, einen achtzig Kilo schweren Mann mit dem Kopf durch eine Schlinge zu bugsieren und ihn einen Meter über dem Boden aufzuhängen, ohne Spuren zu hinterlassen, speziell am Hals. Die Strangulationsfurche war makellos.«


  »Okay.«


  »Du siehst einigermaßen müde aus. Wie läuft es?«


  


  »Geht so. Der Fall wird immer komplexer.«


  »Ich meinte nicht den Fall, sondern dich. Wie läuft es bei dir? Hängst du schon an der Nadel oder kriegst du dein Leben noch mal in den Griff?«


  »Ich hänge weder an der Nadel noch an irgendwas anderem.«


  »Hast du über das nachgedacht, was ich dir gestern gesagt habe, bevor du den Hörer aufgeknallt hast?«


  Axel brauchte einen Rat, keinen Psychologen. Aber er würde Ersteres kaum bekommen, wenn er Letzteres nicht in Kauf nahm.


  »Ja, und ich bin noch nicht fertig mit Nachdenken.«


  »Na, das ist glänzend, dann tut sich ja immerhin etwas. Und? Was ist so kompliziert an deinem Fall?«


  Er erklärte ihm den Grund für seinen Besuch bei Claus Sigurdsson.


  »Das klingt wirklich seltsam. Entweder ist es ein Zufall, ein vollkommen abgedrehter Zufall, und zwar so abgedreht, dass wir ihn in der Wissenschaft als nicht existent ansehen. Aber ich habe keinen Zweifel daran, dass ein Strafverteidiger etwas daraus machen könnte.«


  Er schwieg. Kratzte sich am Kinn, nestelte an seiner Schnupftabakdose herum.


  »Oder dein Vergewaltiger ist einer, der Zugriff auf das System hat. Und wenn du mich fragst, ist das die plausibelste Theorie.«


  »Aber Sigurdsson sagt, sie haben Proben von allen.«


  »Claus ist ein eingebildeter Gockel. Er reagiert ganz automatisch so. Damit musst du ganz nach oben. Der Sache muss auf den Grund gegangen werden. Alle Proben müssen untersucht werden, alle müssen noch mal getestet werden. Es ist verheerend für das gesamte System, wenn ein Mann DNA-Proben manipulieren und gleichzeitig unbehelligt da draußen herumlaufen und Frauen vergewaltigen kann. Zum Teufel, Axel, in was für einen Mist hast du dich da wieder reingeritten?«


  Der Schwede schüttelte den Kopf.


  »Kannst du nicht wenigstens hin und wieder mal einfach nur einen kleinen harmlosen Fall lösen, ohne dass gleich Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt werden müssen? Es bleibt dir nichts anderes übrig, als zu Jens Jessen zu gehen. Das hier muss untersucht werden, und zwar ohne dass jemand davon weiß.«


  54


  Er fuhr nach Hause und nahm ein Bad, zog sich um und rasierte sich. Bevor Emma letztes Wochenende bei ihm war, hatte er die Wohnung aufgeräumt, also konnte er sich darauf beschränken, das Bett frisch zu beziehen.


  Eine ungewohnte Ruhe lag über der Nørrebrogade, sämtliche jungen Leute waren der Sogwirkung des Roskilde-Festivals erlegen. Auch in der Blågårdsgade herrschte eine träge Abendstimmung, die Tische vor den Cafés waren nur spärlich besetzt, einzig die Gemüsehändler und die Metzgereien sorgten für etwas Belebung in der Straße. Dennoch wehte ein Hauch von Geisterstadt über den Asphalt. Vor Kates Joint setzte er sich an einen Tisch und wartete. Ea Holdt schickte eine SMS, sie werde sich eine Viertelstunde verspäten. Er ging ein paar alte SMS durch. Sah sich um. Zwei junge Migranten standen vor einem Café gegenüber und sahen in seine Richtung, einer von ihnen sprach in ein Handy. Plötzlich waren sie fünf, dann sechs, acht. Alle sahen sie zu ihm herüber. Zu spät erkannte er den Scheißkerl, der ihn im Ørstedspark angepinkelt hatte. Er hatte einen Gipsarm.


  Axel blickte sich um. Kamen noch mehr? Er entdeckte zwei einschlägig bekannte Typen, dann wohl noch fünf, sechs Jugendliche. Sie hatten zwei Gruppen gebildet. Er war unbewaffnet, hatte keine Chance. Er öffnete Eas SMS und schrieb hastig »Bleib weg. Probleme.« Schaffte es noch, sie abzuschicken, als sie schon auf ihn zukamen. Vier Männer, zwei von vorne, zwei von der Seite, der Rest stand Schmiere oder hielt sich bereit. Er sah die Messer. Sie näherten sich schnell, schnitten ihm seinen natürlichen Fluchtweg über die Nørrebrogade ab. Er musste in die andere Richtung fliehen, machte eine Bewegung, als ziehe er eine Pistole aus einem Holster oberhalb des Knöchels. Sie zögerten den Bruchteil einer Sekunde, den er brauchte, um aufzuspringen und den Tisch in Richtung der beiden umzustoßen, die ihm am nächsten gekommen waren, packte den Stuhl hinter sich und hob ihn zum Schlag gegen die beiden anderen. Sie kamen wieder auf ihn zu, stoppten aber jetzt erneut. Die Entschlossenheit in seinen Augen, sie anzugreifen, schüchterte sie ein. Er schleuderte ihnen den Stuhl entgegen und rannte. Runter zum Platz. Ihr Revier. Er rannte. Bog um eine Ecke, schoss über den Platz, verschwand in die Stengade. Rannte weiter. Hörte die Schritte hinter sich, die auf den Asphalt einhämmerten. Sie kamen nicht näher. Wann zur Hölle gaben sie auf? Folkets Park. Er sah eine Gruppe Dealer mit Telefonen hundert Meter entfernt. Sie sahen ihm nach und setzten sich in Bewegung. Schnitten ihm den Weg zum Friedhof ab. Immer wenn er glaubte, er habe sie abgeschüttelt, tauchten neue Verfolger auf. Weiter, die Stengade, zur Nørrebrogade. Er rannte.


  Rufe waren zu hören. Es klang, als seien es nur noch zwei. Sollte er es mit ihnen aufnehmen? Er ließ den Gedanken fallen und rannte und rannte und rannte, raus aus seiner Stadt. Er hasste es, aber er rannte. Nørrebrogade. Die Schritte hinter ihm hatten aufgehört. Er drehte sich um und sah den Grund. Ein Streifenwagen rollte vom anderen Ende der Stengade her auf ihn zu. Noch ein paar Augenblicke, und er würde ihn erreichen. Er tat so, als sei alles in Ordnung. Schließlich hatte er noch etwas vor, und zwar etwas anderes, als Berichte über Androhung von Körperverletzung und Überfall abzugeben. Darum würde er sich später kümmern. Er ging weiter in Richtung Dronning Louises Bro. Rang nach Atem. Sah über die Schulter. Nahm das Handy. Rief Ea an. Keine Antwort.


  An der Ecke zum Fælledvej blieb er stehen. Schickte ihr eine SMS. »Alles klar, brauchen einen neuen Treffpunkt.«


  Dann sah er sie. Sie kam von den Seen her auf ihn zu, eine Zigarette in der Hand. Sonnenbrille, leichte Lederhose, hochhackige Sandalen und eine dunkelblaue Bluse, zwei Knöpfe geöffnet. Die Pagenfrisur, die ihr Gesicht einrahmte, glich einem braunen Helm. Jetzt hatten sie Blickkontakt.


  »Was ist denn los?«


  »Ach, nichts.« Er lachte, warf einen Blick über die Schulter. »Nur ein bisschen Bewegung.«


  »Irgendwas stimmt doch nicht mit dir. Du bist völlig verschwitzt und siehst ganz abgehetzt aus.«


  Er sah sich um.


  »Abgehetzt?«


  »Nach wem hältst du Ausschau? Was ist hier eigentlich los?«


  Jetzt blickte auch sie nach beiden Seiten.


  »Nichts, gar nichts. Mir sind nur ein paar alte Bekannte über den Weg gelaufen. Und dann …«


  »Und dann was? Was sollte diese SMS?«


  »Ja, dann sind wir gelaufen, also um die Wette, ein Wettrennen. Ist doch ganz egal.«


  »Und was ist jetzt mit unserem Essen bei Kates?«


  »Der Plan wurde geändert. Die Stimmung da war irgendwie schlecht. Und es gab keinen Tisch mehr.«


  »Das hier gefällt mir nicht, Axel.«


  »Mir auch nicht. Ganz ehrlich, ich bin ein paar Idioten begegnet, die nicht allzu gut auf mich zu sprechen sind. Sie waren zu mehreren. Ich musste abhauen. Ich habe mich auf dich gefreut. Lass uns woanders hingehen. Es ist nichts Ernstes.«


  Er legte einen Arm um sie und führte sie die Straße hinunter zu den Seen. Sie musterte ihn.


  »Du hast dich ja richtig schick gemacht. Weißes Hemd. Steht dir gut.«


  »Ja, findest du? Komm, gehen wir.«


  Sie gingen über die Brücke, der Himmel war gelb und orange und rot. Die Farben spiegelten sich in den Fenstern der Häuser am Søtorvets Boulevard, die mit ihren Zinnen, Türmen und Mansardendächern wie ein Palast inmitten der Stadt wirkten.


  


  »Wie läuft die Jagd?«


  »Es geht voran, allerdings in eine etwas andere Richtung, als ich es erwartet hatte.«


  Er konnte ihr nicht von der kontaminierten DNA erzählen. Und er wünschte sich, den Fall für eine Weile zu vergessen, den Vergewaltiger, der irgendwo dort draußen war. Und den Blackbird-Mord.


  Ea Holdt roch hell und leicht. Ihr Haar hatte einen schwachen rötlichen Ton, war vollkommen glatt und glitt über ihre Wange und vor ihre Augen. In regelmäßigen Abständen schob sie es mit einer Handbewegung hinters Ohr. Als sie bemerkte, dass er sie ansah, lächelte sie.


  »Wo wollen wir hin? Wir könnten die neue skandinavische Küche ausprobieren. Was meinst du dazu?«


  »Blasentang und Bärlauch sind nicht gerade meine Leib-und-Magen-Speise. Ich kenne ein gutes Restaurant in der Nansensgade, da machen sie erstklassigen Couscous. Wie wär’s damit?«


  »Hm, klingt ein wenig nach schwerer Kost. Vielleicht können wir uns in der Mitte treffen. Sticks ’n Sushi? Magst du Sushi?«


  Axel hasste rohen Fisch, befürchtete aber, er habe seine Quote an Alternativen verbraucht, und lächelte tapfer. Es würde schon gehen.


  Sie gingen die drei Stufen hinunter und bekamen einen Tisch ganz hinten im Lokal. Er studierte die Speisekarte, die zu seiner großen Erleichterung auch einige Gerichte mit gebratenem Fleisch und Fisch anpries.


  Sie bestellte Sushi, er entdeckte einen ›Männerteller‹, der mehrere Sorten Fleisch an kleinen Spießen versprach. Bier. Ein paar Snacks wurden serviert.


  Sie sprachen über Roskilde und das Festival. Zu Axels Überraschung wollte sie selbst morgen zum Dyrskuepladsen.


  »Ich bin jedes Jahr da. Ich arbeite als Security an einer der Bühnen, als freiwillige Helferin.«


  »Du machst Witze?«


  »Nein, das mache ich schon seit fünfzehn Jahren. Dabei habe ich auch Jakob kennengelernt, den Vater meiner Kinder. Wir sind eine Truppe alter Freunde, die jedes Jahr dabei ist. Erst Arbeit, dann Party.«


  Alte Freunde. Axel dachte nach. Hatte er welche? Abgesehen von einem launigen und etwas kauzigen Schweden? Ja, aber er musste schon tief in der Vergangenheit graben, um sie ausfindig zu machen. Er wurde neidisch, oder war er eifersüchtig auf den Exmann? Wie primitiv konnte man eigentlich sein?


  »Klingt gut. Ich bin nur einmal da gewesen, als ich zwanzig war.«


  »Klar, du bist ja auch mehr der melancholische Jazztyp«, lachte sie.


  Auch er musste lachen. So hatte ihn noch niemand genannt. Er ließ den Blick durch das Lokal wandern.


  »Worüber wolltest du mit mir sprechen?«


  Sie kämpfte mit dem Grünzeug auf ihrem Teller und pulte kleine Kügelchen aus einer Hülse, die wie eine Erbsenschote aussah, während sie nachdachte.


  »Neulich. Als du gegangen bist. Es war, als wärst du auf einmal ein anderer. Als hättest du eine Tür zugeschlagen.«


  »Ich war etwas gestresst, abgelenkt von dem Fall.«


  »Ja, und vom Anruf deiner Exfrau. Aber es war nicht nur das. Vielleicht irre ich mich, aber ich habe über dich nachgedacht, und mir scheint, du bist ein …«


  »Ein was?«


  »Jemand, der sich nie ganz zeigt. Der verschwindet. Unsere Nacht. Da warst du ganz nah bei mir. Und dann am Morgen. Und jetzt. Du bist nicht wirklich da. Du bist dadrinnen. Kannst du nicht rauskommen? Ich bin nicht gefährlich. Und ich bin wirklich gern mit dir zusammen. Ich mag dich wirklich. Es ist, als könnte ich dich fühlen, und dann doch wieder nicht, als ob du zum Vorschein kommst und dann doch nur ein Schatten bist.«


  Ich bin da, ich bin nicht da, dachte er. Auch jetzt.


  Der Kellner kam mit zwei länglichen, rechteckigen Tellern und rettete ihn. Alles war so fein und stilvoll. Er kam sich ganz und gar fehl am Platze vor. Und in die Ecke gedrängt.


  »Ich würde gerne«, hörte er sich sagen. Wusste nicht, woher es kam oder wie er weitermachen sollte.


  Sie legte ihre Hand auf seinen Arm und sah ihn an. Lag Mitleid in ihrem Blick?


  »Schon gut, ich spüre dich ja. Die Gefühle, die Energie, die du in deinen Job, in deine Berufung steckst. Mir gefällt das. Dass du das alles an dich ranlässt, aber ich glaube, es muss schwer sein.«


  »Wie kommst du damit klar?«


  »Ich halte Abstand. Das muss man, wenn man mit so gewaltsamen Dingen zu tun hat. Ich denke nicht an die Dinge, denen sie ausgesetzt waren, ich denke nur an die Opfer. Ich kann mir nicht erlauben, mich von meinen Gefühlen leiten zu lassen. Es ist gut, wenn du sie als Treibstoff benutzen kannst, aber auch gefährlich.«


  Sie aßen. Er erzählte von dem Fall, dass sie das ganz große Netz auswerfen und morgen früh eine Großfahndung herausgeben würden. Dass er glaubte, sie seien dicht dran. Aber er merkte, wie ihr Interesse nachließ, bis sie ihn schließlich unterbrach.


  »Wie gehst du mit so einem Täter um?«


  »Ich gehe nicht mit ihm um.«


  »Aber lässt dich denn völlig kalt, was er getan hat?«


  Axel verspürte nicht die geringste Lust, weiter in die Richtung zu gehen, in die sie das Gespräch lenkte.


  »So denke ich nicht.«


  »Sehr professionell«, sagte sie ironisch.


  »Also schön. Ich betrachte sie allesamt als Unkraut, das ausgerottet werden muss. Und wenn ich mir ansehe, was Jeanette Kvist durchgemacht hat, dann meine ich, kann die Strafe dafür gar nicht hart genug sein, im Gegenteil, viele Urteile fallen viel zu milde aus.«


  »Was ist mit dem alten Polizistenspruch ›Man jagt ein Ungeheuer und fängt einen Menschen‹? Gilt das für dich nicht?«


  


  »Menschliches an unserem Täter? Er ist kein Mensch, für den ich auch nur einen Funken Mitleid haben oder Verständnis aufbringen kann. Was ist mit dir? Dein Job ist doch, dich für die Opfer einzusetzen, und jetzt sitzt du hier und zerfließt beinahe vor Mitleid für den Täter.«


  Sie kicherte, den Mund voller Sushi, und ein paar Reiskörner trafen Axels Hemd. Aus dem Kichern wurde ein Lachen, gleichzeitig versuchte sie, eine Entschuldigung hervorzubringen, hielt sich den Handrücken vor den Mund, nickte ein paar Mal heftig und mühte sich, den Bissen herunterzuschlucken.


  »Keine Sorge, so weit lasse ich es nicht kommen, aber ich habe ja auch Einblick in die Hintergründe der Täter. Und das hat mich gelehrt, dass es keine bösen Menschen gibt. Vielmehr gibt es jede Menge Verlierer. Kinder, die vom Augenblick ihrer Geburt an eine Niete gezogen haben. Und damit meine ich nicht Schläge mit dem Ledergürtel oder Vergewaltigungen. Eine kalte Schulter und fehlende Fürsorge reichen schon vollkommen aus. Und die hat jeder Täter in seiner Vita.«


  »Sagt wer?«


  »Sage ich. Sagen die Fälle.«


  »Sagen die Täter. Der Polizei. Und den psychologischen Gutachtern. Und dem Gericht. Weil sie glauben, dass sie dann billig davonkommen. Und weil deine Kollegen ihnen dazu raten. Bekämen sie von allen Seiten die Ohren vollgeheult, sie sollten bei den Zeugen Jehovas eintreten, um strafmildernde Umstände zu bekommen, würden sie eben das tun.«


  Sie lachte.


  »Deinen Zynismus hast du dir immerhin bewahrt.«


  »Ich habe genug gesehen. Ihre Taten sprechen eine klare Sprache. Wie immer im Leben. Ihre Worte sind nur … Worte. Und ihre Taten fordern eine klare, unmissverständliche Antwort heraus. Die bekommen sie nicht, wenn wir ihnen eine schwere Kindheit bescheinigen und ihnen sagen, wie leid uns das tut.«


  »Und was bedeutet das?«


  


  »Das bedeutet, dass ihre Taten Konsequenzen haben. Für die anderen, nicht für sie selbst. Und dafür müssen sie bezahlen.«


  »Womit? Mit ihrem Leben?«


  Er hatte Zweifel. Die meisten Mörder waren arme Teufel. In einem einzigen Augenblick begingen sie die eine fatale Tat, die alles zerstörte. Aber es gab noch einen anderen Typus, den Planer, das sexuelle Raubtier. Und es gab Grauzonen und Ausnahmen. Und er war dieses Gespräch leid.


  »Kindermörder, Gewaltverbrecher, die genießen, was sie tun und sich an der Angst und der Hilflosigkeit ihrer Opfer aufgeilen. Die müssen einfach nur weg. Für den Anfang von der Straße, aber am Ende des Tages haben sie nichts anderes verdient, als in der Hölle zu schmoren für das, was sie getan haben. Diesen ganzen Bullshit von wegen Rehabilitierung und ein neues Leben anfangen, kannst du dir sonst wohin schieben, solange ihre Opfer den Preis dafür bezahlen. Du kennst diese Fälle. Die Schlimmsten von ihnen können von mir aus …«


  »… umgebracht werden? Ausgerottet?«


  Er hatte keine Antwort. Sie schüttelte schwach den Kopf. Er sah ihr an, dass er zu viel gesagt, zu harte Worte gewählt hatte. Zwar hatte er seine Zweifel, wollte sich aber vor ihr nicht verstellen.


  »Das weiß ich nicht.«


  War sie erschüttert? Nachdem sie eine Weile nur dagesessen und ins Nichts gestarrt hatte, sagte sie:


  »Ich habe einen kleinen Bruder.«


  »Ja, davon habe ich auch ein paar.« Er lächelte. Sie nicht.


  »Er sitzt.«


  »Wofür?«


  »Besitz von Kinderpornografie.«


  Axel schwieg. War es das, worum es bei dem Ganzen hier ging?


  »Er ist nicht böse. Es macht ihn an, sich Bilder von kleinen Kindern anzusehen, die von Erwachsenen misshandelt werden.«


  


  »Hat er auch …?«


  »Sich an Kindern vergriffen? Nein, soviel ich weiß nicht. Er beschreibt es als eine Art Besessenheit. Als er erst einmal angefangen hatte, Bilder downzuloaden, hat er einfach immer weitergemacht, konnte nicht mehr aufhören, hockte vor seinem Computer, sammelte und tauschte Bilder. Zwei Monate lang, dann klopfte die Polizei an seine Tür. Er bekam ein Jahr.«


  »Und wie fühlst du dich, wenn du daran denkst?«


  »Fürchterlich.«


  »Hast du Kontakt zu ihm?«


  »Ja, habe ich. Ich kenne ihn. Ich erinnere mich daran und weiß, was er als Kind ertragen musste. Und ich weiß, wer er ist. Er ist nicht böse. Natürlich muss er seine Strafe bekommen, aber das wird nichts zum Guten ändern. Er sitzt zusammen mit all den anderen Sexualstraftätern in Herstedvester, und ich bin sicher, dass er da auf richtig gute Ideen gebracht wird. Alternativ hätte er in ein anderes Gefängnis gebracht werden können, wo die anderen Insassen ihn jeden Tag windelweich geprügelt hätten. Ist das die Gerechtigkeit, die du meinst?«


  Axel sah sie an. Wieder hatte er keine Antwort. Die Wahrheit war, dass er in den allermeisten Fällen sachlich blieb und sich professionell verhielt, aber Sexualmorde an Kindern und Frauen oder Vergewaltigungen fraßen ihn von innen auf.


  »Wenn wir sie einfach nur bestrafen und quälen, dann werden sie weitermachen. Es ist das Einzige, woran sie gewohnt sind, und es macht sie nicht gesund«, sagte sie.


  »Du glaubst, sie können gesund werden?«


  »Mein kleiner Bruder, ja, das glaube ich. Und auch die meisten anderen, ja.«


  »Und wenn es nicht so ist? Wenn sie rauskommen und wieder Verbrechen begehen? Fangen wir dann einfach wieder von vorne an?«


  »Ja.«


  »Ich dachte, du stehst auf der Seite der Opfer.«


  »Das tue ich auch. Aller Opfer.«


  


  Sie strich sich eine Strähne aus der Stirn. Wiederholte die Bewegung noch ein paar Mal ohne Haare, während sie fortfuhr.


  »Manchmal fühle ich dasselbe wie du. Im Bauch. Ich habe meinem Stiefvater nicht verziehen, was er getan hat, und meiner Mutter nicht, dass sie es hat geschehen lassen.« Sie schwieg, glitt davon, kehrte zurück, und Axel wusste genau, wie es an dem Ort aussah, an dem sie gerade gewesen war. »Gehen wir raus, eine rauchen?«, fragte sie.


  Sie traten auf die Straße. Die Leute, die draußen saßen und aßen, sahen Ea an. Das konnte er gut verstehen. Sie zog an ihrer Zigarette. Sah ihn auf eine Weise an, die ihm durch Mark und Bein schnitt.


  »Wahrscheinlich ist mein Job, mein Blick auf Täter und Opfer, meine Art, mit der Vergangenheit weiterleben zu können.«


  Die unbeschwerte Sommerstimmung war längst verflogen, und Axel fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Er war kein eiskalter Rächer, aber wenn er einem dieser Schweine von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, konnte er Wut und Abscheu oft kaum unter Kontrolle halten. Von ihrer Offenherzigkeit, die beinahe zu viel für ihn war, fühlte er sich unter Druck gesetzt. Ein Joint würde jetzt guttun. Ea Holdt leerte ihr Bierglas, rauchte und dachte nach. Sah ihn klar und leicht herausfordernd an.


  »Wenn du sagst, die Schlimmsten verdienen nicht zu leben oder sollten ausgerottet werden …«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Nein, aber du hast es gemeint, oder? Gefühlsmäßig kann ich dir folgen. Ich glaube, das Schlimmste sind Eltern, die ihre Kinder missbrauchen. Auf eine ganz bestimmte Art ist es schlimmer als alles andere, der ultimative Verrat, gegenüber jemandem die letzte Grenze zu überschreiten, der einem bedingungslos vertraut. Leider passiert es immer häufiger.«


  Axel dachte über das nach, was sie über ihre Kindheit und Jugend erzählt hatte, als sie das letzte Mal zusammen gewesen waren. Es ergab Sinn, mitten in dieser sinnlosen Diskussion, auf die er sich normalerweise niemals einließ. Sein Trieb war die Jagd. Konzentrierte er sich auf die Bosheit des Täters, kostete ihn das Energie und damit Treibstoff, und ihn zu schnappen war schließlich sein Ziel. Aber konnte er sich von dem Verlangen freisprechen, den perversesten Arschlöchern das Licht ausblasen zu wollen?


  Sie gingen wieder hinein. Axel wollte bezahlen, aber sie bestand darauf, an der Reihe zu sein. Sie riefen ein Taxi und fuhren zu ihm nach Hause.


  


  Im Flur ließ sie ihre Jacke auf den Boden fallen, und er folgte ihren schlendernden Schritten ins Schlafzimmer, wo sie langsam ihre Bluse aufknöpfte und ihn dabei ansah.


  »Zeigst du mir hinterher die Wohnung?«, lachte sie.


  Küsse. Haut an Haut, Lippen auf Lippen. Die Augen ganz nah. Ohne zu sehen. Er lag auf ihr. Glitt in sie hinein. Das Wogen der Säfte. Bewegungen wie eine sanfte Dünung. Still und ruhig. Sie zog die Beine an und verschränkte sie hinter seinem Rücken, hielt ihn fest, hielt seine Schultern, wandte ihm das Gesicht zu, und er spürte ihre Lippen auf seiner Wange, sie waren offen und wanderten, Zähne und Zunge, und sie küsste ihn, und unter ihm ihr Körper, ihre Schenkel, Waden, Fersen, ihre Haut, ihre Hüften, ihre Brüste, sie, ganz und vollkommen, und ihre Vagina eng und fest um seinen Schwanz, bis er sich nicht mehr zurückhalten konnte und es von überall kam und wuchs und zu einer grotesk gewaltigen Erlösung wurde, die sich brach und überschlug. Er schrie. Er kam.


  Ihre Hand in seinen Haaren. Sein Kopf auf ihrer Schulter. Das Letzte, was er bemerkte, war der Speichel, der ihm aus dem Mund floss.
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  Jens Jessen stand am Strand bei Hornbæk und sah die Sonne im glühenden Kattegat untergehen. Er hatte den Ausdruck der Anrufliste von Cecilies Handy bekommen. Neunundneunzig Gespräche mit Axels Steens Telefon in sechs Monaten, dazu noch SMS. Also jeden zweiten Tag. War das viel oder wenig für ein geschiedenes Paar mit einer sechsjährigen Tochter? In Anbetracht, wie hartnäckig Cecilie behauptete, ihr Verhältnis sei rein praktisch, war es viel zu viel. Und was bedeutete das?


  War sie dabei, ihn zu verlassen? Es fiel ihm mehr als schwer, ihre Signale zu deuten. Es konnte nicht sein, aber irgendetwas stimmte ganz und gar nicht.


  Dreimal war Axel Steen nach Haag geflogen, um seine Tochter zu holen. Jedes Mal hatte er sich zwischen Ankunft und Abflug unnötig lange in Haag aufgehalten. Er hatte Cecilie gefragt, ob sie die Zeit gemeinsam verbracht hatten.


  »Nein, bist du verrückt? Warum sollte ich meine Zeit mit diesem Idioten verschwenden?«


  Aber war das die Wahrheit? Konnte man einer Frau vertrauen, die ihrem Mann fünf Monate lang untreu gewesen war, bevor sie ihm reinen Wein eingeschenkt und die Scheidung verlangt hatte? Und wieso diese fünf Monate? Wollte sie mich testen? War es eiskaltes Kalkül? Sie wollte prüfen, ob ich als Teilzeitpapa und Ehemann etwas tauge. Ob ich fortpflanzungsinteressiert bin und Vaterpotenzial habe. Was war mit Liebe?


  Nein, Schluss jetzt. Er konnte sich selbst kaum ertragen. Cecilie hatte ihm nie Anlass zu Misstrauen gegeben, und er stand hier und ertrank in giftgrüner Eifersucht. Paranoia, nur wegen diesem verdammten Axel Steen, auf den aufzupassen er ihr obendrein auch noch versprochen hatte, wegen Emma. Herrgott, was ging hier eigentlich vor?


  Axel hatte ihn früher am Abend angerufen. Als seien Eifersucht, Haschisch und Angeklagte, die sich erhängten, noch nicht genug. Nein, auf Axel Steen war Verlass, wenn es galt, sich in die Nesseln zu setzen. Es ging um etwas, das Jens hasste wie kaum etwas anderes. Eine Spur in der Vergewaltigungsserie, eine interne Spur. Zwar kam der Täter wahrscheinlich nicht aus den eigenen Reihen, aber es waren Fehler gemacht worden. Gefährliche Fehler. Blitzschnell hatte er die Möglichkeiten analysiert: Entweder war ein grotesker, nahezu unmöglicher Zufall eingetreten und der Serienvergewaltiger und Mörder Marie Schmidts hatte seine DNA an einem Opfer hinterlassen, an dem er sich nicht vergangen hatte. Das war so gut wie unmöglich, aber er hatte das Szenario bereits gedanklich weiterentwickelt als eins der denkbaren Erklärungsmodelle, sollte es nicht gelingen, die Sache hinter verschlossenen Türen zu halten. Eine andere Möglichkeit war, dass jemand, der mit den Proben zu tun hatte, geschlampt und sie durcheinandergebracht hatte. Der Gedanke jagte ihm trotz der Wärme einen kalten Schauer über den Rücken. Das würde das Vertrauen in das gesamte System erschüttern. Die Strafverteidiger würden diese Karte noch jahrelang spielen. Die dritte Möglichkeit war ein Täter innerhalb des Systems – jemand, der von Amts wegen Zugang zu den DNA-Proben und seine Spur durch eine Unachtsamkeit hinterlassen hatte. Das wäre nicht minder schlimm. So oder so war das Ganze eine Katastrophe. Und deshalb hatte er das Schwert gegen den Ritter der Gerechtigkeit, den stets nach Wahrheit dürstenden Axel Steen, ziehen müssen, diesen gottverfluchten Narren, um es mit dessen Worten auszudrücken.


  »Von dieser Sache darf niemand etwas erfahren. Wenn es einer von uns ist, würde das das ganze System unterminieren«, hatte er zu Axel gesagt.


  »Ist das etwa das Einzige, was dir dazu einfällt?«, hatte der entgegnet.


  »Ist das System zu ruinieren das Einzige, was dir einfällt? Wem hilft es, wenn niemand mehr Vertrauen in die Uniform hat? Oder in unsere Arbeitsmethoden? Was willst du tun, wenn sämtliche Vergewaltiger und Mörder, die du schnappst, einfach freigesprochen werden, weil wir kompromittiert wurden? Glaubst du nicht an das, wofür du stehst? Glaubst du nicht, dass wir mit unserer Arbeit etwas Gutes tun?«


  »Doch, aber ich glaube nicht, dass wir unsere Fehler unter den Teppich kehren sollten.«


  »Und das sagst du? Ausgerechnet du? Und ob wir das sollten. Mir hängt dein ewiges Opponieren gegen alles und jeden zum Hals raus. Genau betrachtet ist dir scheißegal, ob uns der gesamte Polizeiapparat um die Ohren fliegt und die Hälfte der Stellen gestrichen wird, solange du aus den Ruinen auferstehen und irgendeine DNA-Analyse auf Platz eins der Dringlichkeitsliste in der Gerichtsmedizin schmuggeln kannst. Begreifst du das nicht? Hier steht mehr auf dem Spiel als du und ich und die Fälle, mit denen wir uns gerade herumschlagen. Es geht um Vertrauen. Wenn das Vertrauen in das System weg ist, bricht alles zusammen.«


  »Uha.«


  »Und deshalb wirst du der Sache mit höchstmöglicher Diskretion nachgehen, verstanden? Andernfalls hat das Konsequenzen.« Er zögerte, doch Axel sagte nichts. Die Verachtung schlug Jens vom anderen Ende der Verbindung her förmlich entgegen. »Du bist ein verteufelt guter Bulle, aber du musst doch erkennen, dass es hier um etwas geht, das wir mit höchster Vorsicht behandeln müssen. Hier ist Leisetreten angesagt. Wenn du das nicht kannst oder willst, dann suspendiere ich dich, und zwar jetzt sofort.«


  Einen langen Moment war es still gewesen. Dann hatte er nur trocken gesagt:


  »Ich finde ihn – ganz egal, wer er ist. Der Rest ist deine Angelegenheit.«


  »Du findest ihn. Und ich kümmere mich um alles, was mit den DNA-Proben zu tun hat. Hast du das kapiert?«


  Es war eine Befreiung gewesen, jemanden anzubrüllen, besonders Axel Steen. Warum? Weil er dabei war, ihm seine große Liebe wegzunehmen? An der Sache, wegen der er angerufen hatte, war allerdings absolut nichts Befreiendes. Sie war ein Fluch.
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  Axel erwachte in der Dunkelheit und fuhr mit einem Ruck hoch. Gejagter und Jäger. Wieder und wieder. Jedes Mal, wenn er seine Beute erreichte, holten ihn die Hunde ein. Er hatte geschrien. Er hatte Angst. Feucht und kalt. Eine Hand auf seinem Arm. Er zog den Arm zurück. Starrte sie an.


  »Was ist denn?«


  Er wusste es. Er war dabei, zugrunde zu gehen. Als sei da nur noch eine dünne Haut zwischen ihm und etwas Unbekanntem, Unerklärlichem, Wahnsinnigem, das alles zerstören würde. Ein Joint würde jetzt helfen. Warum bloß hatte er den Klumpen weggeworfen?


  »Stimmt etwas nicht, Axel?«


  Er schwang die Beine aus dem Bett. Die Hitze war unerträglich. Worüber hatten sie gestern noch gesprochen, nachdem sie sich geliebt hatten? Sie hatten eine Flasche Wein geleert, waren leicht angetrunken gewesen, sie hatte von ihrer Kindheit erzählt, ihn einen alttestamentlichen Auge-um-Auge-Zahn-um-Zahn-Rächer genannt. Mit einem Lächeln. War das ein Problem, hatte er wissen wollen.


  »Nein. Ich habe ein gutes Gefühl bei dir. Du willst etwas Gutes. Ich glaube, du hast deine Gründe, die Welt so zu sehen, wie du sie siehst, Gründe, über die ich nicht psychologisieren will. Das respektiere ich. Das, deine Ehrlichkeit, deine Berufung. Aber Rache kann ich nicht akzeptieren. Ich kann das Gefühl verstehen, aber ich bin der Meinung, es ist falsch. Und ich würde niemals mit jemandem leben können, der diese Grenze überschreitet.«


  Er hatte gehofft, es würde nicht mehr da sein, nachdem sie Sex gehabt und geschlafen hatten, aber es rumorte immer noch in ihm. So viel Reinheit, so viel Edelmut. Er konnte es nicht ertragen.


  Sie setzte sich auf, legte den Arm um ihn.


  »Was hast du?«


  »Die Fälle, sie sind in mir, sie leben, jede Einzelheit. Die ganze Zeit. Wenn du sagst, du denkst nicht an die Dinge, denen deine Klientinnen ausgesetzt waren, dann denke ich: Ja, toll, klasse, muss echt spitze sein, wenn man das kann.«


  Er rückte von ihr weg.


  »Natürlich denke ich auch daran, aber die Einzelheiten interessieren mich nicht. Davon halte ich mich fern.«


  »Aber mich interessieren sie. Ich kann mir nicht leisten, mich fernzuhalten. Diesen Luxus kann ich mir nicht erlauben.«


  »Nein, aber …«


  Und dann kam es. Eins dieser Gespräche, die nur tiefer in die Finsternis führten. Bei denen er spürte, dass seine Matrix in der Hölle programmiert worden sein musste. Aus den dunkelsten Winkeln erhoben sich die Opfer, die Misshandlungen, die Leichen und drangen auf ihn ein.


  »Zum Beispiel der Mann, wegen dem ich letzten Montag in Herstedvester war. Er hat ein zehnjähriges Mädchen vergewaltigt. Und wurde vorher schon zweimal verurteilt. Am liebsten hätte ich ihm sämtliche Knochen im Leib gebrochen. Zehn Jahre, Ea! An ein Bett gefesselt und von einem neunundzwanzigjährigen Mann vergewaltigt, der ihr in die Brüste gebissen hat, die sie noch gar nicht hatte, ihr erst eine Zahnbürste und dann eine Flasche reingesteckt hat, auf sie gepisst hat, sie geleckt und sie sein kleines Schätzchen genannt hat, während er sich an ihr vergriffen hat. Und hinterher hat er sie einfach liegen lassen. Gefesselt, bewusstlos. Wäre niemand gekommen, wäre sie gestorben. Und dann erzählst du mir, dass sie alle Menschen sind.«


  Sie wollte etwas sagen, aber er ließ es nicht zu. Er machte weiter, Einzelheiten aus zehn Jahren Mord, präzise und simple Einzelheiten, die für ihn das fleischgewordene Böse waren, ein Strom aus schwarzem Teer, den er über sie ergoss. Er wollte zerstören, wusste nicht, wie lange er redete, schrie, raste. Als er endlich aufhörte, weinte sie.


  Er zündete eine Zigarette an. Tageslicht fiel durch die Jalousien herein.


  »Du bist so grob. Als ob du es genießt, mir das alles zu erzählen, die Einzelheiten ganz bewusst aussuchst.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Whatever. So ist es nun mal.«


  »Als ob dir egal ist, was mit uns ist.«


  »Du wolltest mich spüren. Das hast du gesagt.«


  »Ich glaube nicht, dass das hier du bist, Axel. Ich glaube, ich bin dir zu nahe gekommen. Das ist okay. Man kann das tun, was wir tun, und gut sein. Ich weiß, dass du das versuchst. Aber man muss aufpassen, dass es einen nicht zerfrisst, nicht infiziert. Wenn es das tut, wenn wir Opfer unserer Gefühle diesen Menschen gegenüber werden – und sie sind Menschen –, dann hören wir auf, wir zu sein. Dann hört alles auf. Dann werden wir wie sie. Und das kann und will ich nicht akzeptieren.«


  »Aber wir sind doch wie sie, sagst du. Sie sind Menschen. Also wo ist das Problem?«


  »Fick dich, du Idiot. Ich habe erlebt, was sie erlebt haben, am eigenen Leib. Ich brauche deinen Schmerz nicht. Ich bin dir zu nahe gekommen, das ist okay, aber es ist nicht okay, mich auf diese Weise zu verletzen und zu verhöhnen.«


  Sie stand auf und suchte ihre Kleidungsstücke zusammen. Er konnte nicht anders, als sitzen zu bleiben und ins Leere zu starren. Ihrem Blick auszuweichen. Darauf zu warten, dass sie weg sein würde.


  


  FREITAG, 4. JULI
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  Um sechs saß er in seinem Büro und ging zuerst den Blackbird-Fall und dann den Vergewaltigungsversuch an dem siebzehnjährigen Mädchen 2004 durch, für den Max Arno Anborg verurteilt worden war. Er würde eine Liste sämtlicher Polizisten anlegen, die an den Ermittlungen in den beiden Fällen beteiligt gewesen waren, und von allen anderen, die theoretisch in Verbindung mit den Ermittlungen DNA-Spuren hinterlassen haben konnten. Die Namen, die in beiden Fällen auftauchten, würden ganz oben auf seiner Liste stehen. Danach würde er sich dahinterklemmen, wer im Reichskrankenhaus Dienst gehabt hatte, als das Mädchen untersucht worden war. Jens Jessen hatte Kontakt mit Claus Sigurdsson und dem Leiter der KTU aufgenommen und sie angewiesen, Listen über alle Mitarbeiter seit 2004 zusammenzustellen, nicht nur über die, die mit den Fällen zu tun gehabt hatten, sondern über alle. Sie mussten jeden unter die Lupe nehmen, der mit den Proben in Berührung gekommen sein konnte. Hatten sie die vollständigen Listen, würde die Gerichtsmedizin auf Veranlassung von Jens Jessen ein Schreiben formulieren, es sei zu einem Fehler in der Registrierung gekommen, weshalb einige der Mitarbeiter eine neue DNA-Probe abgeben müssten. Diese würden dann manuell mit dem gesamten System abgeglichen, um festzustellen, ob es Übereinstimmungen mit dem DNA-Profil der beiden Fälle gab. Es würde Wochen dauern.


  Sowohl Sigurdsson als auch der Leiter der KTU waren über den tatsächlichen Grund der Maßnahme in Kenntnis gesetzt worden und akzeptierten das Vorgehen letztlich, aber Claus Sigurdsson hatte protestiert. Er fand, die ganze Prozedur sei überflüssig, da Proben aller Mitarbeiter vorlagen. Er hatte sie sogar noch einmal durch das System geschickt, ohne etwas zu finden.


  »Wenn dabei nichts herauskommt, können wir nur beten, dass unser Appell an die Öffentlichkeit fruchtet und er uns darüber ins Netz geht«, hatte Jens Jessen gesagt und unterstrichen, es sei ganz entscheidend, dass niemand etwas von der Sache erfuhr.


  Die Namen von neunundachtzig Kollegen waren schließlich auf Axels Liste gelandet. Elf standen in Verbindung mit der versuchten Vergewaltigung an der siebzehnjährigen Lone Lützhøj, aber im Blackbird-Fall hatten sie das ganz große Netz ausgeworfen, zumindest in den ersten Tagen. Bei vielen der Kollegen war es äußerst unwahrscheinlich, dass sie mit Marie Schmidts Kleidungsstücken in Berührung gekommen waren, aber Axel wollte ganz sicher sein. Minutiös war er das Logbuch vom Tatort durchgegangen, das zu jedem Fall geführt wurde. Ein Name erschien immer wieder. Seiner. Die Erinnerung an den schlimmsten Tag seines Lebens nahm Konturen an. Er würde sich ihr stellen müssen. Vielleicht versuchen, mit Cecilie darüber zu reden. Über sein … Versagen. Aber es erinnerte ihn auch daran, dass er von der Aufklärung des Mordes an Marie Schmidt in diesem Moment womöglich weiter entfernt war als je zuvor. Denn wenn die DNA des Täters, der die fünf Vergewaltigungen begangen hatte, durch einen Zufall oder aufgrund eines Fehlers im Fall der Siebzehnjährigen aufgetaucht war, dann war sie vielleicht auch nur durch einen Zufall oder aufgrund eines Fehlers mit der Abi-Mütze von Marie Schmidt in Berührung gekommen. Bei dem Gedanken drehte sich ihm beinahe der Magen um. Er versprach sich, dass er die Akte, ganz egal was passierte, diesmal nicht zuklappen würde. So wie er es damals getan hatte. Von einem Tag auf den anderen. Wenn er es sonst niemandem schuldig war, dann wenigstens sich selbst. Und Marie Schmidt.


  


  Die DNA-Probe war, wie sie es erwartet hatten, positiv. Das Profil im Fall Ida Højgaard stimmte überein mit dem in den Fällen Jeanette Kvist und Anne Marie Zeuthen. Die anderen technischen Spuren verbanden den Täter mit den Vergewaltigungen von Line Jørgensen und Lulu Linette Larsen. Ein und derselbe Mann hatte das Leben von fünf Frauen zerstört – und vielleicht auch Marie Schmidt ermordet.


  Darling hatte für zehn Uhr eine Pressekonferenz im Säulengang beim Polititorvet einberufen. Die Medien hatten eine verklausulierte Pressemitteilung erhalten und wussten daher grob, worum es ging. Es war proppenvoll, Fernsehen, Radio, sämtliche Tageszeitungen, zahlreiche Reporter anderer Medien. Ein Serienvergewaltiger ging in der Hauptstadt um. Big Time Breaking News, die im Sommerloch gerade recht kamen. Vorläufig wurden ihm mindestens fünf äußerst brutale Vergewaltigungen aufgrund von DNA-Beweisen zur Last gelegt, und noch mehr als das, sagte Darling, lehnte es aber ab, dazu genauer Stellung zu nehmen, »solange wir die technischen Untersuchungen noch nicht ausgewertet haben«.


  Der Leiter des Morddezernats verbrachte den Rest des Tages vor laufenden Kameras und kritzelnden Journalisten. Eine Welle Anrufe schwappte ins Präsidium, und noch vor der Mittagszeit waren über hundert Hinweise und Tipps eingegangen. Es war ein diffuses Chaos. Einige hatten etwas gesehen, andere verdächtigten namenlose Personen, manche nannten nur einen Namen und ziemlich viele Exfreundinnen riefen an und meinten, das höre sich ganz nach ›ihm‹ an.


  Die Kollegen an den Apparaten hatten ein Schema mit fünf Fragen zum Täter zusammengestellt. Name? Alter? Wohnsitz? Größe? Warum glauben Sie, dass er es ist? Der Plan war, denjenigen einen Besuch abzustatten, deren Alter in etwa passte, um einschätzen zu können, ob der Betreffende tatsächlich infrage kam. War der Mann eineinhalb oder zwei Meter groß, konnten sie sich die DNA-Probe sparen. Aber es kamen noch andere Anrufe. Frauen meldeten sich und berichteten von Vergewaltigungen oder Vergewaltigungsversuchen, die sie nie angezeigt hatten. Die Anrufe wurden an eine Gruppe weitergeleitet, die umgehend die Ermittlungen aufnahm.


  Die Jagd war eröffnet, und das ließ Axel die Nacht vergessen, seine Spekulationen, seine Angst, all das, was sich um ihn herum zusammenzog und ihm in die Ohren schrie, er müsse sein Leben ändern. Alles wurde auf Stand-by gesetzt, und er stürzte sich auf das, was er am besten konnte.


  Laufend wurden Axel, Bjarne Olsen, Tine Jensen, Tonny Hansen und Vicki Thomsen Zettel mit den Angaben der Anrufer reingereicht. Einen Teil konnten sie sofort aussortieren, andere waren zwar fragwürdig, konnten aber nicht ausgeschlossen werden, doch schließlich hatten sie fünfunddreißig brauchbare Hinweise aus den ersten hundert Anrufen herausgefiltert, und am frühen Nachmittag rückten sie in Zweierteams aus.


  Axel fuhr mit Vicki Thomsen. Zwölf Namen. Zwei von ihnen schieden aufgrund ihrer Größe aus, einer wog hundertfünfzig Kilo und konnte sich diese kaum seit der Vergewaltigung von Ida Højgaard vor ein paar Tagen zugelegt haben. Viele hatten von der Sache gehört und waren zutiefst gekränkt, dass jemand auf sie gezeigt hatte, aber keiner weigerte sich, eine DNA-Probe abzugeben. Und sah es doch einmal danach aus, machte Vicki Thomsen unmissverständlich klar, dass die Alternative in einer Anklage wegen Vergewaltigung und einem Besuch im Bunker bestand. Niemand verspürte Lust, ihr Angebot in Anspruch zu nehmen.


  Um siebzehn Uhr parkten sie vor einer Villa in Bronshøj. Eine Exfreundin hatte den Namen Mark Lira Poulsen genannt, der unter der angegebenen Adresse zur Miete wohnte. Er stehe auf harten Sex, hatte sie gesagt, und ein paar Mal habe er Vergewaltigungsfantasien mit ihr ausgelebt. Sie habe Angst bekommen, weil es ihr so vorgekommen sei, als mache er das nicht zum ersten Mal. Laut Personenregister war er einundvierzig Jahre alt, eine Vorstrafe wegen dreifachen Autodiebstahls Anfang der Neunziger und eine Anklage wegen Körperverletzung 1993, aber man hatte die Sache fallen gelassen.


  Sie klopften. Die Tür wurde fast im selben Moment von einem Mann geöffnet, der etwas kleiner als Axel war. Helle, rote, kurz geschnittene Haare, hellblaue, blasse Augen, Augenbrauen und Wimpern waren blond, sodass sein Gesicht nackt und farblos wirkte. Er studierte sie genau, erst Axel, dann Vicki, und lächelte, nicht unfreundlich, aber auch nicht echt.


  »Lassen Sie mich raten: die Zeugen Jehovas oder die Polizei?«


  Die Stimme klang nicht heiser. Gehobener Brustkorb, als würde er die Luft anhalten, dünnes Goldkettchen am Hals, angespannte Körperhaltung.


  »Polizei Kopenhagen«, sagte Vicki. »Wie Sie vielleicht über die Medien mitbekommen haben …«


  »Ich habe nichts mitbekommen.«


  »… nehmen wir zurzeit DNA-Proben im Zusammenhang mit der Fahndung nach einem Vergewaltiger, der in den letzten zwölf Jahren mehrere Verbrechen in Nørrebro begangen hat.«


  In seinem Gesicht war keinerlei Reaktion zu beobachten.


  »Klingt einleuchtend, aber was hat das mit mir zu tun?«


  »Wir haben Hunderte von Hinweisen bekommen, und einer davon bezog sich auf Sie. Mit Ihrem Einverständnis würden wir gerne eine DNA-Probe nehmen, um Sie gegebenenfalls ausschließen zu können.«


  


  »Wer hat mich angezeigt?«


  »Niemand hat Sie angezeigt, Ihr Name wurde in Verbindung mit einem Hinweis genannt und wir gehen allen Hinweisen nach.«


  »Was wurde über mich gesagt?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen, weil ich es nicht weiß. Wir sind nur wegen der DNA-Probe hier. Und selbst wenn ich es wüsste, dürfte ich die Aussage Ihnen gegenüber nicht wiederholen.«


  Darauf erwiderte er nichts.


  »Können wir jetzt die Probe nehmen?«


  »Dazu besteht kein Anlass.«


  »Wenn Sie nicht dazu bereit sind, müssen wir Sie wegen Verdachts auf Vergewaltigung festnehmen, und dann werden wir die Probe zwangsweise nehmen.«


  »Dem will ich mich natürlich nicht widersetzen, aber ich kenne meine Rechte als Bürger, und ich betrachte das hier als einen Eingriff in meine persönliche Freiheit.«


  Axel fuhr dazwischen.


  »Ich kenne fünf Mädchen, die ein Lied über Eingriffe in die persönliche Freiheit singen können. Sie wurden gefesselt und von einem Psychopathen vergewaltigt. Und der hat sich einen Scheiß um ihre Bürgerrechte gekümmert. Wollen wir das hier hinter uns bringen oder wollen Sie uns lieber aufs Präsidium begleiten?«


  Der Mann sah Axel an, als nähme er ihn nicht für voll.


  »Also schön, kommen Sie herein.«


  Sie betraten das Haus, das wie unbewohnt wirkte, nur die nötigsten Möbel waren zu sehen.


  Vicki Thomsen sah sich um.


  »Sie sind gerade erst eingezogen?«


  »Nein, ich wohne schon länger hier.«


  Mark Lira ließ Vicki die Probe nehmen. Die ganze Zeit über behielt er Axel im Auge. Mitten im Wohnzimmer stand ein Stahlschreibtisch, darauf ein Rechner, Drucker und andere Hardware. Jalousien vor den Fenstern. Auf einem Zweiundvierzig-Zoll-Flachbildschirm liefen die TV2 News. Hanteln, Hängematte, ein Plakat mit der Meistermannschaft des FCK 2007 und ein betagtes Ledersofa.


  »War’s das?«, fragte Mark Lira, und Axel versuchte, sich in seine Lage zu versetzen. Wäre er der Täter, dann mussten bei ihm jetzt sämtliche Alarmglocken angehen, schockiert darüber, dass man seinem Dasein, in dem er sich eingerichtet hatte, ein Verfallsdatum aufgedruckt hatte. Er wäre interessiert daran, die beiden Polizisten so schnell wie möglich loszuwerden, um sich über seine Situation klar zu werden. Er würde die Möglichkeiten überdenken, wie er den Kopf aus der Schlinge ziehen konnte. Es gab keine. Mark Lira Poulsen machte allerdings nicht den Eindruck, als schlügen seine Gedanken diese Richtung ein. Er schien die Ruhe selbst zu sein.


  Er unterschrieb die FTA-Karte.


  »Sonst noch was?«


  Vicki bedankte sich und Mark Lira Poulsen begleitete sie in den Flur. An der Tür drehte Axel sich um.


  »Einen Augenblick noch, wir sind doch noch nicht ganz fertig. Ich würde Ihnen gerne noch ein paar Fragen stellen.«


  In diesem Moment sah er es. Etwas Rasendes und Kaltes, das durch seinen Blick glitt. Eine Sekunde später hatte er sich wieder unter Kontrolle.


  »Ist das ein Verhör?«, fragte Mark Lira Poulsen mit minimal gehobener Stimme.


  »Nennen Sie es, wie Sie wollen, und lassen Sie diese künstliche Empörung jetzt mal beiseite. Wir sind nicht hier, um Ihnen Ärger zu machen, sondern um ein Verbrechen aufzuklären, und wenn wir Sie ausschließen können, dann wären wir schon mal einen Schritt weiter.«


  Er senkte den Kopf und bat sie wieder herein.


  »Also, was wollen Sie wissen?«


  »Haben Sie schon immer in Kopenhagen gewohnt?«


  »Nein, auch mal in Helsingør.«


  


  »Wo haben Sie seit Ihrem achtzehnten Lebensjahr gewohnt?«


  »In Amager und in Nørrebro. Verschiedene Adressen.«


  »Wie lange haben Sie in Nørrebro gewohnt?«


  »Bis vor einem halben Jahr. Alles in allem fünfzehn Jahre.«


  »Wo waren Sie im Sommer 2003?«


  »Das weiß ich nicht. In Kopenhagen, denke ich mal. Ich mag den dänischen Sommer.«


  Der Moderator der TV2 News war zu hören: »In Kopenhagen bittet die Polizei um die Hilfe der Bevölkerung bei der Fahndung nach einem Serientäter, dem vorläufig fünf Vergewaltigungen zur Last gelegt werden. Bevor wir ins Polizeipräsidium zu unserer Reporterin Dorte Neergaard schalten, hier zunächst eine Zusammenfassung der äußerst brutalen Verbrech…«


  Mark Lira Poulsen warf einen Blick auf den Bildschirm und sah sie dann wieder mit vollkommen ausdrucksloser Miene an. Die Meldung lief schon den ganzen Tag, er musste also davon gehört haben.


  »Was ist mit dem Sommer 2004? Waren Sie da in Kopenhagen?«


  »Ja, war ich.«


  »Ende Juni 2004? Wo waren Sie da?«


  Eine Grafik mit den genauen Daten der fünf Vergewaltigungen flimmerte über den Bildschirm. Keiner von ihnen sagte etwas. Mark Lira Poulsen sah Axel an, im Hintergrund ging der Sprecher die Fälle durch. Ohne irgendeine Regung lauschte Poulsen den Worten des Moderators und registrierte wohl, dass das Jahr 2004 in der Berichterstattung keine Rolle spielte.


  »Warum fragen Sie mich nach 2004?«


  Axel wandte den Blick keine Sekunde von ihm ab.


  »Weil 2004 im Ørstedspark eine Frau von demselben Mann ermordet wurde, der die fünf Frauen vergewaltigt hat. Marie Schmidt. Achtzehn Jahre alt. Vergewaltigt und erwürgt.«


  »Davon weiß ich nichts«, sagte er, aber Axel konnte etwas in seinen Augen sehen. Vielleicht war es Furcht, vielleicht zeigte er zum ersten Mal so etwas wie eine Gefühlsregung, konfrontiert mit einem Mord. Mit dem ultimativen Verbrechen.


  Sie gingen die neuesten Daten und seine Alibis durch. Er war als Supporter für eine IT-Firma tätig, arbeitete von zu Hause aus und hatte kein Alibi für die fraglichen zwei Nächte in diesem Jahr, meinte aber, die Festplatte seines Computers könne belegen, dass er zu den besagten Zeitpunkten an seinem Schreibtisch gesessen hatte.


  Jetzt schaltete sich Vicki Thomsen ein.


  »Wie steht’s mit Ihrer kriminellen Vergangenheit? Haben Sie das hinter sich gelassen?«


  »Das waren Jugendsünden. Ich war jung. Trieb mich mit ein paar Typen herum, Kleinkriminellen. Hab ein paar Autos geklaut. Seitdem habe ich mir nichts mehr zuschulden kommen lassen.«


  »In einem Fall wurden Sie wegen Körperverletzung angeklagt«, sagte Axel.


  »Die Anklage wurde fallen gelassen. Nennt ihr das etwa einen Fall?«


  »Ich nenne es einen Fall. Haben Sie Probleme, Ihr Temperament unter Kontrolle zu halten?«


  »Nein. Mache ich den Eindruck?«


  Nein, machst du nicht, dachte Axel, und für einen Unschuldigen bist du schwer zu provozieren, und deshalb passt du auch so gut in unser Profil.


  »Darüber kann ich mir nach gerade mal zwanzig Minuten in Ihrer Gesellschaft kaum ein Urteil bilden.«


  »Ich bin seitdem nicht mehr mit dem Gesetz in Konflikt geraten.«


  Sie gingen zur Haustür. Im Flur drehte sich Axel noch einmal um und sah ihn mit dem kältesten Blick an, zu dem er imstande war.


  »Haben Sie jemals eine Frau vergewaltigt?«


  Der Mann blieb völlig unbeeindruckt.


  »Nein, so etwas könnte ich niemals tun.«


  


  »Da draußen in der Stadt gibt es jemanden, der anderer Meinung ist«, entgegnete Axel.


  »Sie hören von uns«, sagte Vicki.


  »Wie lange wird es dauern?«


  »Rechnen Sie mal mit einer knappen Woche.«


  »Schönen Tag noch.«


  »Auf Wiedersehen.«


  


  »Scheiße, was für ein fieser Typ«, sagte Vicki, als sie sich ins Auto setzten.


  »Das kannst du laut sagen. Und er hat gelogen, als er sagte, er wüsste nichts von der Sache. Die Beschreibung passt auch. Und er hat auf den Namen Marie Schmidt reagiert, meinst du nicht?«


  »Ja, obwohl ich nicht recht weiß, wie ich seine Reaktion deuten soll. Ansonsten hat er ja überhaupt nicht reagiert. Kalt wie ein Fisch. Echt gruselig.«


  Ja, das sind allerdings viele Menschen, dachte Axel. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass er durchaus ihr Mann sein konnte. Natürlich konnte er genauso gut einfach nur ein gefühlskalter Mistkerl sein. Axel fasste den Entschluss, sich Mark Lira Poulsen später näher anzusehen.


  


  Sie fuhren ins Präsidium. Poulsen war nicht der Einzige, der Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, dennoch herrschte Einigkeit darüber, erst mal die Ergebnisse der DNA-Analysen abzuwarten. Als Axel sein Büro betrat, stellte er fest, dass Post gekommen war. Er hatte die Reichspolizei gebeten, die Akten der drei ungelösten Morde zu beschaffen, die ihm die Polizeikreise auf seine Rundmail gemeldet hatten. Er öffnete die Kartons und nahm die Abschlussberichte der drei Fälle heraus. Ließ sich in den Stuhl fallen, schlug den ersten auf und begann zu lesen.


  Vicki Thomsen kam herein.


  »Lief doch gut, oder? Was meinst du, kriegen wir ihn mit dieser Aktion?«


  


  »Ich weiß es nicht. Ich habe mir abgewöhnt, zu spekulieren, aber es ist unsere beste Chance. Bis auf Weiteres.«


  »Was soll das heißen? Welche Möglichkeiten haben wir denn sonst noch?«


  Axel war sicher, dass sich eine neue Spur ergeben würde, wenn die DNA der Kollegen getestet und ausgewertet war, aber das konnte er ihr nicht sagen. Er fühlte sich wie auf heißen Kohlen. Sie waren mit der Fahndung an die Öffentlichkeit gegangen. Wenn sich herausstellte, dass der Mann, nach dem sie suchten, bei der Polizei oder der KTU arbeitete, ganz egal, wäre das ein Skandal in einer neuen Dimension. Er sah die Schlagzeilen vor sich. Schob den Gedanken beiseite. Es lag nicht in seiner Verantwortung, damit musste sich Jens Jessen herumschlagen.


  »Nein, aber wenn wir ihn so nicht ausfindig machen, dann müssen wir dranbleiben und uns was anderes ausdenken.«


  Vicki Thomsen warf einen Blick auf die Kartons.


  »Was ist das?«


  »Nur ein paar alte Fälle.«


  Sie warf einen Blick auf die Abschlussberichte.


  »Alte Morde?«


  »Ja.«


  »Ungelöst?«


  »Ja.«


  »Du suchst immer noch nach ihm?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Weil ich glaube, er ist hier irgendwo.«


  »Sind dir fünf Vergewaltigungen noch nicht genug?«


  »Nicht, wenn er auch ein Mörder ist.«


  »Und du hoffst, dass es so ist?«


  »Ja.«


  »Warum sagst du dann ›wenn‹? Hast du Zweifel?«


  »Nein.«


  »Aber nichts an den Vergewaltigungen deutet darauf hin, oder?«


  


  »Nein.«


  »Und deshalb sind die Fälle da dein Link zu Marie Schmidt?«


  »Ja.«


  »In Wirklichkeit ist es das, was dich interessiert, nicht wahr? Nicht die Vergewaltigungen. Du bist hinter dem Mörder von Marie Schmidt her.«


  »Ja.«


  »Was ist das eigentlich für eine Geschichte, du und dieser Fall?«


  »Ich konnte ihn nicht aufklären.«


  »Ja, schon, aber ist es nur das? Tine geht ja alle vier Wände hoch, wenn man sie danach fragt.«


  Er sah zu ihr auf.


  »Damals ist einiges schiefgelaufen. Auch für mich persönlich. Eigentlich alles. Und damit ist die Therapiesitzung für heute beendet. Sonst noch was, worüber wir sprechen müssten?«


  Sie hob beschwichtigend die Hände.


  »Nein danke, für heute reicht’s. Sehen wir uns morgen?«


  »Morgen früh, ja.«


  Axel sah auf die drei Kartons. Es würde das ganze Wochenende dauern, sie durchzuarbeiten. Aber er hatte etwas anderes vor.
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  Axel fuhr nach Hause und zog sich um. Kapuzenpulli. Sonnenbrille. Jeans. Laufschuhe. Die KTU hatte eine Mail wegen der zwei Rotweingläser geschickt, die sie in der Teeküche von Bo Langbergs Büro gefunden hatten. Auf beiden waren sowohl die Finger- als auch die Lippenabdrücke des Toten festgestellt worden. Das überraschte Axel nicht. Wenn es kein Selbstmord, sondern ein getarnter Mord war, dann hatte der Täter alles bis ins kleinste Detail geplant und sorgfältig ausgeführt und würde auf keinen Fall den Fehler begehen, DNA-Spuren an einem Rotweinglas zu hinterlassen. Diese Hypothese stand und fiel also mit dem Ergebnis der ausstehenden toxikologischen Untersuchung.


  Er ging nach unten auf die Straße, setzte sich auf den Treppenabsatz und erwartete die Dunkelheit. Rauchte zwei Zigaretten. Als die Schwalben im Sturzflug um die Kirchturmspitze kreisten und die Nacht den Himmel dunkel färbte und in eine warme Endlosigkeit verwandelte, ging er hinüber zu seinem Wagen und fuhr in den Brønshøjvej. Fünfzig Meter von Mark Lira Poulsens Haus entfernt parkte er und wartete. Es war 22.30 Uhr, Neumond. Die Nacht war stockfinster, niemand würde von ihm Notiz nehmen.


  Eine SMS. Jens Jessen: »Ruf an.«


  Er sah hinüber zum Haus. Das Flimmern eines Fernsehers, aber keine Bewegung. Er rief an. Im Hintergrund hörte er jemanden lachen. War es Cecilie?


  »Ja, hallo? Axel? Einen Augenblick … Morgen bekomme ich die Listen der Mitarbeiter aus der Gerichtsmedizin und der Forensik, die aus der KTU sind schon da. Ich wollte mit dir absprechen, wer die Tests machen soll. Ich habe an eine alte Kollegin vom PET gedacht, Henriette Nielsen. Erinnerst du dich an sie?«


  »Ja, keine gute Idee. Du musst einen Internen beauftragen, damit niemand Verdacht schöpft. Es muss jemand sein, der nach 2004 nicht mehr dabei war und deshalb keine Spuren hinterlassen haben kann. Und dem du voll und ganz vertrauen kannst.«


  »Ich kenne niemanden, dem ich voll und ganz vertrauen kann.«


  »Es muss so aussehen, als sei es reine Routine, und es muss jemand sein, der nichts durchsickern lässt. Frag BB, er muss jemanden haben, der das machen kann. Es wäre auch das Unauffälligste, wenn es ein Kriminaltechniker übernimmt.«


  »Einverstanden. Ich kümmere mich Montagmorgen darum.«


  »Es muss schnell gehen. Sigurdsson soll sich beeilen. Wenn der Täter aus unseren Reihen stammt, ist er durch den Pressehype schon alarmiert, und dann kann alles passieren.«


  Wieder Lachen im Hintergrund. Cecilies Stimme. »Jens, kommst du, Jens?« Es klang, als nehme er das Handy vom Mund und sage etwas, in dem Axels Name vorkam.


  »Ja. Axel?«


  »Sonst noch was?«, fragte Axel.


  »Ja, noch eine Sache.« Die Hintergrundgeräusche waren verschwunden. Wahrscheinlich war Jens Jessen in einen anderen Raum gegangen. »Wir haben noch eine Verabredung, was unsere gemeinsamen Außeneinsätze angeht.«


  »Morgen bin ich unterwegs, um ein paar DNA-Proben zu nehmen.«


  »Gut. Ich komme mit.«


  »Das ist nicht besonders spannend.«


  Im Haus von Mark Lira Poulsen ging das Licht aus.


  »Ich muss Schluss machen.«


  »Was ist los? Bist du auf Reko?«


  Herr im Himmel, Reko, abgeleitet von Rekognoszierung, war ein typischer PET-Ausdruck für eine Observierung.


  »Ich bin an einer Sache dran. Wir reden später.«


  »Was für eine Sache?« Axel legte auf und schaltete das Handy aus.


  Mark Lira Poulsen schob sein Fahrrad auf die Straße. Er trug einen Laufdress und eine Gürteltasche, stieg auf und fuhr an ihm vorbei, ohne den Wagen eines Blickes zu würdigen. Im Rückspiegel sah Axel ihn Richtung Brønshøj Torv verschwinden. Er startete den Wagen und wendete. Folgte ihm in gemächlichem Tempo. Dass Poulsen mit dem Fahrrad unterwegs war, konnte zum Problem werden. Es gab unzählige Orte, an die Axel ihm mit dem Wagen nicht folgen konnte, ohne Aufsehen zu erregen, vor allem Nørrebro war eine Hölle aus Einbahnstraßen.


  Lira, wie Axel ihn getauft hatte, bog am Brønshøj Torv nach rechts ab und fuhr in Richtung Zentrum. Axel wartete, bis die Ampel Grün zeigte, dann bog er in den Frederiksundsvej ein und rollte an einem Schrotthändler, einer türkischen Pizzabar, leer stehenden Ladenlokalen und einem Antiquariat vorbei. Die Bücher im Schaufenster waren seit Jahren nicht mehr ausgetauscht worden, einfach nur deprimierend. Am Bellahøj bot sich ihm ein Blick über ganz Kopenhagen. Er sah die Stadt vor sich, ein Meer aus flimmernden Lichtern und Leben. An der Kreuzung zum Bellahøjvej scherte Lira auf den Bürgersteig aus, stieg ab, überquerte dann seelenruhig das Kopfsteinpflaster und verschwand zwischen den Hochhäusern. Hastig parkte Axel den Wagen, stieg aus und lief ihm nach. Weiter hinten in der Häuserschlucht konnte er Mark Lira ausmachen, der etwa hundert Meter vor ihm wieder auf das Rad stieg. Schließlich bog er um eine Ecke und verschwand hinter einem Haus. Axel rannte bis zu der Ecke und sah eben noch, wie Lira die Bellahøjblöcke hinter sich ließ und in die sich anschließende Parkanlage eintauchte.


  Axel folgte ihm, hielt aber etwa hundert Meter Abstand. Falls Lira auf der Jagd nach Frauen war, die sich allein im Park aufhielten, würde er darauf achten, dass niemand in der Nähe war. Lira stieg vom Rad und lehnte es an eine Bank. Machte Dehnübungen. Axel drückte sich hinter einen Baum. Ein älterer Mann mit einem Hund ging an ihm vorbei, starrte ihn wütend an, als sei er das neue Schreckgespenst aus den Medien, der ›Gerüstmann‹, wie einige Internetmagazine den Täter getauft hatten. Wenn du wüsstest, Opa.


  Lira machte weiter seine Dehnübungen an der Bank. Dann setzte er sich und zündete eine Zigarette an. Axel fühlte die Anspannung im ganzen Körper.


  Fünf Minuten später ließ Lira das Fahrradschloss einrasten und folgte einem Weg, der zwischen den Bäumen verschwand. Axel folgte ihm. Verlor ihn aus den Augen, sah ihn wieder auftauchen. Dann verschwand er hinter einigen Stämmen. Axel trabte zu der Stelle, an der er ihn zuletzt gesehen hatte, aber Lira war weg. Er wartete ein paar Augenblicke. Wollte nicht riskieren, ihm zu begegnen. Lira würde ihn sofort wiedererkennen und wäre gewarnt. Er konnte nur warten und lauschen. Lira hielt sich womöglich hinter einem Baum oder in irgendeinem Gebüsch versteckt. Axel blickte auf die Zweige vor ihm, berührte ein paar der knochentrockenen Birkenblätter. Er hielt es nicht aus, einfach nur dazustehen, und verzog sich hinter ein paar Bäume in die Dunkelheit. Ruhigen Schrittes ging er weiter zwischen den Büschen entlang. Horchte. Was war das? Ein Stöhnen? Wimmern? Er stand ganz still. Es klang wie das Schluchzen einer Frau. Er lief in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Blieb stehen. Horchte wieder. Es kam aus einem Gebüsch zwanzig Meter vor ihm. Er stürmte darauf zu. Ein Mann, der von hinten in eine Frau eindrang. Unterhalb der Taille war sie nackt. Und sie stöhnte. Axel riss den Mann von ihr weg, sah aber im selben Moment, dass es nicht Lira war.


  »Was zur Hölle …?«, keuchte der Mann. Er war jung, das Mädchen kaum zwanzig Jahre alt.


  »Hilfe, Niels, wer ist das?«, stieß sie hervor.


  Axel stammelte eine Entschuldigung.


  »Ich bin von der Polizei. Ich dachte, Sie werden vergewaltigt.«


  Die Frau raffte ihre Sachen vom Boden und hielt sie vor sich.


  »Das ist meine Freundin, verdammte Scheiße«, sagte der Mann schockiert.


  Axel lief weiter, verlangsamte sein Tempo und zog sich im Gehen die Kapuze über den Kopf. Er war völlig überdreht. Musste versuchen, sich zu beruhigen, sonst würde er das Ganze noch versauen. Er erreichte eine Lichtung, ging weiter, bis er zu einer Freilichtbühne kam. Blieb stehen und suchte die halbkreisförmigen Zuschauerränge des Amphitheaters ab. Auf dem obersten saß Mark Lira Poulsen und rauchte.


  Axel fragte sich, ob die vergewaltigten Frauen den Geruch von Zigarettenrauch wahrgenommen hatten. Keine von ihnen hatte etwas Derartiges gesagt. Er machte kehrt und verbarg sich hinter einigen Bäumen, von wo aus er eine gute Sicht auf Mark Lira hatte, der unbeweglich dasaß. Hatte er ihn entdeckt?


  Zwanzig Minuten vergingen. Lira rauchte noch eine Zigarette. Dann stand er auf und verschwand wieder zwischen den Bäumen. Und war weg. Axel eilte zum Areal der Freilichtbühne, lief am Rand des Wäldchens entlang und tauchte an derselben Stelle wie Mark Lira zwischen die Bäume ein, aber der Mann war nirgends zu entdecken. Axel hielt inne. War Lira ganz in der Nähe? Vielleicht direkt neben ihm? Oder schlich er herum in der Hoffnung, auf eine allein im Park herumlaufende Frau zu stoßen? Er hörte ein Auto drüben am Bellahøjvej vorbeifahren. Lira war weder zu sehen noch zu hören. Noch etwa eine halbe Stunde lang suchte er den Park ab, irrte zwischen Bäumen und Büschen umher, musste dann aber einsehen, dass er ihn verloren hatte. Er bemerkte ein junges Mädchen, das mit schnellen Schritten die Grünanlage durchquerte. Er entschied sich, ihr mit gebührendem Abstand zu folgen, sie war Liras Zielgruppe. Eine Beute, die das Raubtier möglicherweise anlocken würde. Sie sah über die Schulter, und Axel fragte sich, wie es sein musste, als Frau allein an einem dunklen Ort wie diesem zu sein, der einem Angst machen konnte, einem System aus Wegen und Pfaden. Und überfallen zu werden. Und vergewaltigt. Wie verheerend musste es da sein, allein in der eigenen Wohnung zu sein, in Sicherheit, und plötzlich einem Fremden gegenüberzustehen? Die meisten Opfer, die in ihrem Zuhause vergewaltigt worden waren, zogen nach kurzer Zeit aus, ohne in ihrer neuen Bleibe jemals wieder zur Ruhe zu kommen.


  Das Mädchen verschwand im Villenviertel an der Degnemose Allé.


  Er ging zurück zu der Stelle, an der Lira sein Fahrrad abgestellt hatte. Es stand noch da.


  Nach einer Viertelstunde tauchte Mark Lira auf. Laufend. Vielleicht war er doch nur ein ganz gewöhnlicher Jogger?


  Axel beeilte sich, zu seinem Wagen zu kommen. Fuhr zur Kreuzung am Bellahøj Freibad. Sah Mark Lira zwischen den Hochhäusern herauskommen, sah, wie er auf ihn zukam und dann nach rechts in Richtung Zentrum abbog. Es war 0.45 Uhr. Er war lange unterwegs gewesen. Axel folgte ihm über den Frederiksundsvej, unter der Hochbahn wurde das Nordvest-Viertel zu Nørrebro, Mark Lira fuhr weiter, an den Straßenecken standen junge Einwanderer an ihre Autos gelehnt und spielten mit Schlüsselketten herum, alberten und rauchten und schwatzten, ansonsten war die Stadt noch immer wie von jungen Leuten leer gefegt.


  Axel hielt sich beständig fünfzig Meter hinter ihm. Ein paar Autofahrer irritierte es, dass er so langsam fuhr. Zweimal zeigte ihm jemand den Finger, und ein Wagen mit vier jungen Einwanderern fuhr dicht neben ihn, die Seitenscheibe wurde heruntergelassen und der Mann neben dem Fahrer brüllte:


  »Spinnst du, Alter? Bist eingeschlafen oder was? Dass so was überhaupt noch Auto fahren darf.«


  Axel sah ihn an. Es war ein Meter bis hinüber zu ihm.


  Er fuhr an den Straßenrand und ließ sie vorbei. In diesem Moment sah er Mark Lira auf einen Radweg einschwenken, der von der Straße weg und über ein altes Bahngelände hinunter zum Nørrebropark führte. Hier konnte er ihm nicht folgen. Er gab Gas, raste die Hillerødgade entlang und wartete. Lira kam angeradelt und folgte weiter dem Radweg zum Nørrebropark. Wieder kurvte Axel durch ein paar Nebenstraßen zur Stefansgade.


  Er parkte hundert Meter von den Dealern entfernt, bei denen er normalerweise sein Haschisch kaufte. Sie sahen zu ihm herüber.


  Er wartete.


  Mark Lira kam nicht. Er wartete zwanzig Minuten. Er hatte ihn verloren, stieg aus dem Wagen und ging zu den Dealern, kaufte zwei Joints, setzte sich wieder ins Auto und wartete noch eine Viertelstunde, bevor er zu Mark Liras Haus fuhr. Kein Licht, kein Fahrrad.


  Dann fuhr er nach Hause.


  Die Wohnung war wie eine Sauna, er öffnete die Fenster und setzte sich auf die breite Bank im Erkerfenster. Rauchte eine Zigarette. Kramte den Joint hervor. Er würde ihm den ersehnten Schlaf bringen. Vielleicht war es das, was er vermisste. Er versuchte, sich die vergangene Woche ins Gedächtnis zu rufen. Drei, vier Stunden jede Nacht plus die Nächte mit Ea Holdt, in denen er nur sehr wenig Schlaf bekommen hatte. Die Tage verschmolzen miteinander.


  Als er gerade den Joint anzünden wollte, kam ihm ein Gedanke. Er rief im Präsidium an, in der Einsatzzentrale.


  »Axel Steen hier. Habt ihr vielleicht was reinbekommen von wegen Überfall bei den Bellahøjhochhäusern? Heute Abend oder heute Nacht?«


  »Lass mich kurz nachsehen, da war irgendwas. Hier ist es. Ein Paar wurde von einem Mann belästigt, der behauptete, er sei Polizist und würde einen Vergewaltiger verfolgen. Er hat den Mann angegriffen, obwohl der nur seine Freundin umarmt hat.«


  Axel lachte.


  »Das war ich. Die beiden lagen in den Büschen und haben gevögelt. Ich hab mich ein paar Mal entschuldigt. Gib sie an mich weiter, wenn da noch was kommt.«


  »Sieh an. Und dann hat ein Typ angerufen, der mit seinem Hund draußen war, und behauptet, er hätte den Gerüstmann gesehen, der sich in einem Gebüsch versteckt und den jungen Dingern hinterhergeglotzt hätte.«


  »Die Leute sehen schon Gespenster. Das war ebenfalls ich.«


  »Ich habe eine Streife hingeschickt, aber sie konnten nichts Außergewöhnliches feststellen.«


  »Irgendwas in Nørrebro?«


  »Nein, alles ruhig wegen Roskilde.«


  Er bedankte sich und legte auf.


  Axel zündete den Joint an. Axel zog. Axel lächelte. Axel im Wunderland, Axel wieder da. Axel verschwand.
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  Er hatte verschlafen. Es war zehn, als er aufwachte. Er fühlte sich ausgeruht, nahm ein Bad, um das Haschisch abzuspülen. Nach einem Schluck kalten Kaffees ging er hinunter in den Hinterhof, schob sein Fahrrad auf den Bürgersteig vorm Haus und befestigte es auf dem Träger am Heck seines Autos. Beim Bäcker hielt er an, kaufte ein Croissant und fuhr ins Präsidium.


  Die Besprechung war vorbei, die Kollegen waren bereits unterwegs. Vicki Thomsen hatte ihm eine Nachricht hinterlegt, sie sei mit Tonny Hansen gefahren. Axels Handy klingelte. Jens Jessen.


  »Ich komme heute Nachmittag. Dann fahren wir beide raus«, sagte er optimistisch.


  »Heute Nachmittag habe ich schon Feierabend.«


  »Feierabend um vier?« Jessen klang nicht überzeugt.


  »Ich habe noch ein anderes Leben als den Job.«


  


  »Ja, klar. Was steht hier doch gleich? Lass mal sehen: ›1.30 Uhr, Axel Steen nimmt Kontakt mit der Einsatzzentrale auf und fragt nach Meldungen bezüglich möglicher Vergewaltigung in Bellahøj. Ein Pärchen fühlte sich von ihm schikaniert. Und ein Spaziergänger mit Hund hielt ihn für den Gerüstmann.‹ Für mich klingt das nach einer Reko.«


  »Ich observiere niemanden. Ich habe mir jemanden etwas näher angesehen, der mir aufgefallen ist, als wir wegen der DNA-Probe bei ihm waren.«


  »Eben. Das nenne ich eine Reko. Und? Bist du noch an ihm dran oder hast du jemand anderen ins Visier genommen?«


  »Ich bin noch an ihm dran, aber ich will das lieber alleine machen.«


  »Unsinn. Ich komme mit. Wann soll ich da sein?«


  »Nur unter einer Bedingung. Das läuft nach meinen Regeln. Du tust, was ich sage. Keinen Ich-bin-hier-der-Chef-Bullshit. Wir treffen uns um zehn vorm Präsidium.«


  Axel beendete das Gespräch.


  Er ging ins Sekretariat und griff sich einen Stapel Tageszeitungen. Wie erwartet hatten sich die Medien auf die Story gestürzt, sie war auf sämtlichen Titelseiten. Getreu ihren Gewohnheiten waren die Journalisten ausgeschwärmt und hatten verängstigte Frauen interviewt. Das Ekstra Bladet brachte als Aufmacher eine Karte von Nørrebro, in der die Tatorte eingezeichnet waren, darüber die Schlagzeile ›Hier schlug der Sexsadist zu‹. In der BT war eine nahezu identische Karte abgedruckt, immerhin mit der Variante ›Das Jagdrevier des Sexmonsters‹. Der Medienhype erhöhte den Druck auf die Polizei, nicht nur was die Aufklärung des Falls anging. Die Anzahl der Anrufe mit Hinweisen schnellte nach oben, und sie mussten sortiert und die ernst zu nehmenden verfolgt werden. Darling hatte eine vierundzwanzigköpfige Ermittlergruppe zusammengestellt, die im Zweischichtbetrieb arbeitete. Die Anrufe gingen direkt in einer eigens neben der Einsatzzentrale eingerichteten Telefonzentrale im vierten Stock ein. Axel ging hinauf, um den Kollegen ein wenig über die Schulter zu schauen und zu hören, welche Fragen sie den Anrufern stellten.


  Er dachte an Mark Lira Poulsen, den Ausflug letzte Nacht, und entschied sich, ihn im Auge zu behalten. Schickte ihn durch den Computer und erfuhr, dass der Mann mehrere Jobs gehabt hatte und sowohl als Medizinstudent als auch an der Dänischen IT-Universität eingeschrieben gewesen war. Seine Meldeadresse hatte sich oft geändert, doch stimmten die Einträge mit dem überein, was er ihnen gesagt hatte: Nørrebro mit vereinzelten Abstechern. Er war ledig, hatte aber einen Sohn, achtzehn Jahre alt. Axel gab den Namen des jungen Mannes als Suchbegriff im Strafregister ein. Nichts. Zurzeit wohnte er mit seiner Mutter in Amager.


  Dann begann er, die drei alten Mordfälle durchzugehen in der Hoffnung, Parallelen zum Mord an Marie Schmidt oder zu den Vergewaltigungen zu finden. Doch gab es dafür nur wenige Ansatzpunkte, die Mordopfer hatten ja aus guten Gründen nichts über den Tathergang, die Sprache oder das Aussehen des Täters aussagen können, ihm blieben nur die Analysen der technischen Beweise. Axel schrieb sich einen Merkzettel, später die Hauptermittler anzurufen.


  Sein Telefon klingelte. Cecilie. Er ging ran.


  »Hej, Paps.«


  »Hej, Schatz.«


  »Ich kann schwimmen.«


  »Toll! Bist du im Meer geschwommen?«


  »Ja. Und im Pool. Ein bisschen im Meer, aber Jens hat es mir im Pool beigebracht. Ich kann mit dem Kopf unter Wasser schwimmen. Ich kann tauchen. Ohne mir die Nase zuzuhalten. Ich bin ein Taucher.«


  »Das hört sich prima an. Ich vermisse dich.«


  »Ich vermisse dich auch. Ich bin doch bald wieder bei dir, oder Paps?«


  »Ja, nächste Woche. Dann machen wir so richtig Ferien.«


  »Öh, Paps, was machen wir denn in den Ferien?«


  


  Er hatte sich fest vorgenommen, etwas zu organisieren, hatte es aber vergessen.


  »Wozu hättest du denn Lust?«


  »Ich würde gerne irgendwohin, wo es einen Swimmingpool gibt. Und wo es warm ist. Und wo es eine Disco gibt. So wie als ich mit Mama und Jens in Spanien war.«


  Er sah sich selbst am Rand eines Swimmingpools, neben ihm im Wasser Emma in kompletter Tauchermontur. Er konnte es sich nicht leisten, mit ihr in den Süden zu fliegen.


  »Vielleicht finden wir einen schönen Campingplatz mit Swimmingpool, nicht weit weg.«


  »Schlafen wir dann in einem Zelt?«


  »Ja, du und ich. Was meinst du dazu?«


  »Das wär schön, Paps. Aber jetzt muss ich wieder schwimmen. Tschüss!«


  Die Sehnsucht drohte, ihn in Stücke zu reißen. Er konnte Emma mit jeder Faser seines Körpers spüren. Tränen traten ihm in die Augen, und gleichzeitig stellte sich das schlechte Gewissen darüber ein, dass er sich wieder einmal um nichts gekümmert hatte, sondern sein Leben einfach den Bach runtergehen ließ und darauf hoffte, irgendjemand würde kommen und die zerbrochenen Teile auflesen.


  Die nächste Stunde verbrachte er damit, im Netz nach Campingplätzen zu suchen. Er entdeckte einen mit Swimmingpool in Gudhjem auf Bornholm, wo sie bestimmt auch schöne Ausflüge mit dem Fahrrad machen konnten. Das klang gar nicht schlecht.


  Um sechs ging er rüber ins Hovedbanen und vertilgte zwei Hotdogs. Wieder im Büro, las er weiter in den Akten der drei Mordfälle. Ea Holdt hatte eine SMS geschickt. »Ruf mich doch bitte an, ja? Kuss, Ea«, stand da. Die Freude traf ihn direkt in den Magen. Vielleicht war nach seinem Todestrip neulich ja doch noch etwas zu retten. Er rief sie an.


  »Hej. Hier ist Axel.«


  Musik im Hintergrund.


  


  »Hej.«


  »Wie läuft’s in Roskilde?«


  »Bestens. Tut gut, mal rauszukommen und an etwas anderes zu denken. Aber mir tut wirklich leid, dass wir letztes Mal so auseinandergegangen sind.«


  »Geht mir genauso. Es war meine Schuld.«


  »Meine auch. Ich presche immer zu schnell vor. Glaubst du, wir können noch etwas tun?«


  »Ich würde es jedenfalls gerne versuchen.«


  »Schön, dass du das sagst, das macht mich richtig froh. Das würde ich auch gerne. Wollen wir uns treffen? Uns noch eine Chance geben?«


  »Ja.«


  »Ich rufe dich an, sobald ich weiß, wann ich kann. Ich habe jetzt die Jungen ein paar Tage, wenn ich wieder zu Hause bin, aber nächste Woche. Vielleicht kannst du mich ja mal von der Arbeit abholen und wir machen einen Ausflug, raus aus der Stadt an irgendeinen Strand. Dann können wir über alles reden.«


  »Meld dich einfach.«


  


  Um Viertel vor zehn ging er nach unten in den Hof zu seinem Wagen, rauchte und wartete.


  Schlag zehn fuhr der Vizepolizeichef in seiner Familienkarosse vor und stieg aus. Sonnengebräunt, Jeans und teures Hemd, Tennisschuhe. Er kam auf Axel zu und gab ihm die Hand.


  »Sind wir bereit?«


  »Ich schon.«


  »Okay, wollen wir?«


  »Wir nehmen deinen Galaxy. Kein Mensch kommt auf die Idee, dass da ein Polizist drinsitzt, geschweige denn der Vizepolizeichef.«


  Jens Jessen klatschte in die Hände.


  »Ausgezeichnet.«


  »Ich fahre.«


  


  Auch Jens Jessens Wagen war mit einem Fahrradträger am Heck ausgestattet, und Axel zurrte sein Rad darauf fest.


  Die Temperatur war um ein paar Grad gefallen, die Luft war klar und trocken. Sie fuhren über die Nørrebrogade und auf den rot-orangenen Schein zu, der über Brønshøj hing, die schönste Aussicht, die Nørrebro zu bieten hatte. Unmittelbar bevor sich die Dunkelheit über die Stadt legte, tauchte die untergegangene Sonne den Himmel im Westen in ein ganz eigenartiges Rot, das einen förmlich spüren ließ, wie der Tag verglühte. Die Schwüle ließ nach, wie ein abklingender, aber hartnäckiger Rausch.


  Sie parkten an derselben Stelle, an der Axel sich auch gestern postiert hatte. Die Sommerferien hatten angefangen, und es waren weniger Autos auf der Straße.


  »Und worauf warten wir jetzt?«, fragte Jens Jessen.


  »Darauf, dass er das Haus verlässt.«


  »Und was dann?«


  »Dann beschatten wir ihn.« Und wenn du noch einmal Reko sagst, dann schlag ich dir den Schädel ein, dachte Axel. »Wir folgen ihm, halten aber Abstand.«


  »Schon klar, er darf uns natürlich nicht sehen. Ich war ja nicht ganz umsonst beim PET.«


  »Es geht darum, sich ganz natürlich zu verhalten. Nicht abrupt stehen zu bleiben oder sich nach ihm umzudrehen, konstant in Bewegung zu bleiben. Das macht glaubhaft, dass man irgendwohin unterwegs ist, dann bemerkt er dich nicht, es sei denn, er ist darauf trainiert.«


  »Und? Ist er das?«


  »Nein, er ist nur auf eine Sache trainiert.«


  »Und die wäre?«


  »Mädchen um die zwanzig vergewaltigen. Wahrscheinlich nimmt er das Rad, so wie gestern. Dann folge ich ihm, und du bleibst mit dem Wagen an ihm dran. Wir halten über Handy Kontakt, Funkgeräte wären zu auffällig. Du darfst ihm nicht zu nahe kommen.«


  »Was ist unser Ziel?«


  


  »Verhindern, dass er noch mehr Schaden anrichtet, als er schon angerichtet hat.«


  »Was haben wir gegen ihn?«


  »Nichts.«


  »Also ist Axel Steens berühmte Intuition schuld daran, dass wir hier sitzen?«


  »Wenn du es so nennen willst. Er ist es. Ich bin sicher.«


  »Du warst dir auch bei Bo Langberg sicher.«


  »Ganz ehrlich, was zum Teufel machst du eigentlich hier? Du wolltest mit mir auf Außeneinsatz, ich habe Ja gesagt, solange ich mir nicht allen möglichen Scheiß von dir anhören muss. Du bist mein Chef, aber bei dieser Sache hier bin ich der Boss. Und wenn du dich damit nicht abfinden kannst, mache ich alleine weiter.«


  Jens Jessen schwieg. Starrte aus dem Fenster. Die Stimmung war angespannt. Axel hoffte, Mark Lira Poulsen würde sich unter dem Druck der DNA-Probe zu einem letzten verzweifelten Beutezug aufmachen, bei dem er ihn stellen konnte. Er war bereit, allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass Jens Jessen ihm Löcher in den Bauch fragen würde. Und auch nicht mit dem unbestimmten Gefühl, dass der Vizepolizeichef nicht wegen des Einsatzes, sondern aus einem ganz anderen Grund hier war. Welcher konnte das sein? Es fiel ihm schwer, es sich einzugestehen, aber irgendetwas an seinem Vorgesetzten war ihm sympathisch. Er war nicht nur das dumme Schwein, das Axel in seiner Eifersucht in ihm sehen wollte.


  »Schon in Ordnung, Grobheiten sind ja dein Stil. Es war auch nicht als Kritik gemeint. Ich frage aus reinem Interesse. Was unterscheidet ihn von Bo Langberg und all den anderen, bei denen ihr DNA-Proben genommen habt?«


  »Bo Langberg habe ich auf dem Band gesehen, deshalb war er verdächtig. Und als wir ihn verhört haben, hat er uns eine Lüge nach der anderen aufgetischt. Mark Lira Poulsen hingegen: Auf ihn sind wir durch den anonymen Hinweis eines jungen Mädchens gestoßen, das er im Bett ziemlich hart angefasst hat. Vergewaltigungssex. Spiel oder Ernst? Wissen wir nicht, deshalb haben wir seine DNA genommen. Größe, Statur, Alter, alles passt zu unserem Täter, er hat sein ganzes Leben in Nørrebro gewohnt. Er zeigt einige der typischen Charakteristika, die man bei so einem Typ erwartet. Er ist alleinstehend, hatte viele verschiedene Jobs und feste Beziehungen sind auch nicht sein Ding. Aber deshalb sind wir nicht hier.«


  »Weshalb dann?«


  »Weil ich bei ihm war. Er ist eiskalt. Und er hat gelogen, als er sagte, er wüsste nichts von den Fällen. Der Fernseher lief schon, als wir kamen.«


  »Aber das meiste davon lässt sich auch über ein paar andere sagen, zu denen wir Hinweise erhalten haben.«


  »Ja, schon, aber es gibt noch ein Detail, das mich überzeugt, dass er es ist.«


  »Und zwar?«


  »Als ich ihm gestern gefolgt bin, ist er genau zu dem Zeitpunkt von zu Hause weg, zu dem unser Täter normalerweise auf die Jagd geht. Laufdress, Fahrrad, Gürteltasche, ich nehme mal an mit Strumpfmaske, Handschuhen und Messer drin.«


  »Alles bloß Vermutungen.«


  »Ja, aber hör zu. Ich bin ihm gefolgt. Er ist zu einem Park hinter den Hochhäusern oben in Bellahøj gefahren, hat sein Fahrrad abgestellt und ausgiebig Dehnübungen gemacht. Dabei hat er sich die ganze Zeit über umgesehen. Zehn Minuten Beine, dann ein bisschen was für die Arme. Man hätte meinen können, er würde gleich einen Marathon laufen. Stattdessen setzt er sich hin und raucht zwei Kippen. Ich weiß ja nicht, wie das bei dir und deinen Freunden so ist, aber das war jedenfalls der erste Langstreckenläufer, den ich gesehen habe, der sich mit Gymnastik auf zwei Glimmstängel vorbereitet und anschließend ein bisschen zwischen den Bäumen herumspaziert.«


  »Okay, ich gebe zu, das ist schon merkwürdig, aber ist das genug?«


  »Für mich ist es genug.«


  


  »Was passiert, wenn es so ist, wie du sagst? Wenn er es ist? Wenn er ein neues Opfer sucht? Und eins findet?«


  »Dann gewinnst du, und zwar an Erfahrung. Und ich kriege ihn. Und darauf freue ich mich schon seit vier Jahren.«


  Wieder schwieg Jens Jessen.


  »Vier Jahre. Macht dir der Marie-Schmidt-Fall immer noch zu schaffen? Cecilie hat mir erzählt, dass du völlig …«


  »Ich habe keine Lust, mir anzuhören, was Cecilie über irgendwen oder irgendwas erzählt hat, klar?«


  »Schon gut. Ich dachte nur, wir würden uns langsam besser verstehen.«


  Axel ließ die Seitenscheibe herunter und zündete sich eine Zigarette an.


  »Ich sehe es nicht gerne, wenn im Auto geraucht wird.«


  »Ich habe das Fenster offen. Und jetzt lass mich mal fünf Minuten in Frieden.«


  Schweigend saß er neben Cecilies neuem Mann im Wagen und dachte an das, wovon Jens Jessen gerade hatte sprechen wollen, an Cecilie, die er mehr als irgendjemanden sonst geliebt hatte. Die ihn verlassen hatte. Die er zu lieben gewagt hatte. Die er nicht loslassen konnte. So fühlte es sich jedenfalls an. Aber war es auch wahr?


  Diese katastrophale Nacht. Er hätte alles gegeben, um sie zu vergessen, wegzusperren an einem Ort irgendwo tief in seinem Innern, zu dem es keinen Zugang gab.


  »Ich will nichts mehr hören von diesem verdammten Blackbird-Mord. Du bist mehr bei ihr als bei uns, deiner Tochter und deiner Frau. Du irrst da draußen durch die Nacht und jagst … jagst was? Ein totes Mädchen. Was passiert mit dir, Axel? Du hättest um ein Haar dein eigenes Kind umgebracht, Herrgott noch mal!«


  »Das habe ich nicht. Das darfst du nicht sagen.«


  »Und was willst du jetzt tun? Mich schlagen?«


  »Das darfst du nicht noch einmal sagen. Ich habe Emma nichts angetan. Sag das nie wieder.«


  


  Er wollte sie schlagen. Damit sie den Mund hielt. Aber so war er doch nicht, oder? Nein. Er schlug keine Frauen. Er atmete tief durch und wusste, es war eine Lüge, kühlte sich zwei Oktaven runter.


  »Es war ein Missgeschick. Ich hatte sie vergessen.«


  Er schloss die Augen. Konnte die Erinnerung kaum ertragen. Seine Tochter, seine eigene Tochter.


  »Du bist weit weg«, sagte Jens Jessen. »Lenkt es dich ab, dass ich hier bin?«


  Axel sah ihn an.


  »Nein, tut es nicht.«


  Er schwieg und hörte wieder Cecilies Stimme.


  »Ein Missgeschick? Für solche Missgeschicke ist kein Platz in meinem Leben. Ein erwachsener Mann, ein verantwortungsbewusster Vater vergisst nicht einfach seine Schmerztabletten auf dem Küchentisch, damit seine Tochter mal ein paar probieren kann. Und wenn sie dann über Bauchschmerzen klagt, liefert er sie auch nicht einfach im Kindergarten ab und sagt, sie habe Magenkrämpfe, und geht zur Arbeit. Einem Vater passiert so was nicht, Axel, begreifst du das nicht?«


  »Es ist ja nichts passiert. Sie hat sich wieder erholt. Sie ist doch gesund.«


  »Es ist passiert, Axel. Sie hätte tot sein können. Wegen dir. Sie ist erst zwei Jahre alt, zum Teufel noch mal. Sie hätte tot sein können.«


  Sie hatte ihn weggestoßen, aus Kummer, Wut oder Hass, er wusste es nicht. Er hatte versucht, sie festzuhalten, aber sie stieß ihn immer wieder weg und schrie. Und dann war da seine Hand gewesen, ganz plötzlich, als gehöre sie zu einem anderen. Er traf sie im Gesicht, und sie fiel auf den Boden. Er beugte sich über sie, hob wieder die Hand, hielt erst inne, als er ihren Blick sah.


  »Da ist etwas, worüber wir sprechen sollten.«


  »Ist es wirklich notwendig, dass wir zwei so viel miteinander sprechen?«


  


  »Nein, ich hätte nur gedacht, dass du etwas redseliger bist, wenn ich mal so sagen darf. Also kein Small Talk, versteh mich nicht falsch. Ich weiß ja, dass du ein Problem mit mir hast.«


  »Ich habe überhaupt nichts mit dir. Du bist hier. Deine Entscheidung. Ich arbeite.«


  »Aber wir sind ja jetzt Kollegen, und wir teilen ja noch ein paar andere Dinge. Ich sehe Emma, und ich mag sie sehr.«


  »Ich hoffe für dich, dass du das tust.«


  »Ja, unbedingt, ich dachte nur, wir könnten vielleicht etwas entspannter miteinander reden.«


  »Worüber? Worüber willst du reden?«


  Jens Jessen schaute ihn mit einem Blick an, den Axel vorher noch nie gesehen hatte.


  »Bist du hier, um über Emma zu reden? Cecilie? Unsere zu Bruch gegangene Ehe? Vergiss es. Keine Angst, ich mische mich nicht in dein Privatleben ein.«


  »Wirklich nicht?« Das Misstrauen in der Stimme brachte Axel dazu, die Kippe aus dem Fenster zu werfen und ihn anzusehen.


  »Tust du das wirklich nicht, Axel Steen? Tatsächlich ist es genau das, worüber ich gerne mit dir reden würde«, sagte er mit fester und ganz anderer Stimme, während er Axel direkt in die Augen sah, ein Blick, der so dunkel war wie der nächtliche Himmel über ihnen.
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  »Du denkst, ich bin ein Idiot, nicht wahr?«


  Dieser Gedanke war Axel in den letzten Jahren tatsächlich nicht nur einmal gekommen. Jetzt gerade allerdings nicht.


  »Kann schon sein. Warum fragst du?«


  »Weil ich kein Idiot bin. Ich kümmere mich um dein Kind. Und ich behandle es gut.«


  


  »Man behandelt mein Kind nicht. Man ist mit ihm zusammen.«


  »Ich bin kein Idiot.«


  »Du quatschst andauernd davon, ein Idiot zu sein, nicht ich. Warum reden wir überhaupt darüber?«


  »Weil wir das müssen. Und zwar nach meinen Regeln.«


  »Was in drei Teufels Namen ist eigentlich los mit dir?«


  »Du hältst dich von ihr fern, ist das klar? Für immer. Ich lasse nicht zu, dass du meine Beziehung ruinierst.«


  »Was faselst du da bloß?«


  »Ich rede von Anrufen. Du bringst sie dazu, dass sie es bereut. Du wirst dich fernhalten. Ich weiß, dass du sie nicht aufgegeben hast. Oder bist du etwa nicht nach Haag geflogen, um Emma abzuholen? Eine gute Gelegenheit, um sich wieder an sie ranzumachen.«


  »Gott, was für ein Schwachsinn.«


  »Lüg mich nicht an. Ich bin kein Idiot. Diese ganze Scheiße mit deinen Todesängsten. Ich weiß, dass du sie nie loslassen konntest. Aber das wirst du, kapiert? Oder ich mach dich fertig.«


  »Wovon redest du überhaupt?«


  »Vielleicht denkst du, das Eis wird dich schon tragen, aber nur einen Schritt weiter, und du brichst ein. Ich habe deine Karriere in der Hand. Die ganzen Dienstaufsichtsbeschwerden gegen dich. Dein Haschischkonsum. Nein, ich habe ihr nichts gesagt, aber das hole ich nach, wenn du nicht die Finger von ihr lässt.«


  »Was ist denn eigentlich in dich gefahren?«


  »Ich rede von Cecilie. Du lässt sie in Ruhe, verstanden?«


  Er sah Axel mit einem brennenden Blick an, ohne dabei die kleinste Bewegung zu machen. Axel dachte, er würde einen erstklassigen Verhörspezialisten abgeben, so kontrolliert wie er war. Der Kontrast zwischen seinen Worten und seiner Körperhaltung weckte Mitleid in ihm.


  »Ich bin fertig mit Cecilie. Und sie mit mir. Und das weißt du verdammt gut.«


  


  »Ich weiß, dass du mit ihr zusammen gewesen bist, als ich weg war.«


  Einmal. Hatte sie ihm das wirklich erzählt?


  »Keine Ahnung, wovon zum Henker du sprichst.«


  »Du zögerst. Du weißt, was das zu bedeuten hat?«


  »Was meinst du?«


  »So macht ihr das doch, oder etwa nicht? Sagt etwas, ohne zu wissen, ob es die Wahrheit ist. Ihr blufft. Ich wusste es nicht, aber jetzt weiß ich es. Ich sehe es dir an. Antworte mir!«


  Jens Jessen packte ihn am Kragen und stieß ihn gegen die Seitenscheibe.


  Das hier geschieht nicht wirklich, dachte Axel, als er Jens Jessens Hände an seinem Hals spürte. Er überlegte nicht eine Sekunde, hämmerte seinen Ellbogen auf Jens Jessens linken Arm. Mit der linken Faust traf er ihn hart am Kiefer, sodass der Vizepolizeichef seinerseits gegen die Seitenscheibe schlug. Aber Jens Jessen war kräftig und gut trainiert. Mit der Rechten versetzte er Axel einen Schlag ans Kinn. Das hier geschieht nicht. Axel jagte ihm den Ellbogen zweimal schnell und mit aller Kraft in die Rippen. Das hier geschieht verdammt noch mal ganz einfach nicht. Wieder schlug Jens Jessen nach ihm und erwischte ihn an der Schläfe. Verflucht, jetzt reicht’s, Schluss damit, dachte Axel, drückte Jens Jessen mit dem Unterarm gegen die Beifahrertür und hob wieder die linke Faust, bereit, sie ihm so oft ins Gesicht zu schlagen, wie es nötig war, um ihn ruhigzustellen.


  »Beruhige dich, du dämlicher Vollidi…«


  In Mark Lira Poulsens Haus ging das Licht aus.


  »Stopp, hör auf. Er kommt raus.«


  Jens Jessen erstarrte, sah zuerst Axel an und folgte dann dessen Blick hinüber zum Haus, wo eine Gestalt gerade die Tür abschloss.


  »Du … du … Schwachkopf! Was ist in dich gefahren? Ich … ich habe sie geschlagen. Ich hab’s versaut. Begreif das endlich.«


  »Aber …«


  


  »Kein scheiß Aber! Ruhig jetzt! Er kommt an uns vorbei.«


  Sie hielten sich immer noch gegenseitig gepackt, rührten sich aber nicht. Mark Lira Poulsen passierte ihren Wagen im selben Outfit wie gestern.


  »Ich nehme das Rad. Du folgst ihm mit dem Wagen. Verstanden? Tu, was ich gesagt habe!«


  Axel sprang aus dem Auto, ging zum Heck und nahm sein Fahrrad von der Halterung. Er stieg auf und fuhr hinter Mark Lira Poulsen her. Die Nacht war klar, man sah die Sterne und den Mond. Das Leben war der reine Irrsinn.


  Mark Lira Poulsen fuhr dieselbe Strecke wie gestern, aber heute fühlte Axel sich vorbereitet – befreit von dem Handicap, ihm im Wagen folgen zu müssen. Er zog sein Handy hervor und rief Jens Jessen an.


  »Wir bleiben über Handy in Kontakt. Du behältst mich im Auge und befolgst meine Instruktionen.«


  Es wurde eine einstündige Rundfahrt durch Nørrebro. Mark Lira Poulsen kurvte scheinbar planlos herum. Jens Jessen fragte zweimal, was er vorhabe, aber ansonsten war der Vizepolizeichef auffallend schweigsam. Axel war sicher, dass Mark Lira Poulsen nichts ohne Plan tat. Er war wie ein Jäger, der sein Revier durchstreift. Er spähte. Im Nørrebropark drehte er den Kopf wie ein Radar von links nach rechts, suchte die menschenleeren Straßen im Hans-Tavsen-Viertel ab, den Fælledparken, den Parkplatz am Panum-Institut, die Nørre Allé und De Gamles By. Sie befanden sich ganz in der Nähe von Ida Højgaards Wohnung. Mark Lira Poulsen lugte hinauf zu ganz bestimmten Wohnungen, blieb auf dem Radweg stehen und tat, als lese er etwas auf seinem Handy, behielt aber dabei die Fenster im Auge, in denen Licht zu sehen war. Axel ging davon aus, dass Poulsen viel Zeit damit verbracht hatte, das Viertel abzusuchen. Er war auf Reko gewesen, hätte Jens Jessen gesagt, und vielleicht hatte er mehrere mögliche Opfer ausfindig gemacht und musste sich nun entscheiden. Seine Methode, die Örtlichkeiten genau unter die Lupe zu nehmen und die richtige zu finden, war ein Grund dafür, dass er jedes Mal davongekommen war. Wahrscheinlich war es noch zu früh für ihn, erst 23.00 Uhr, bisher hatte der Täter nie vor Mitternacht zugeschlagen.


  Um 23.55 Uhr stellte er das Fahrrad ab und verschwand in einem Durchgang, der von der Nørre Allé zu den weitläufigen Mietskasernen führte, in denen die Handwerkergenossenschaft Wohnungen anbot. Axel wusste, dass Alderstrøst, wie die Anlage hieß, vor Kurzem renoviert worden war, hatte aber geglaubt, die Arbeiten seien abgeschlossen. Als er um die Ecke bog, wurde ihm klar, dass er sich geirrt hatte. Container, die bis zur zweiten Etage reichten, standen dort, und das erste der beiden fünfstöckigen Gebäude, in dem es vor der Renovierung zweihundertfünfzig Kleinwohnungen gegeben hatte, war vollständig von einem mit Planen abgedeckten Gerüst umgeben.


  Mark Lira Poulsen war nirgends zu sehen. Axel lief in den ersten Hof, der eine Gartenanlage mit ein paar Bäumen links von ihm beherbergte. Er ließ den Blick über das Gerüst wandern, nahm das Handy aus der Tasche und sagte zu Jens Jessen:


  »Fahr zur Møllegade und versuch, ob du von dort irgendwie reinkommst. Sieh dich ruhig um. Er kennt dich nicht.«


  »Habe verstanden«, kam die Antwort.


  Axel bog um die Ecke des ersten Gebäudes, blieb stehen und blickte über den länglichen Innenhof, der von zwei alten Fassaden flankiert wurde, eingepackt in Stahlrohre und Planen. Er sah hinüber zu den beiden torförmigen Ausgängen, die zur Møllegade führten. Jens Jessen war noch nicht aufgetaucht, im Hof war keine Menschenseele zu sehen. Gab es noch mehr Ausgänge? Soviel er wusste, nicht. Ruhig stand er da und lauschte. Stimmen aus offen stehenden Fenstern, Musik und Lachen, irgendwo war eine Party im Gang. Er war unschlüssig. Sollte er auf das Gerüst klettern? Damit würde er sich zu erkennen geben, andererseits: Wenn er Mark Lira Poulsen auf dem Gerüst stellte, konnte er ihn wegen dringenden Tatverdachts festnehmen. Aber was, wenn er nichts Illegales tat?


  Sein Telefon brummte. Claus Sigurdsson von der Gerichtsmedizin. Er unterbrach die Verbindung zu Jens Jessen und nahm den Anruf an.


  »Ja, entschuldige bitte, dass ich so spät noch anrufe, aber es ist wichtig.«


  »Das will ich hoffen.«


  »Ich habe ihn gefunden.«


  »Wen?«


  »Ich weiß jetzt, was hier abgelaufen ist. Ich bin die DNA-Profile aller Mitarbeiter seit 2004 durchgegangen. Und leider haben ein paar der Kollegen ihre Probe selbst genommen. Für uns geht es dabei ja nicht darum, Kriminelle zu finden, sondern bei kontaminierten Profilen bestimmte DNA ausschließen zu können.«


  »Komm zur Sache.«


  »Ich habe die Mitarbeiterproben geprüft. Alle haben Speichelproben abgegeben, also bin ich nach unten gegangen und habe mir die Profile angesehen, und bei einem entsprachen die genetischen Merkmale denen einer Frau mit asiatischen Erbanlagen. Eine Asiatin war aber nie bei uns.«


  »Wie heißt er?«


  »Bo Poulsen.«


  »Nicht Mark Lira Poulsen?«


  »Nein, er heißt Bo.«


  »Hast du seine Personenkennnummer?«


  »Ja.«


  »Ruf diese Nummer hier an und sag ihnen, sie sollen das checken.« Axel gab ihm die Nummer der Einsatzzentrale durch. »Wenn es so ist, wie ich glaube, dann heißt er Mark. Schick mir eine SMS, wenn ich recht habe. Wann war er bei euch?«


  »Januar 2004 bis September 2004. Er war im Rahmen eines Forschungsprojekts bei uns, das aber nie richtig in Gang kam, hat ein paar Mal vertretungsweise die Bereitschaft übernommen, hat sich dann aber irgendwo anders beworben.«


  »Das passt. Ihm muss das Risiko, entdeckt zu werden, ja bewusst gewesen sein, wenn in allen möglichen Fällen seine DNA auftaucht. Vielleicht hat er nur an dem Projekt teilgenommen, um die Proben manipulieren zu können. Kann das sein?«


  »Nein, aber wir müssen natürlich genau nachvollziehen, was er gemacht hat. Er ist der Kerl mit der Wohnung in Nørrebro, den ich dir auf dem Bild in meinem Büro gezeigt habe.«


  Axel erinnerte sich an das Foto der Winterschwimmer auf Helgoland in Claus Sigurdssons Büro. Er hatte keinen Zweifel, dass es derselbe Mann war, der sich in diesem Moment irgendwo da oben auf dem Gerüst befand.


  »Fuck.«


  »Ja, eine Katastrophe. Es tut mir leid.«


  »Wir sind ihm gerade auf den Fersen. Um diesen ganzen Scheiß müssen wir uns später kümmern. Ich muss Schluss machen.«


  Er sah Jens Jessen durch einen der Zugänge zur Møllegade kommen und lief auf ihn zu. Jetzt war es egal, ob Mark oder Bo Lira Poulsen sie sah, sogar scheißegal. Sie mussten ihn einfach kriegen.


  »Er ist es«, sagte er zu Jens Jessen. »Es ist sein Profil, die Gerichtsmedizin hat eben angerufen. Er hat dort gearbeitet. Ruf die Einsatzzentrale an, sie sollen sämtliche in der Nähe befindlichen Streifenwagen hierherschicken. Diesmal müssen wir ihn schnappen.«


  Axel ging in den Hof, formte die Hände zu einem Trichter und wollte gerade rufen, als er einen Schrei hörte. Von wo war er gekommen? Er sah sich um, scannte das Gerüst, als könne er so seinen Ursprung lokalisieren. Glaubte, er sei aus dem Hauptgebäude zur Møllegade gekommen.


  Er rief:


  »Mark Lira Poulsen. Hier ist die Polizei. Geben Sie auf und kommen Sie raus, dann passiert niemandem etwas. Ich weiß, dass Sie da oben sind.«


  Jens Jessen drehte sich um die eigene Achse und sah an den Fassaden der beiden Häuser hinauf. Er hatte eine Schramme auf der Wange.


  


  »Du nimmst das Gerüst da drüben«, sagte Axel und zeigte auf das zweite Gebäude. Er kletterte auf das Gerüst, das die gesamte Seite der alten Handwerkermietskaserne an der Møllegade einnahm. Die Renovierungen waren in den letzten Zügen, überall standen in Pappe verpackte Fensterrahmen mit Scheiben herum, Farbe und Rollen mit Plastikfolie. Er blickte über die unterste Gerüstebene. Warum zum Henker hatte er seine Taschenlampe nicht mitgenommen? Er trabte über die Metallplatten, die unter seinen Schritten dröhnten, sah in alle Wohnungen, stieg über eine schmale Metallleiter auf die nächste Ebene. Die gleiche Tour in die andere Richtung. Menschen in Wohnungen, aber nichts deutete auf Mark Lira Poulsen hin. Er konzentrierte sich auf die Fenster, die offen standen oder nur angelehnt waren. Im dritten Stock kam er an ein Fenster, hinter dem eine Wohnung im Dunkel lag. Es stand einen Spaltbreit offen. Im Laufe der Renovierungsarbeiten hatte sich eine weiße Schicht aus feinem Staub über alles gelegt, und auf der Fensterbank sah er den Abdruck eines Schuhs. Er schob das Fenster ganz auf, rief:


  »Mark Lira, sind Sie hier?«


  Er lauschte. Stieg hinein. Langsam. Wartete, dass sich die Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Lauschte auf Atemzüge. Irgendjemand war hier, nicht in diesem Raum, aber weiter vorne in der Wohnung. Vor der Renovierung hatte es hier nur kleine Ein- oder Zweizimmerwohnungen gegeben, wie viele Räume jetzt in der Dunkelheit vor ihm lagen, wusste Axel nicht.


  Er tastete sich vor, stand jetzt mitten im Raum. Von draußen drang ein Rufen herauf und lenkte ihn ab, Jens Jessens Stimme. Er konzentrierte sich auf die Dunkelheit vor ihm. Das Geräusch wurde deutlicher. Es klang wie ein unterdrücktes Stöhnen. Wahrscheinlich hielt Mark Lira Poulsen seinem zu Tode verängstigten und verzweifelten Opfer den Mund zu. Eine unerschütterliche Ruhe überkam Axel. Für eine Sekunde entspannte sich sein ganzer Körper, dann ging er auf das Geräusch zu.


  


  


  Jens Jessen erklomm die erste Gerüstebene, ging an der Fassade entlang und sah in die Wohnungen. Es war ein wahnsinniger Abend, und er hatte die Kontrolle verloren, aber es war ein Nervenkitzel, wie er ihn bislang noch nie erlebt hatte. Hinter den Scheiben waren Menschen, einige von ihnen bemerkten ihn und sahen ihn verwirrt an, ein Mann riss das Fenster auf, als er bereits vorbei war, und brüllte: »Was zur Hölle treibst du da, Mann?«


  »Polizei«, schrie er zurück und setzte seinen Weg fort. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was er tun sollte. An die Fenster klopfen, hinter denen es dunkel war oder hinter denen er niemanden sehen konnte? Wie sollte er wissen, worauf er achten musste? Wie konnte Axel Steen das wissen? Es schien so, als folge er die ganze Zeit nur seinem Instinkt. Als wüsste er immer genau, was er tun musste. Was tat er jetzt, nachdem sie den Schrei eines Mädchens gehört hatten? Und was, wenn das Mädchen nur mit ein paar Freunden zusammen Wein trank? Nein, nein, nein, folge dem ersten Gedanken. Was würde Axel Steen tun? Wenn der Täter in irgendeiner der Wohnungen gerade dabei war, eine junge Frau zu vergewaltigen? Und er ihn finden musste? Er würde an den Fenstern entlanglaufen und in jede Wohnung sehen, genau wie er es tat. Und er würde die Fenster dabei scannen.


  Jens Jessen lief los. Ihm fiel ein, dass er vergessen hatte, Verstärkung anzufordern. Das würde er gleich nachholen. Eine Frau, nur mit einem Handtuch bekleidet, war offensichtlich gerade aus dem Badezimmer gekommen. Geschockt ließ sie es fallen, als sie den fremden Mann entdeckte, der in ihre Wohnung starrte. Dann schrie sie. Er stieß das Fenster auf und rief, er sei von der Polizei und sie solle sich ruhig verhalten. Wo war er hier nur reingeraten?


  Ihre Auseinandersetzung im Auto. Warum hatte er seine Karten vor ihm auf den Tisch gelegt? Er hatte vorgehabt, ihn unter Druck zu setzen und die Wahrheit über ihn und Cecilie aus ihm herauszupressen, aber nicht, ihn direkt mit seinem Verdacht zu konfrontieren. Was würde Steen damit anfangen? Würde er es gegen ihn verwenden? Es Cecilie erzählen? Nein, das war undenkbar. Er musste sich später Gedanken darüber machen, die Risiken analysieren. Er lief.


  Als er alle Ebenen durchhatte, stieg er wieder nach unten. Er lauschte und grüßte einige der Hausbewohner, die den Kopf aus dem Fenster steckten, riet ihnen, Türen und Fenster geschlossen zu halten. Sie verfolgten einen Vergewaltiger. Polizeiliche Einsatzkräfte würden jeden Moment eintreffen.


  Als er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, ging er hinüber zu dem anderen Gerüst. Er konnte Schritte hören, die aus der Dunkelheit über ihm herunter- und auf ihn zukamen.


  »Drüben ist er nicht, Axel. Axel, bist du das?«


  


  Axel atmete einmal tief durch, bevor er die Pistole zog. Die Wohnung lag vollständig im Dunkeln. Die meisten Polizisten hätten das kleine Einmaleins der Polizeischule befolgt: Nie ohne Back-up einen Raum betreten, ohne zu wissen, wo die Gefahr lauerte oder worin sie überhaupt bestand; Verstärkung anfordern. Er gehörte zu denen, die ihrem Instinkt folgten.


  Er entdeckte ihn im Schlafzimmer. Den Rücken zum Fenster, die Frau wie ein Schutzschild vor ihm. Strumpfmaske, Handschuhe. Er hatte sie an den Haaren gepackt und ihr den Kopf nach hinten gerissen, sodass der Hals entblößt war. Ein Messer lag an ihrer Kehle. Ein Springmesser. Ganz ruhig stand er da, nur die Frau schien lebendig zu sein, zitterte am ganzen Körper, panische Atemzüge. Sein Gesicht hielt er hinter dem Kopf des Mädchens versteckt, er musste die Waffe bemerkt haben.


  In einem Punkt hatte sich Axel geirrt. Mark Lira hielt ihr nicht den Mund zu. Er war schnell gewesen und hatte seine Methoden augenscheinlich verfeinert. Sie war mit einem Handtuch geknebelt, die Augen waren mit einem T-Shirt verbunden. Axel dachte daran, wie fürchterlich es für sie sein musste, und spürte eine unbändige Lust in sich aufsteigen, den Mann zu töten, sagte aber:


  


  »Ganz ruhig, ich bin von der Polizei. Es wird Ihnen nichts geschehen.«


  Er rührte sich nicht, sah Mark Lira an.


  »Lassen Sie die Frau los. Es ist vorbei. Sie haben keine Chance.«


  »Stehen bleiben. Oder ich schneide ihr die Kehle durch«, sagte Mark Lira ohne das kleinste Anzeichen von Unruhe in der Stimme. »Pistole auf den Boden. Oder sie stirbt, jetzt!«


  Axel ließ den Arm mit der Waffe sinken.


  »Auf den Boden damit.«


  Axel tat, was er sagte. Dann standen sie sich gegenüber, keiner bewegte sich. Er schätzte den Abstand. Hatte keine Möglichkeit, ihn anzugreifen, ohne das Leben des Mädchens aufs Spiel zu setzen. Mark Lira richtete sich auf. Ließ das Mädchen los und zog die Strumpfmaske vom Kopf. Langsam. Sah Axel dabei in die Augen. Sein Blick war vollkommen ausdruckslos. Der Kopf des Mädchens sank ein wenig nach vorn, doch hob sie ihn sofort wieder, als sie den Druck des Messers an ihrem Hals spürte, keuchte. Mit jeder Faser seines Körpers spürte Axel, dass sein Gegenüber keine Sekunde daran dachte, aufzugeben. Er musste ihn unschädlich machen, hier und jetzt, erst das Mädchen in Sicherheit bringen, dann Lira ausschalten.


  »Keine Bewegung«, sagte Lira. »Die Pistole mit dem Fuß hier rüberschieben.«


  Lira stieß das Fenster hinter sich auf.


  Axel machte einen Schritt vorwärts, spekulierte, was Lira als Nächstes tun würde.


  »Stehen bleiben«, sagte Lira. »Die Pistole hier rüber. Jetzt.«


  Er spürte, wie Lira die Muskeln anspannte. Es ging um Sekunden. Axel sah auf die Waffe vor sich auf dem Boden. Er würde ihr einen Tritt versetzen und springen. Etwas in Liras Augen veränderte sich.


  Dann flog ihm das Mädchen entgegen, und Lira setzte einen Fuß auf die Fensterbank und zog sich hoch. Axel musste sich entscheiden. Die Pistole aufheben oder versuchen, Lira zu packen. Er stieß das Mädchen zur Seite, warf sich vorwärts und bekam Liras Bein zu fassen. Wie von Sinnen trat der Mann nach ihm, erwischte ihn am Kiefer und an der Schulter, doch Axel ließ sich nicht abschütteln und riss an Lira, der plötzlich innehielt. Axel sah den Arm mit dem Messer kommen und warf den Kopf zur Seite, spürte warmes Blut auf der Wange und an der Schulter. Sein Blut. Der nächste Stich würde ihn voll treffen. Die warme Flüssigkeit lief ihm in die Augen, er ließ das Bein los, tastete nach seiner Dienstwaffe. Als er sie gefunden hatte, war Lira weg.


  »Die Kollegen sind gleich da und kümmern sich um Sie. Sie sind in Sicherheit«, rief er dem Mädchen zu und stürzte aus dem Fenster, überzeugt, Lira sei geflüchtet. Er sah nach beiden Seiten. An den Enden des Gerüsts führten Leitern nach unten, er entschied sich für die näher gelegene und rannte los, blieb stehen und lauschte, sah über das Geländer. Unter ihm rührte sich nichts. Drüben am anderen Ende, hundert Meter von ihm entfernt, stand Jens Jessen und starrte nach oben. Etwas tauchte aus der Dunkelheit auf, und dann sank Jens Jessen in sich zusammen und fiel auf die Erde. Axel hastete nach unten.
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  Die Gestalt, die aus der Dunkelheit die Sprossen heruntergestürmt kam, hatte es sehr eilig, so eilig, dass Jens Jessen meinte, es könne nicht Axel sein. Als ihm das klar wurde, war es zu spät, um zu reagieren. Jetzt stand er dem Täter gegenüber. Der Mann hielt ein Messer in der Hand. Jens konzentrierte sich so sehr auf die Waffe, dass er völlig überrascht wurde, als der Mann nicht zustach, sondern ihm mit einer schnellen Drehung die Seite zuwandte und ihn mit einem gezielten Tritt auf der Brust traf. Er stürzte rücklings auf das Pflaster, und noch bevor er sich hochrappeln konnte, traf ihn ein weiterer Tritt, diesmal gegen den Kopf. Dann rannte der Mann los.


  


  Jens Jessen war im Adrenalinrausch, fühlte sich high und federleicht, wusste nicht, ob es der Schock war, Selbstverteidigung war eine seiner Stärken, er war kräftig gebaut und gut trainiert, aber er hatte den Tritt schlicht nicht kommen sehen, er war wie aus dem Nichts gekommen und hatte ihn direkt ins Gesicht getroffen. Die Schmerzen waren betäubend, dennoch ging alles wie von selbst, wahrscheinlich weil sein Körper auf höchste Alarmstufe umgeschaltet hatte. Was es auch war, er kam auf die Beine und setzte dem Mann nach, der in einem der Durchgänge zur Møllegade verschwunden war. Als er die Straße erreichte, sah er ihn in den Eingang zu De Gamles By biegen. Mag ja sein, dass du ein guter Läufer bist, aber Laufen ist meine Kernkompetenz, und ich bin besser in Form als du, dachte Jens Jessen und sprintete los. Er sah ihn ein Stück weiter vor sich. Mark Lira rannte hinter den Straßenlaternen über den Bürgersteig, Jens Jessen verfolgte ihn mitten auf der Straße, er war wie im Rausch. Die alten Gebäude blieben hinter ihm zurück. Er rannte und spürte die Kraft seines Körpers. Holte auf, kam zu einer Kirche und verlor den Mann aus den Augen. Bog um eine Ecke und hielt einen Moment inne. Er stand auf einer Wiese. Rannte wieder los und erahnte etwas Lebendes direkt in seiner Nähe. Das erste »Määäh« versetzte ihm einen Schock, dann musste er lachen. Schafe? Hier mitten in der Stadt, mitten in Nørrebro? Weiter vorwärts, über das Gras. Es war ein großes, offenes Areal mit Bäumen und einigen Bänken. Schafe hinter einem Zaun. Er wurde langsamer, sah sich nach allen Seiten um, ging weiter, wie er es in seiner Zeit bei der Armee gelernt hatte, mit ruhigen Bewegungen nach links und rechts blickend. Dann hörte er ein Geräusch, als versuche jemand vergeblich, eine Stahltür aufzureißen. Er konnte ihn nicht sehen, lief aber auf das Geräusch zu, das sich veränderte. Metall schlug gegen Metall. Jetzt sah er ihn. Mark Lira Poulsen war dabei, ein hohes Gittertor zu überwinden, um aus De Gamles By herauszukommen. Zehn Meter. Er würde ihn kriegen. Du bleibst schön hier, Freundchen, dachte er, als er den Mann erreichte, dessen Bein zu fassen bekam und zupackte.
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  Axel erreichte den Hof und lief zu der Stelle, an der Jens Jessen gestanden hatte. Rief seinen Namen, ohne eine Antwort zu bekommen. Auf dem Boden lag Jessens Handy. Er hob es auf und überprüfte den letzten Anruf. An Axel Steen. Warum zum Teufel hatte er die Einsatzzentrale nicht angerufen? Axel rannte los und rief an, brüllte in das Telefon:


  »Hier spricht Axel Steen. Polizist in Gefahr, Møllegade Ecke De Gamles By. Verfolgt Vergewaltiger. Alle Einheiten dorthin. Sofort!«


  Das würde ihnen Feuer unterm Hintern machen. Er stoppte, lauschte und meinte, drüben bei De Gamles By Schritte zu hören, die sich rasch entfernten. Er folgte ihnen, so schnell er konnte. Erreichte das große Areal mit den Altenwohnungen und dem Pflegeheim durch die Lieferantenzufahrt. Rannte zur Mitte, blieb stehen und rang nach Luft. Ein Geräusch, wie Metall auf Metall, es kam von der Wiese neben der Kindertagesstätte. Er setzte sich wieder in Bewegung und schwor sich, das Training wieder aufzunehmen, das er wegen seiner dauernden Angst vor einem Herzanfall aufgegeben hatte. Es war das dritte Mal innerhalb einer guten Woche, dass sich wegen seiner hoffnungslosen Kondition der Geschmack von Blut in seinem Mund ausbreitete. Er erreichte die Wiese und blieb stehen.


  Dann konnte er sie sehen.
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  Mark Lira Poulsen begrub Jens Jessen unter sich.


  »Schluss jetzt, Sie sind festgenommen«, röchelte der Vizepolizeichef und hatte das Gefühl, damit kein der Situation angemessenes Vokabular benutzt zu haben. Er stieß den Mann von sich weg, trat nach ihm, doch ohne ihn zu treffen, stemmte sich hoch, richtete sich ganz auf und holte zum Schlag aus, bekam aber im selben Moment eine Faust direkt ins Gesicht und stürzte zu Boden. Wieder machte sich der Mann daran, das Gittertor hochzuklettern, aber Jens Jessen kam auf die Beine und hielt ihn erneut fest.


  »Sie gehen nirgendwohin. Sie wandern ins Gefängnis«, sagte er und dachte, einer von Axel Steens unbeherrschten Ausbrüchen wäre wohl passender, etwas in Richtung ›Du Drecksau!‹, konnte den Gedanken aber nicht weiterverfolgen, bevor der Mann wieder auf ihn herabstürzte. Diesmal nahm ihm der Aufprall die Luft. Dann stand Poulsen über ihm und trat ihm gegen den Kopf, rammte ihm den Fuß mit aller Kraft in die Rippen, ein-, zwei-, dreimal, und hielt dabei das Messer in der linken Hand. Etwas brach, Blut sammelte sich in Jens Jessens Mund, schwarze Punkte vor den Augen, alles drehte sich und der Schmerz war lähmend. Jens versuchte, sich mit den Händen zu schützen, aber der Fuß traf ihn mit voller Wucht. Brechreiz stieg durch seine Speiseröhre nach oben und drohte ihn zu ersticken. Er war kurz davor, ohnmächtig zu werden. Oder doch nicht? Das hier war nicht gut, so viel war ihm klar, als er sah, wie das Messer in die rechte Hand des Mannes wechselte, der sich breitbeinig über ihm aufbaute. Mark Lira Poulsen hob den Arm mit dem Messer. Jens sah die Bewegung wie in einer verdunkelten Zeitlupe, der Mond über ihm, Sterne, die wie am Firmament festgetackert wirkten und wunderbar leuchteten, Sterne, die er nie wieder sehen würde, der Arm, der kurz innehielt. Jetzt tötet er mich, was habe ich auch hier zu suchen?


  Das Messer fuhr auf ihn herab.
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  »Messer weg, oder ich schieße! Jetzt!«, rief Axel.


  Mark Lira Poulsen wandte ihm das Gesicht zu. Er war sieben, acht Meter entfernt, freie Schussbahn. Er sah Axel an, den Arm mit dem Messer immer noch erhoben.


  »Weg damit, verdammt noch mal!«, schrie er.


  Hinter sich hörte er Polizeisirenen. Ein Warnschuss war ausgeschlossen. Mark Lira sah Axel an. Lächelte. Hob den Arm ein paar Zentimeter höher und ließ ihn dann nach unten schnellen, um das Messer in Jens Jessens Körper zu bohren.


  Axel war eiskalt. Er hatte sein Ziel erfasst und schoss und wusste in derselben Sekunde, dass Mark Lira Poulsen damit rechnete und darauf hoffte, er würde ihn töten. Aber es war ein Leichtes für Axel, die Schulter zu treffen, die den Arm mit dem Messer steuerte. Das Projektil erledigte den Rest. Mark Lira fiel zu Boden, Blut strömte aus der zersplitterten Schulter.


  Schnell machte Axel die wenigen Schritte auf ihn zu und trat das Messer weg. Beugte sich über den stöhnenden Mann.


  »Dachtest, ich würde dich umlegen, was? So einfach kommst du nicht davon. Du wanderst in den Bau, zu den richtig schweren Jungs. Die freuen sich immer, einen wie dich liebevoll zu begrüßen«, sagte Axel.


  Dann wandte er sich von dem hyperventilierenden Keuchen ab. De Gamles By war von Blaulicht hell erleuchtet, aber noch hatte sie niemand entdeckt.


  »Hier drüben, Kollegen«, rief Axel, »ein Verletzter. Täter ist schwer verletzt. Wir brauchen zwei Krankenwagen, schnell!«


  Er ging zu Jens Jessen und half ihm auf die Beine.


  »So, Vizepolizeichef, jetzt reicht’s aber endgültig mit deinen Rambospielchen.«


  »Axel? Was ist passiert?« Er klang benommen.


  »Du hast ihn gefasst, Jens. Du hast ihn dir geschnappt. Ich habe nur geschossen, um ihn unschädlich zu machen.«


  


  Jens Jessen sah ihn fragend an, nickte.


  »Ich dachte doch, ich hätte so etwas gehört.«


  Axel half ihm zum Krankenwagen.


  »Sie bluten ziemlich stark im Gesicht. Tiefer Schnitt«, sagte einer der Sanitäter.


  »Das muss warten.«


  »Das muss genäht werden.«


  Axel ging hinüber zu einem zweiten Krankenwagen, wo Mark Lira auf einer Trage lag, eine Sauerstoffmaske über dem Gesicht. Axel sah ihm in die Augen und fühlte Frieden. Er wandte sich an einen der Kollegen.


  »Einer von euch fährt hinten im Krankenwagen mit. Bewaffnet. Dem Kerl ist alles zuzutrauen.«
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  Axel Steen stand mit einer Tasse Kaffee am Erkerfenster und blickte über die sonntagskomatöse Nørrebrogade. Er war aufgewacht, die Gedanken hatten in seinem Kopf Kreise gedreht. Er hatte versucht, sie unter Kontrolle zu bekommen, Spekulationen, Unklarheiten, die schließlich eine feste Form angenommen hatten und zu Fragen geworden waren, die beantwortet werden mussten.


  Es war zehn Uhr. Er ging davon aus, im Laufe des Tages von der Staatsanwaltschaft befragt zu werden, wie es Usus war, wenn ein Polizist einen Schuss abgegeben hatte. Letzte Nacht um zwei hatte er bereits eine vorläufige Stellungnahme bei irgendeinem Beamten im Bellahøj-Revier abgegeben. Er habe geschossen, um Mark Lira Poulsen unschädlich zu machen, hatte er noch zu Protokoll geben können, dann war Darling angestiefelt gekommen und hatte die Befragung abgebrochen. »Axel Steen hat einer jungen Frau und einem Kollegen das Leben gerettet. Und sein Gesicht ist voller Blut! Er muss in die Notaufnahme. Und er braucht Ruhe. Das hier muss bis morgen warten«, hatte er unmissverständlich deutlich gemacht, und Axel hatte förmlich hören können, wie bei den Worten seines Chefs die Hacken zusammengeschlagen wurden, und wusste, dass Dinge vor sich gingen, auf die er keinen Einfluss hatte.


  Es war ihm egal, zu welchen Ergebnissen sie kommen würden, ob es ein Verfahren geben würde. Er hatte getan, was getan werden musste.


  Im Reichskrankenhaus war er mit acht Stichen im Gesicht genäht worden, ein letzter Gruß von Mark Lira Poulsen. Der Schnitt zog sich vom Haaransatz an der Schläfe bis zur Mitte der Wange, hinzu kamen sechs Stiche in das Fleisch über dem Schlüsselbein, wo das Messer ebenfalls eingedrungen war. Es würden Narben zurückbleiben, hatte der Arzt gesagt.


  »Einen schönen Mann kann nichts entstellen«, hatte Bjarne gemeint, der mit ihm gefahren war.


  Vor einer Stunde hatte Jens Jessen angerufen und gesagt, er unterstütze Axels Version hundertprozentig.


  »Das ist keine Version«, hatte Axel geantwortet.


  »Doch, ist es. Ich habe deine vorläufige Stellungnahme gelesen. Du hast auf ihn geschossen. Du hast ihm zugerufen, er soll das Messer fallen lassen, und als er nicht reagierte, hast du geschossen. Dabei bleibt’s.«


  Axel hatte dazu nichts zu sagen.


  »Eine letzte Sache: Danke!«


  Axel beendete das Gespräch, ohne sich zu verabschieden. Er wurde nicht schlau aus dem Mann, aber so oder so, er hatte ihm das Leben gerettet, und seine Erfahrung sagte ihm, dass das die Leute manchmal auf die merkwürdigsten Ideen brachte. Oder ging es um etwas anderes? Was, wenn in der Sache ein Verfahren eingeleitet würde? Dann würde herauskommen, dass der in der Hierarchie der Kopenhagener Polizei zweithöchste Bedienstete darauf bestanden hatte, bei einem gefährlichen Einsatz dabei zu sein, sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte und von einem gewöhnlichen Ermittler gerettet worden war. Und das wäre keine gute Publicity für Jens Jessen.


  Er schaltete den Fernseher ein, fand die TV2 News und verfolgte die Berichterstattung, die ununterbrochen lief. Dorte Neergaard war in ihrem Element. Sie war letzte Nacht noch draußen in De Gamles By gewesen, jetzt stand sie mit ernster und konzentrierter Miene und einem großen Mikrofon vor dem Präsidium, wo Darling zur Pressekonferenz geladen hatte.


  »In der vergangenen Nacht haben wir einen Mann festgenommen, der unserer Überzeugung nach identisch ist mit der Person, die in den letzten zwölf Jahren in Nørrebro mindestens fünf Vergewaltigungen begangen hat. Er wurde von zwei Kollegen gestellt, als er dabei war, eine weitere Vergewaltigung zu begehen. Es kam zum Kampf, bei dem der Täter beinahe einen der Kollegen mit einem Messer getötet hätte, aber der zweite Kollege konnte ihn zum Glück vorher unschädlich machen. Der Täter wurde von einem Schuss in die Schulter getroffen, als er sich weigerte, sich zu ergeben. Es besteht keine Lebensgefahr. Der Täter befindet sich zurzeit in Untersuchungshaft in Absentia, da er zur Behandlung der Schusswunde ins Krankenhaus eingeliefert wurde.«


  »Steht er im Verdacht, noch andere Verbrechen begangen zu haben?«, fragte Dorte Neergaard.


  »Ja. Die Ermittlungen laufen. Wir werden ihn im Zusammenhang mit einer Reihe ungelöster Fälle verhören.«


  »Gehören dazu auch Mordfälle?«


  Darling zögerte.


  »Ja, auch Mordfälle.«


  Axel schaltete den Fernseher aus. Sein Telefon klingelte.


  »Axel Steen.«


  »Hier ist Ea. Warst du das?«


  »Ja.«


  »Ich habe es im Fernsehen gesehen. Ist dir was passiert?«


  »Nein.«


  


  »Du hast ihn gekriegt.«


  »Ja, wir haben ihn. Er wird dir keine Klientinnen mehr verschaffen.«


  »Das ist wunderbar. Ich bin wirklich froh, das zu hören. Und du hast ihn nicht mal umgebracht. Vielleicht besteht ja doch noch Hoffnung für dich.«


  Axel wusste nicht, was er sagen sollte.


  »War nicht so gemeint. Glaubst du, es gibt vielleicht noch Hoffnung für uns?«


  »Ja, wir wollten uns doch treffen. Wann?«


  »Mittwoch müsste gehen, da habe ich kinderfrei und mich einigermaßen vom Festival erholt.«


  »Das klingt gut, schick mir eine SMS, wann und wo wir uns treffen wollen. Ich komme.«


  »Du musst wissen, dass das, was du getan hast, wirklich sehr viel für mich bedeutet.«


  Er brachte kein Danke zustande. Schließlich hatte er nur seine Arbeit getan, und er war es gewohnt, dass die Leute ihm für einige seiner Taten dankbar waren und ihn für andere hassten. Das durfte keine Rolle spielen.


  Sie verabschiedeten sich. Axel schlenderte hinüber zum Bäcker, kaufte ein Brötchen und aß es, während er weiter die Nørrebrogade hinunterging. Vorm Netto bemerkte er ein junges Mädchen, für das er schon zweimal einen Krankenwagen anfordern musste. Der Supermarkt hatte geschlossen. Halb stand sie gegen einen Stromkasten gelehnt neben den Schiebetüren, halb hielt sie sich daran fest, in der linken Hand einen Pappbecher für Münzen. Er blieb stehen. Ihr Haar war am Ansatz dunkel, ansonsten golden. Am Mittelscheitel schimmerte die weiße, von Schuppen übersäte Kopfhaut durch. Unter dem rechten Arm klemmte eine Zeitung, mit der Hand kratzte sie sich geistesabwesend am Kinn, die Augen halb geschlossen vom Alkoholmissbrauch und beginnender Leberinsuffizienz. Jedes Mal, wenn sie so weit an die Oberfläche kam, dass sie etwas um sich herum wahrnahm, leierte sie ihr »Helft einer Obdachlosen, kauft eine Obdachlosenzeitung« herunter. Sie war noch nicht so weit, dass ein Krankenwagen sie in die Notaufnahme bringen würde. Er steckte einen Fünfziger in den Becher und ging weiter.


  Zwanzig Meter weiter die Straße runter gab es einen Kiosk. Davor stand ein junger Pakistani, der Sohn des Besitzers, und beobachtete eine Vogelscheuche von einem Mann, der auf einer umgedrehten Einkaufskiste saß. Lange, glänzende schwarze Haare und Lederjacke, vor sich ein Jahrgangsbier, 12% Alkohol, und eine Zigarette in der Hand. Mit drogenmüder Stimme sprach er in ein Telefon.


  »… zum Teufel, Mutter, ich hab dir doch gesagt, du sollst es auf mein Konto einzahlen …«


  Sonntagvormittag in Nørrebro, Junkies, Säufer, Schwachköpfe und andere arme Teufel irrten ziellos durch die Straßen, menschliche Wrackteile, vom Leben vergessen und untergegangen. Im Laufe des Nachmittags und des Abends würden die jungen Leute nach einer Woche Selbstzerstörung aus Roskilde zurückkommen und dem Viertel wieder zu seinem gewöhnlichen Erscheinungsbild verhelfen.


  Axel ließ den Kreisverkehr hinter sich und erreichte das Guldbergsviertel. Fünf Minuten später betätigte er die Klingel zu Jeanette Kvists Wohnung.


  »Wer ist da?«, kam es aus der Sprechanlage.


  »Axel Steen hier, von der Polizei Kopenhagen.«


  Mit einem Summen wurde er eingelassen.


  Als er nach oben kam, stand sie in der Tür, die blauen Augen sahen ihn erwartungsvoll an.


  »Stimmt es?«


  »Ja, wir haben ihn, es ist vorbei.«


  »Kommen Sie rein.«


  Überall in der Wohnung standen Umzugskartons.


  »Ja, entschuldigen Sie bitte die Unordnung, aber ich bin nur hier, um alles zusammenzupacken.«


  »Kein Problem, ich werde Sie nicht lange aufhalten. Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass er Ihnen nichts mehr antun kann.«


  


  »Und ihr seid sicher, dass er es ist?«


  »Innerhalb der nächsten zwei Tage bekommen wir die Ergebnisse der DNA-Probe, aber ich bin sicher. Ganz sicher.«


  »Wie lange wird er …?«


  »Sehr lange. Nicht nur wegen mehrfacher Vergewaltigung, sondern auch wegen versuchten Mordes. Ich kann nicht sagen wie lange, aber es wird ihn teuer zu stehen kommen.«


  Sie lächelte unsicher.


  »Ich wollte Ihnen noch eins sagen. Ich weiß, wie machtlos Sie sich gefühlt haben, aber Sie haben sehr viel dafür getan, dass er festgenommen werden konnte. Hätten Sie uns nicht auf den Speichel, das Kondom und die ganzen anderen Dinge hingewiesen, hätten wir Ihren Fall niemals mit den anderen in Zusammenhang gebracht. Und das war entscheidend.«


  Sie schwieg.


  »Ich weiß, das kann Ihnen nicht das zurückgeben, was Sie verloren haben, aber es hat verhindert, dass er anderen Schaden zufügen konnte. Und dann noch eine Sache. Sie haben ihn richtig eingeschätzt und klar erkannt, dass es lebensgefährlich gewesen wäre, Widerstand zu leisten. Sie haben das einzig Richtige getan. Sie haben Ihr Leben geschützt. Das sollten Sie mitnehmen.«


  Jeanette Kvists Augen waren nicht versteinert, aber ihr Gesicht war gezeichnet. Axel wusste, es würde noch sehr viel Zeit vergehen, bevor die Angst verging.


  Unten auf der Straße holte er sein Handy hervor. Ein paar unbeantwortete Anrufe, Cecilie, Dorte Neergaard, der Schwede, Jens Jessen, John Darling und Vicki. SMS und Nachrichten auf der Mailbox. Alle baten um Rückruf. Cecilie hatte morgen in der Stadt zu tun und wollte sich gerne mit ihm treffen, sie müssten mal reden.


  Jens Jessen sagte, er habe Darling gegenüber eine Erklärung abgegeben, wie es zu dem Schuss gekommen sei, Darling werde Kontakt mit ihm aufnehmen. Der Schwede wollte hören, ob er okay sei. Er hatte die Ergebnisse der toxikologischen Untersuchungen bekommen, die sie an Bo Langbergs Leiche vorgenommen hatten. Langberg hatte nichts als eine Glückspille und ein Glas Rotwein im Blut gehabt. Die logische Schlussfolgerung war Selbstmord. Dorte Neergaard wollte sich mit ihm treffen und Details hören. Sie hatte herausgefunden, dass es Axel gewesen war, der Mark Lira zur Strecke gebracht hatte.


  Er rief Vicki an.


  »Hej, wie geht’s dir?«, fragte sie.


  »Geht so.«


  »Wir werden Mark Lira morgen verhören. Willst du dabei sein?«


  »Wir?«


  »Darling hat Bjarne auf ihn angesetzt. Die erste Runde haben sie schon hinter sich. Lira bestreitet alles. Ab morgen stehe ich an der Seitenlinie, aber ich dachte, es wäre eine gute Idee, wenn du dabei bist. Schließlich bist du der Einzige, der weiß, was gestern Abend abgelaufen ist.«


  »Wann ist das?«


  »Morgen Vormittag. Ich kann dich um zehn abholen. Ich geh mal davon aus, dass du nicht ins Präsidium kommst, machst ja sicher ein paar Tage frei.«


  »Ich mache nicht frei. Hol mich ab, ich will dabei sein.«


  Dann rief er Darling an, der ihn in einer Weise anfuhr, die Axel von ihm nicht gewohnt war.


  »Ich weiß ja nicht, was da draußen los war, aber Jens Jessen hat eine Erklärung abgegeben. Ziemlich heikel, dass er dabei war. Wir müssen das Ganze abstimmen, nicht dass ihr das eine oder andere Detail am Ende noch unterschiedlich wahrgenommen habt.«


  Abstimmen? Es war normal, dass Polizisten ihre Erklärungen absprachen, aber aus Mr Cleans Mund war das ein absolutes Fremdwort. Und das bestätigte Axels Eindruck, dass das hier der unproblematischste Gebrauch der Dienstwaffe seiner gesamten Karriere werden würde.


  »Was soll ich sagen?«


  »Ich lese es dir vor.«


  


  Darling las ihm Jens Jessens Erklärung über die Ereignisse der letzten Nacht Wort für Wort vor. Axel hatte nichts einzuwenden. Auch nichts, was die entscheidende Stelle betraf.


  »… stand der Täter mit einem Messer in der Hand über mir. Axel Steen hat ihn durch Zurufe zweimal aufgefordert, das Messer fallen zu lassen, oder er werde schießen. Als der Täter dennoch zustechen wollte, gab Axel Steen einen Schuss ab. Da ich bereits leicht benommen war, habe ich nicht gesehen, wo er getroffen wurde. Er ist dann zu Boden gestürzt. Ohne Axel Steens Eingreifen wäre ich getötet worden.«


  »Geht’s vielleicht auch etwas weniger melodramatisch?«


  »Tja, du hast dem Mann nun mal das Leben gerettet. Sind wir uns einig, dass das alles so passiert ist?«


  »Wenn du es sagst, John.«


  »Ausgezeichnet. Der Staatsanwalt wird dich im Laufe des Tages kontaktieren und auffordern, eine Erklärung abzugeben. Die Sache ist astrein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es Probleme gibt.«


  Dem hatte Axel nichts hinzuzufügen, etwas anderes beschäftigte ihn.


  »John? In Zukunft bitte keine Praktikantenplätze mehr für Amok laufende Karrieristen auf der Suche nach dem Kick, verstanden?«


  »Ja, ist klar. Ich glaube, da sind sich nach dieser Geschichte alle einig. Übrigens: Morgen Abend oder spätestens Dienstagmorgen bekommen wir Mark Liras DNA-Probe. Dann geben wir noch eine Pressekonferenz. Die Presse will mit dir darüber reden, was passiert ist. Bist du damit einverstanden?«


  »Nein.«


  »Das habe ich mir schon gedacht. Ist vielleicht auch nicht gerade die beste Idee, aber ein kurzes Fernsehinterview wäre eine Überlegung wert.«


  »Ich bin nicht interessiert.«


  »Nein, na gut. Ja, ich wollte mich noch bedanken. Und Glückwunsch. Du hast ihn gekriegt. Wieder mal.«


  


  »Nein, wir haben ihn gekriegt. Hätte Jens Jessen ihn nicht verfolgt, wäre er entwischt. Außerdem ist da immer noch der Mord an Marie Schmidt.«


  »Ja? Und?«


  »Es ist nicht sicher, dass er es war.«


  »Jetzt fang nicht schon wieder an, Axel. Ja, wir wissen es nicht. Wir nehmen uns eins nach dem anderen vor. Wir haben seine DNA in dem Fall.«


  »Er ist es nicht, Darling, ich weiß es.«


  Sie beendeten das Gespräch. Es würde sich zeigen, dass er recht hatte, sobald sie geklärt hatten, auf welche Weise die Proben kontaminiert worden waren, da war Axel sicher. Aber er hatte nicht vor, so lange zu warten.


  Schon gestern Abend war ihm klar gewesen, dass er keine Erlaubnis bekommen würde, Mark Lira alleine zu verhören. Schließlich hatte er ihn verfolgt und dingfest gemacht. Und auf ihn geschossen. Aber er würde morgen beim Verhör dabei sein, und vielleicht ergab sich die Chance, unter vier Augen mit ihm zu sprechen.


  Vor ihnen lag monatelange harte Arbeit. Sie würden Mark Lira Poulsen mit immer neuen Erkenntnissen konfrontieren. Axel hatte keinen Zweifel, dass noch einiges ans Tageslicht kommen würde, weitere Fälle, belastende Zeugenaussagen, Frauen, die mit ihm zusammen gewesen waren, Beweisstücke, DNA-Spuren. Es würde eine lange, zähe Angelegenheit werden, die er im Auge behalten würde, besonders was die Sache mit den kontaminierten DNA-Proben anging, aber er war nicht mehr wirklich an den Ermittlungen beteiligt. Und damit konnte er sehr gut leben. Mit Mark Lira Poulsen war er fertig, je seltener er dessen eiskalte, ausdruckslose Visage zu sehen bekam, desto besser.


  Zu Hause angekommen, öffnete er die Fenster und zündete sich eine Zigarette an. Rauchte sie am Erker stehend und dachte darüber nach, warum er zu Darling gesagt hatte, dass Mark Lira Poulsen Marie Schmidt nicht getötet haben konnte. Es hatte ihn die ganze Nacht beschäftigt.


  


  Als er zu Ende geraucht hatte, ging er zum Esstisch, wo die Akten lagen. Noch genauso ungelöst wie vor vierzehn Tagen, dachte er, aber er würde einen letzten Versuch unternehmen.


  Drei Dinge verrieten ihm, dass Mark Lira Poulsen Marie Schmidt nicht ermordet hatte. Erstens ging Axel davon aus, dass Poulsen seine DNA an den Kleidungsstücken hinterlassen hatte, als er in der Gerichtsmedizin gearbeitet hatte – also eine Kontamination, wie sie laut Claus Sigurdsson öfter vorkam.


  Zweitens der Mord selbst. Sosehr er auch danach gesucht hatte, nichts deutete darauf hin, dass Mark Lira Poulsen ein Mörder war. Er war alles Mögliche, aber Axel hatte keinen einzigen ungelösten Mordfall finden können, für den Poulsen wenigstens mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit infrage kam. Drittens, und das war für ihn entscheidend: Sein Blick, seine Überraschung, als Axel ihm Marie Schmidts Namen bei ihrer ersten Begegnung in Poulsens Haus im Brønshøjvej förmlich ins Gesicht gespuckt hatte. Einen Moment lang hatte es so ausgesehen, als habe Poulsen protestieren wollen, aber er hatte sich zurückgehalten. Es war das einzige Verbrechen, zu dem er ausgesagt und das er bestritten hatte. Auf die fünf Vergewaltigungen, von denen Axel mit Sicherheit annahm, dass er sie begangen hatte und mit denen er ihn konfrontiert hatte, reagierte er in keiner Weise. Als Axel gesagt hatte, Marie Schmidt sei vergewaltigt und erwürgt worden, hatte er nur »Davon weiß ich nichts« geantwortet.


  In drei Tagen würde er sich mit Ea treffen. Er sah auf die Akten mit Marie Schmidts Namen. Er wollte es vor der Verabredung mit Ea zu Ende bringen.


  Er wusste, wo er ansetzen musste. Rasmus Berndt. Aufgrund der Zeitspanne zwischen dem Verlassen der Party am Bellevue, dem Besuch zu Hause bei seinem Vater in Østerbro und dem Auftauchen auf der Party in Amager war nicht auszuschließen, dass er im Ørstedspark gewesen war und Marie Schmidt ermordet hatte. Er würde es bei einigen seiner Klassenkameraden versuchen, vielleicht war einem von ihnen seit damals noch etwas eingefallen oder es hatte sich irgendetwas Neues ergeben. Es war ein Schuss ins Blaue, wäre aber nicht das erste Mal gewesen, dass nach langer Zeit Hinweise auftauchten, die einen Fall wieder in Gang brachten. Wenn er Glück hatte, bekam er etwas in die Hand, womit er Rasmus Berndt unter Druck setzen konnte.


  Und dann war da noch die Großmutter väterlicherseits. Er erinnerte sich ganz genau an die Vernehmung mit ihr. Er hatte gespürt, dass sie etwas verheimlichte, wahrscheinlich über einen Freund oder einen Liebhaber ihrer Enkelin.


  Auch mit dem Vater würde er noch einmal über Rasmus Berndt sprechen, aber er musste vorsichtig sein. Damals hatte er eine Grenze überschritten, aber nach ihrer letzten Begegnung hoffte er, sie würden vernünftig miteinander reden können. Er las die Verhörprotokolle noch einmal durch. Es dauerte den ganzen Tag. Nachdem er an der Ecke ein Schawarma geholt und verzehrt hatte, legte er eine Liste der Personen an, mit denen er sprechen wollte, suchte und fand die Adressen von Maries drei engsten Freundinnen schließlich im Netz. Maries Oma hatte noch dieselbe Adresse wie 2004. Er las weiter in der Akte, ging um zwölf ins Bett. Und hatte ein Ziel. Morgen kam Cecilie. Er war angespannt. Nicht nur wegen des Falls.
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  In der 13. Etage des Reichskrankenhauses gibt es einen geschlossenen Bereich für Personen, die unter Bewachung stehen. Als Axel und Vicki kamen, war Bjarne Olsen bereits seit einer Stunde dort. Er kam zu ihnen auf den Flur, als Vicki anklopfte. Auf einem Stuhl neben der Tür saß ein Polizeibeamter.


  »Man kann wunderbar mit ihm plaudern, kein Problem, außer, dass dieser Irre alles abstreitet. Sagt, er hätte es mit der Angst bekommen, als ihr ihn auf dem Gerüst verfolgt habt, deshalb sei er abgehauen. Von irgendwelchen Vergewaltigungen wisse er nichts, und von Mord erst recht nicht. Der ist kalt wie ’ne Hundeschnauze.«


  »Und? Was meinst du, kannst du ihn zum Reden bringen?«


  »Nein, aus dem kriegen wir kein Sterbenswörtchen raus. Den bringt nichts aus der Fassung. Obwohl alles gegen ihn spricht, bestreitet er jede Kleinigkeit, nach der ich ihn frage. Ich glaube nicht, dass ich ihn knacken kann.«


  


  »Wie geht’s ihm?«


  »Ihm geht’s verdammt noch mal bestens.« Bjarne lachte. »Die Schulter haben sie zusammengeflickt. Guter Schuss übrigens. Astreiner Treffer. Du hättest das Schwein ruhig kaltmachen können, hätte kein Hahn nach gekräht.«


  Ja, hätte ich, dachte Axel. Und das nicht zum ersten Mal. Die Möglichkeit hatte in den entscheidenden Sekunden vor dem Schuss freundlich zwinkernd sein Bewusstsein gestreift.


  »Willst du ihn mal in die Mangel nehmen, was er da oben bei dem Mädchen in der Møllegade wollte? Und wegen der anschließenden Verfolgungsjagd?«


  »Ja.«


  Sie gingen hinein.


  Mark Lira Poulsen lag in einem Bett mit Aussicht auf das flachere der beiden Hauptgebäude des Reichskrankenhauses. Er sah sie an, die Augen wanderten von einem Gesicht zum nächsten, zeigten aber auch bei Axels Anblick keine Reaktion.


  »Wo ist sein Anwalt?«, fragte Axel Bjarne.


  »Ich habe ihm gesagt, dass er Anspruch auf einen Anwalt hat, aber er will keinen. Er sagt, er sei unschuldig.« Bjarne schüttelte den Kopf.


  »Ich möchte Sie zu dem verhören, was Sie Samstagabend und Samstagnacht gemacht haben. Ist das in Ordnung?«, fragte Axel.


  Mark Lira sah nur mit leeren Augen vor sich hin. Sein Blick hatte etwas von dem verloren, was Axel noch gesehen hatte, als er ihm das erste Mal begegnet war. Er richtete sich ein wenig im Bett auf.


  Sie gingen den Ablauf der Ereignisse durch. Er leugnete alles und tischte ihnen eine Reihe völlig abwegiger Erklärungen auf, er sei in Panik geraten, als Axel im Hof der Handwerkergenossenschaft angefangen habe rumzuschreien, und deshalb in eine Wohnung geflohen. Die junge Frau sei hysterisch geworden, weshalb er ihr den Mund zugehalten habe. Er habe ihr kein Messer an die Kehle gehalten, und bedroht habe er sie auch nicht, sondern Axel habe ihn bedroht. Er sei abgehauen, weil er geglaubt habe, Axel sei ein Rocker, der ihn verprügeln wollte. Er habe nämlich ein paar Probleme mit den Hells Angels gehabt. Axel verlor die Geduld. Er hielt es nicht aus, sich diese dummdreisten Lügen anzuhören, die im krassen Widerspruch zu sämtlichen Fakten und Zeugenaussagen standen, seiner, der Jens Jessens und nicht zuletzt der des Mädchens im Alderstrøst, das Mark Lira hatte vergewaltigen wollen.


  »Warum haben Sie das Messer nicht fallen lassen, als ich Ihnen zugerufen habe, ich würde schießen?«


  »Das habe ich ja. Aber Sie haben trotzdem geschossen.«


  Axel lächelte mitleidig.


  »Mir reicht’s, ich will nicht noch mehr Zeit mit ihm verschwenden«, sagte er zu Bjarne und sah dabei Mark Lira an. Er erinnerte sich an Eas Worte, sie seien alle Menschen. Er bezweifelte, dass sie recht hatte.


  »Innerhalb von vierundzwanzig Stunden kommen die Ergebnisse der DNA-Analyse. Und dann sind Sie sowieso am Ende. Ganz egal, was für hirnrissige Märchen Sie sich noch einfallen lassen, Sie sind am Ende.« Er ließ sein Handy auf dem Stuhl liegen und wandte sich an seine Kollegen.


  »War’s das?«


  »Ja«, sagte Bjarne, und sie gingen nach draußen.


  »Ich brauch jetzt ’ne Zigarette. Kommt ihr mit?« fragte Bjarne.


  Sie gingen den Flur entlang. Als sie bei den Aufzügen ankamen, sagte Axel:


  »Mist, ich habe mein Handy vergessen. Ich hole es schnell.«


  Er ging den Flur zurück und nickte dem Kollegen zu, der immer noch neben der Tür saß, ging hinein und schloss hinter sich ab. Mark Lira Poulsen beobachtete ihn. Hass flammte in seinen Augen auf.


  »Sie! Was wollen Sie noch?«


  »Ein bisschen plaudern.«


  »Ich rede kein Wort mit Ihnen. Aber eines Tages, wenn ich rauskomme, dann kriege ich Sie. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«


  


  »Du willst gerne sterben, oder? Das wolltest du schon letzte Nacht, als du versucht hast, meinen Kollegen abzustechen, obwohl du wusstest, dass ich dich im Visier hatte. Ich gebe dir noch eine Chance. Du musst nur falsch auf meine Fragen antworten. Und bleib ruhig liegen, du Drecksau!«


  Axel presste die Hand auf Mark Liras lädierte Schulter. Es wirkte sofort. Mit der anderen Hand drückte er ihm die Pistole unter das Kinn.


  »Marie Schmidt. Was hast du mit ihr gemacht?«


  Jetzt loderte nackte Angst in den blassblauen Augen auf. Axel gab sich keinerlei Mühe, seine Freude darüber zu verbergen.


  »Ich weiß nicht, wer das ist. Ich habe ihr nichts getan.«


  Axel entsicherte die Pistole.


  »Ups, falsche Antwort, aber du hattest noch mal Glück. Sie war nicht entsichert. Aber das ist sie jetzt. Und wenn du noch mal falsch antwortest, schmücke ich die Decke mit deinem kranken Hirn. Warum hast du sie umgebracht? Bei den anderen hat es dir doch gereicht, sie zu vergewaltigen.«


  »Ich habe niemanden umgebracht. Ich habe ihr … nichts getan.«


  Axel presste ihm die Pistole fester gegen den Kieferknochen. Sah ihm in die Augen. Ein Blick genügte, um zu wissen, dass er die Wahrheit sagte. Er ließ ihn los.


  »Ist dein Glückstag heute. Ich warte auf dich, wenn du rauskommst. Vergiss deinen Rollator nicht, den wirst du brauchen, auf dich wartet lebenslänglich. Aber vielleicht hast du ja Glück und verfaulst vorher!«


  Er ging zur Tür, schloss auf, nickte dem Kollegen zu und marschierte den Flur hinunter.


  »Warum hat das so lange gedauert?«, fragte Vicki.


  »Hat es das? Nun ja, er hat mich gefragt, wie die Anklage lautet und wie lange er in den Knast wandern wird. Und das habe ich ihm pädagogisch wertvoll auseinandergesetzt.«
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  Er hatte noch zweieinhalb Stunden, bis Cecilie kam. Zeit genug, eine von Marie Schmidts Freundinnen zu besuchen. Sie wohnte im Bispebjerg-Studentenwohnheim, zwei u-förmige Wohnblöcke neben der S-Bahn mit Aussicht auf das Bahngelände der Nørrebrolinie. Das Mädchen hieß Agnete, hatte Marie seit der ersten Klasse gekannt, also schon lange bevor Maries Mutter gestorben war. Sie wohnte ganz oben im achten Stock, und Axel ließ den Blick über die Gegend schweifen, wo er sich vor etwas mehr als einem Jahr aus einem brennenden Container gerettet und im Kampf mit einem Mörder seine Brandnarben davongetragen hatte. Er betastete die Nähte auf der anderen Seite seines Gesichts. Noch eine Narbe.


  »Gibt es etwas Neues?«, wollte Agnete wissen.


  »Nicht direkt, aber ich wollte Sie bitten, mir ein paar Dinge noch einmal zu erzählen. Über Marie, wie es ihr ging in der Zeit, bevor sie umgebracht wurde.«


  »Es vergeht nicht ein Tag, an dem ich nicht an sie denke. Sie war so gut und immer nett, aber dann veränderte sie sich. Trotzdem konnte ich dahinter, in ihrem Innern, immer noch die alte Marie sehen. Und dann wurde sie ermordet. Das war so sinnlos.«


  Sie wischte ein paar Tränen weg.


  »Was meinen Sie damit, sie veränderte sich?«


  »Sie war unglücklich. Wirklich unglücklich. Sie übergab sich oft, konnte kaum etwas essen, so was eben. Bulimie. Ich kannte sie ja schon so lange. Sie war ein fröhliches Mädchen, bis zum Tod ihrer Mutter, da blieb für sie irgendwie alles einfach stehen. Und auch für den Vater. Die Atmosphäre bei ihr zu Hause war … wie tot. Als sei alles zerstört. Sie war völlig down.«


  »Aber gleichzeitig war sie doch ziemlich extrovertiert, oder?«


  »Ja, und ob. Am Gymnasium lief sie regelrecht Amok, war andauernd betrunken und hing mit allen möglichen Typen ab, nahm Coke, sie veränderte sich, brauchte immer Bestätigung, sie war überhaupt nicht mehr wiederzuerkennen.«


  »Wie war ihr Verhältnis zu Rasmus?«


  »Dieser Rasmus war echt krank. Ich habe ihr gesagt, dass er sie nur ausnutzt, aber davon wollte sie nichts wissen. Alle Jungs waren verrückt nach ihr. Nicht wirklich, mehr so pornomäßig, weil sie bei den übelsten Sachen mitmachte. Es war so krass, wie sie sich halb benebelt und mit diesen glasigen Bambiaugen jedem an den Hals hing und sich von allen betatschen ließ. Das war überhaupt nicht ihre Art. So war sie vorher nie gewesen.«


  »Erinnern Sie sich noch an irgendetwas diesen Rasmus betreffend? Oder haben Sie seitdem irgendetwas über ihn gehört?«


  »Nein, ich habe ihn danach nicht mehr gesehen. Dieser Idiot. Er zeigte überhaupt keine Regung, als sie tot war. Hab nur gehört, dass sie ihn an der CBS rausgeschmissen haben, weil er gedealt hat. Er war ein Arsch, aber ich habe nie geglaubt, dass er es war.«


  »Warum nicht?«


  »Ich glaube, es war ein Zufallstäter. Oder dieser Mann. Sie hat mir mal gesagt, sie hätte ein Verhältnis mit einem Mann, der Dinge mit ihr machte, die wehtun. Aber es täte ihm eben auch leid, und deshalb wollte sie nicht sagen, wer es ist. Wenn sie ihn anzeigen und der Polizei alles sagen würde, was sie über ihn wusste, würde er ins Gefängnis kommen.«


  Axel erinnerte sich gut an den mysteriösen Mann, den erwachsenen Lover. Sie hatten versucht, ihn ausfindig zu machen, ihn dann aber als Fantasiegeburt eines verunsicherten Mädchens abgetan, das sich bei ihren Freundinnen wichtigmachen wollte. Aber er war sich nicht sicher, dass es ihn nicht gab. Und wenn doch: Wo war er? Und vor allem: Wer war er?


  »Und Sie hatten nie eine Idee, wer dieser Mann gewesen sein könnte?«


  »Nein. Sie hat nur das eine Mal von ihm gesprochen, auf einer Party. Wir waren draußen im Garten, sie kotzte mal wieder. Ich hatte mich um sie gekümmert, sie war dicht bis hinten gegen. Später habe ich sie noch mal darauf angesprochen, aber da hat sie alles als blödes Geschwätz im Suff hingestellt.«


  Axel versuchte es noch mit ein paar anderen Ansätzen, aber mehr war nicht herauszubekommen. Er spürte einen Knoten im Magen.


  »Es war wirklich schlimm. Ich meine, das ist es natürlich für alle, aber Marie hatte ein besonders enges Verhältnis zu ihrer Mutter. Sie hat sie immer ›mein Amselchen‹ genannt, und als sie starb, war es, als würde Marie der Boden, ja ihr ganzes Leben unter den Füßen weggezogen. Das Licht ging einfach aus. Und der Vater konnte ihr nie das geben, was sie brauchte, obwohl er es versuchte. Sie hatte etwas anderes verdient, nach all dem, was sie schon durchgemacht hatte.«


  


  Zurück in der Wohnung räumte er auf, wurde aber von einem Anruf BBs aus der KTU unterbrochen. Seine Dienstwaffe musste untersucht werden, wie es üblich war, wenn ein Polizist einen Schuss abgegeben hatte. Er versprach, später vorbeizukommen. Cecilie rief an und sagte, sie sei in einer halben Stunde da. Ihre Stimme klang sanft. Als es an der Tür klingelte, schoss ihm der Schweiß aus allen Poren. Sie kam herauf, dann stand sie vor ihm.


  »Du siehst ja schlimm aus.« Sie hob die Hand und berührte sein Gesicht. Lächelte.


  Sie sah ihn an wie einen Menschen, zu dem sie einmal gehört hatte, an den sie sich aber inzwischen nur noch erinnerte, so fühlte es sich jedenfalls an. Ein Blick von ihr genügte, und er fühlte sich in ihr gemeinsames Leben zurückkatapultiert. »Axel!« Sie schüttelte den Kopf. »Was haben du und Jens da bloß angestellt?« Sie sagte es auf eine Art, die er weder gewohnt war noch erwartet hatte. Mit einem Lächeln.


  »Was für eine Geschichte! Jens sagt, du hast ihm das Leben gerettet«, sagte Cecilie, nachdem sie auf dem Sofa Platz genommen hatte. Er erinnerte sich an das letzte Mal, als sie ihn hier in der Wohnung besucht hatte. Vor etwas über einem Jahr, während der Unruhen um das Jugendzentrum. Die elektrisierende Stille in den Straßen hatte sich in die Wohnung fortgepflanzt. Es war eine der schönsten Nächte seines Lebens geworden. Und einer der schrecklichsten Morgen danach. Sie hatten sich geliebt und gestritten. Seitdem hatten sie so gut wie nicht mehr miteinander gesprochen. Wie sie da auf dem Sofa saß, sah sie immer noch aus wie in ihren gemeinsamen Tagen. Ein leichtes Sommerkleid aus irgendeinem schwarzen Stoff, vorne zugeknöpft, das Haar mit billigen Haarnadeln hochgesteckt, braune Haut. Die gelben Sprenkel in den braunen Augen, die warm und lebendig und voller Freude auf ihm ruhten. Er liebte sie.


  »Ich möchte gerne mit dir über die Zukunft sprechen. Das wollte ich schon seit einiger Zeit, aber ich wollte noch warten …« Sie zögerte.


  Worauf? Bist du etwa dabei, ihn zu verlassen? Axel dachte an vorgestern Abend. An Jens Jessen, der geglaubt hatte, Cecilie klammere sich noch immer an einen Rest ihrer Liebe zu Axel und könne nicht loslassen. Er hatte geglaubt, Axel sei eine Bedrohung für ihre Beziehung. Und jetzt? Was wollte sie ihm sagen? War er vielleicht eine Bedrohung, ohne es zu wissen?


  »… ja, auf ein paar … Dinge. Die sich erst noch … zusammenfügen mussten. Aber jetzt habe ich eine Entscheidung getroffen und wir werden ein halbes Jahr früher zurückkommen als geplant. Also im August, das heißt, wir ziehen praktisch jetzt schon um.«


  Er spürte das Glück und die Freude bis in den hintersten Winkel seiner Magengrube. Sie kam nach Hause. Und seine Tochter kam nach Hause. Er riss sich zusammen, sagte etwas, nur um etwas zu sagen.


  »Ich bin … wirklich froh, dass wir darüber sprechen können. Ich glaube, Emma leidet sehr unter alldem, Haag und unserem Konflikt. Ich will gerne daran arbeiten, dass es besser wird. Und wenn du und Jens also jetzt …«


  Er wusste nicht weiter. Konnte er sagen ›euch trennt‹? Nein, das musste von ihr kommen.


  


  »Ich bin ja so froh, dass du das so siehst. Ich hoffe, wir können in Zukunft besser miteinander umgehen. Emma kann auch gerne öfter bei dir sein, wenn du versprichst, dass das in geordneten Bahnen abläuft. Ich brauche Unterstützung, und sie braucht einen Ort, an dem sie sich zurückziehen kann.«


  Axels Herz schlug schneller und schneller. War es möglich, dass sie noch einmal versuchen würden, zu ihrem alten Leben zurückzufinden? Und was war dann mit Ea? War Cecilie gekommen, um reinen Tisch zu machen und neu anzufangen? War Jens Jessen nur ein Pausenclown, der auf der Bildfläche erschienen war, weil er all das verkörperte, was Axel nicht sein konnte? Ja, genau das war er. Natürlich kam sie zurück. Trotz allem. Trotz der Unachtsamkeit mit dem Kodimagnyl. Trotz dem einen Mal, als er Emma in der Gerichtsmedizin vergessen hatte. Trotz des Haschischs. Trotz des Schlags in ihr Gesicht. Trotz, trotz, trotz …


  »Wenn das Baby da ist, wird das vielleicht eine schwierige Zeit für Emma.«


  »Das Baby?«


  »Ja, ich bin schwanger, Axel, Jens und ich werden ein Kind bekommen. Im Dezember.«


  Sie sah ihn an. Verwundert.


  »Ja, also … ich dachte, du weißt, was ich meine … wovon ich die ganze Zeit spreche, also … Axel, nein.«


  Der Ausdruck in seinem Gesicht spiegelte sich in ihrem besorgten und ein wenig mitleidigen Blick. Ihm wurde schwindelig.


  »Ich habe es heute Vormittag erfahren. Sie haben einen Ultraschall gemacht, alles ist in Ordnung. Es weiß noch keiner. Außer Jens, ihm habe ich es auch vorhin erst gesagt.«


  Er sagte »Glückwunsch« und dann »Glückwunsch euch beiden«, ging hinaus und holte ein Glas Wasser.


  Stand an der Spüle und versuchte, sich zu sammeln. Du Vollidiot! Was hast du geglaubt? Er lachte. Es war zu absurd.


  Dann ging er wieder zu ihr.


  


  »Jens lobt dich in den höchsten Tönen«, sagte sie.


  »Ja, es war … abwechslungsreich, ihn näher kennenzulernen.«


  »Er kommt gleich und holt mich ab, zusammen mit Emma. Vielleicht hast du ja Lust, mit nach unten zu kommen und Hallo zu sagen. Sie ist ja am Freitag bei dir, aber sie vermisst dich.«


  Zusammen gingen sie die Treppe hinunter.


  »Weiß sie es? Dass du schwanger bist?«


  »Nein, noch nicht. Wir erzählen es ihr später.«


  Jens Jessens Ford Galaxy parkte in der Gormsgade. Axel ging mit Cecilie hinüber, eine Tür sprang auf und Emma kam mit offenen Armen auf ihn zugelaufen.


  »Papaaa!«


  Das war er, ihr Papa.


  Auch Jens Jessen stieg aus. Um die Augen herum war sein Gesicht blau verfärbt, er hatte Kratzer auf beiden Wangen und schwarze Streifen unter den Augen. Sie rührten von der gebrochenen Nase her, die er sich in der Auseinandersetzung mit Mark Lira eingehandelt hatte.


  »Du lieber Himmel, ihr zwei seht aus!«, sagte Cecilie und sah von einem zum anderen. Es wurde zu viel für Axel. Er hielt das Wichtigste in seinem Leben in den Armen, aber dieses Verbrüderungsszenario machte ihn einfach nur krank. Jens Jessen stand da und spielte die Rolle, die er am besten beherrschte, und trug ein verlegenes Lächeln auf seinem zerschlagenen Gesicht zur Schau, ein etwas überdrehter Pfadfinder mit nervösem Blinzeln. Die ganze Zeit über suchte er Axels Blick. Axel dachte an seinen Eifersuchtsanfall im Auto vor zwei Tagen. Genieß es doch einfach, du Trottel, wollte er sagen, schwieg aber.


  Als er sich von Cecilie und Emma verabschiedet hatte und sie ins Auto stiegen, kam Jens Jessen zu ihm.


  »Hast du mit Darling gesprochen?«


  »Ja.«


  »Du sollst wissen, dass ich dich einhundertprozentig unterstütze.«


  


  »Das sagtest du bereits.«


  »Da ist noch etwas anderes.«


  Er fühlte sich sichtlich unwohl in seinen teuren Klamotten. Jetzt mach schon, zum Teufel.


  »Ja?«


  »Es tut mir wirklich leid, dass ich auf dich losgegangen bin. Also, ich wusste ja nicht … Vergiss es, vergiss alles, was ich gesagt habe.«


  »Ist schon vergessen«, log er. Er wollte gehen, hielt aber noch einmal inne und sah Jens Jessen an. Er wollte »Gib gut auf sie acht!« sagen, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken. Gib auf meine Frau und mein Kind acht, es klang abscheulich, aber es war das, was er fühlte. Zum ersten Mal seit drei Jahren.


  Dann ging er. Als sie an ihm vorbeifuhren, winkte er. Nach dem Gespräch mit Cecilie war alles an seinem Platz. In der letzten Zeit hatte er sich bewegt, hatte versucht, von der allgegenwärtigen Sehnsucht wegzukommen, nicht zum ersten Mal, aber diesmal fühlte es sich richtig an. Dennoch, die Wunde war kaum vernarbt, die Kruste konnte jederzeit brechen, die Blutung wieder einsetzen. So wie nach Jens Jessens Tobsuchtsanfall im Auto, als er sich der Hoffnung hingegeben hatte, der lächerlichen, ganz und gar unrealistischen und eitlen Hoffnung, eine Frau, deren Mann ihr gemeinsames Kind beinahe hätte sterben lassen, deren Mann sie geschlagen hatte, eine solche Frau, die mit einem anderen Mann zusammenlebte, der ihr all die Stabilität und Sicherheit gab, die sie sich ihr Leben lang gewünscht hatte, eine solche Frau würde auf dem Absatz kehrtmachen und sich ihm in die Arme werfen, obwohl alle Signale dagegensprachen, alle Worte, alle Handlungen das Gegenteil besagten, ihm, Axel Steen, dem Haschischwrack, dem gewalttätigen Psychopathen, dem von ständiger Todesangst verfolgten Workaholic.


  Er blieb noch eine Weile stehen und sah die Nørrebrogade hinunter. Etwas hatte sich verändert. Die Hitze war verschwunden, der Wind verwehte die Blätter an den Bäumen in alle Richtungen. Dann fiel der Regen wie ein Hammerschlag auf den Asphalt. Kurz und mit roher Gewalt. Einen Moment später war er völlig durchnässt, legte den Kopf in den Nacken und ließ die Tropfen auf sein Gesicht prasseln. Und so plötzlich wie es begonnen hatte, hörte es wieder auf. Axel atmete tief ein. Die Luft war wie von Alkohol gereinigt und schmeckte auch so. Hinter seinem Kummer fühlte er Erleichterung.


  Anstatt nach oben in die Wohnung zu gehen, ging er hinunter zum Kreisverkehr, vorbei an im Schatten liegenden Seitenstraßen und offen stehenden Toren, die auf irgendwelche Hinterhöfe führten, wo Kinder in fahlem Licht auf nassen Pflastersteinen herumrutschten, und weiter zum Friedhof. Überall waren junge Menschen, Mütter und Väter mit Kindern, die ihre Decken zum Schutz vor dem Regen unter die Bäume gezogen hatten, sich jetzt aber wieder hervorwagten, um auf den Wiesen zwischen den umgefallenen Grabsteinen ihr Sonnenbad fortzusetzen. Er ging hinüber zu den Urnengräbern und fand den Stein. Unberührt glänzte er in der Sonne. Keine Blumen, nichts, nur der Stein: Marie Schmidt 1986–2004. Eine Amsel aus Bronze saß oben auf dem rauen Granitblock. Axel hatte verfolgt, wie sie im Laufe der vier Jahre die Farbe gewechselt hatte, zuerst von einem dunklen Gold zu staubigem Grau, dann zu Schwarz und schließlich zu Patinagrün. Ein Gedanke, der mit dem Fall zu tun hatte, streifte ihn ganz kurz, etwas, das er übersehen hatte, etwas, woran ihn das Grab erinnerte. Er bekam ihn nicht zu fassen, sosehr er auch nach dem auslösenden Detail suchte.


  Er dachte daran, dass Marie auf der Abifeier am Gymnasium ihren Lieblingssong Bye Bye Blackbird mit einer Stimme interpretiert hatte, die bei allen eine Gänsehaut ausgelöst und sie in eine Stimmung von Abschied und Verlust versetzt hatte. Ihr Musiklehrer bescheinigte ihr damals ein außergewöhnliches Talent, und sie hatte davon geträumt, Jazzsängerin zu werden.


  Dazu war es nicht gekommen. Mit der Melodie im Ohr, ihrem melancholischen Ton, wusste er, dass auch er bald Abschied nehmen musste. Aber noch war es nicht so weit, sich von Marie Schmidt zu verabschieden. Er musste es zu Ende bringen, bevor er loslassen konnte.
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  Jens Jessen saß an seinem Schreibtisch im Präsidium. Cecilie und Emma waren nach Hornbæk zurückgefahren. Er musste noch ein paar Dinge erledigen, bevor er sich ihnen anschließen und die letzten drei Tage genießen konnte, die sie mit Emma hatten. Den Rest der Ferien würde sie bei Axel verbringen. Die Ergebnisse der DNA-Analyse waren eingetroffen, hundertprozentige Übereinstimmung mit der Probe, die Mark Lira Poulsen abgegeben hatte. Die Fälle mussten nun vollständig untersucht und aufgeklärt werden, und sicher würde noch mehr ans Tageslicht kommen, wie Darling vermutet hatte, aber das sollte nicht seine Sorge sein. Er musste das Chaos in den Griff kriegen, das die kontaminierten Proben und Mark Liras Tätigkeit in der Gerichtsmedizin heraufbeschworen hatten, ohne dass Spuren zurückblieben, die ernstlichen Schaden anrichten konnten.


  Er hatte Claus Sigurdsson kommen lassen, der ihm berichtete, Mark Lira habe seinerzeit die DNA-Probe gefälscht. Als er bei seiner Einstellung eine Speichelprobe abgeben musste, sei er auf der Toilette verschwunden und habe dort eine der thailändischen Reinigungskräfte dazu gebracht, für ihn den Mund aufzumachen. Deshalb hatten sie ihn in den Datenbanken nicht gefunden. 2004 hatte er neun Monate lang in der Gerichtsmedizin gearbeitet, und man sei gerade dabei, alle Fälle durchzugehen, an denen er beteiligt gewesen war. Die Anzahl war überschaubar, weil er nicht fest angestellt gewesen war. Er hatte sich Bo genannt – unter diesem Vornamen war er bei seiner Einstellung registriert worden –, was darauf hindeutete, dass er seine Identität von Anfang an verschleiern wollte. Einer der Mitarbeiter erinnerte sich daran, dass er besonders an den Sicherheitsvorkehrungen interessiert gewesen war, die im Zusammenhang mit der Aufbewahrung von DNA-Proben bestanden. Er sei ganz offensichtlich sehr enttäuscht gewesen, als ihm klar geworden war, dass die Gerichtsmedizin nicht über die Namen von Opfern und Tätern verfügte und die Verknüpfung von Proben und Fällen Angelegenheit der Polizei war. Daher lag die Annahme nahe, dass er die von ihm stammenden Proben hatte manipulieren wollen, sein Vorhaben aber aufgeben musste, als sich herausstellte, dass es unmöglich war, sie zu identifizieren. Kurz darauf hatte er seine Tätigkeit in der Gerichtsmedizin und auch sein Medizinstudium beendet.


  Sie waren sich darüber einig, dass die beiden positiven Proben Poulsens aus dem Fall Marie Schmidt sowie dem des siebzehnjährigen Mädchens aus Ballerup, Lone Lützhøj, in dem der Täter bereits verurteilt war, auf Kontaminationen zurückgeführt werden konnten. Es ließ sich zwar nicht mit Sicherheit sagen, aber höchstwahrscheinlich hatte Mark Lira im Verlauf seiner Arbeit ganz einfach durch einen Zufall Speichel oder Zellen auf der Abi-Mütze von Marie Schmidt und der Bluse von Lone Lützhøj hinterlassen. Das hieß, dass diese beiden Fälle im Verfahren gegen Mark Lira Poulsen ausgeklammert werden mussten, aber das war kein Problem. Sie konnten ihn auf fünf Vergewaltigungen festnageln, und dann war da noch der Mordversuch an ihm selbst, Jens Jessen, und vielleicht ein weiterer an dem Mädchen im Alderstrøst in Nørrebro, das musste der Staatsanwalt entscheiden. Mordversuch stellte einen strafverschärfenden Tatbestand dar. Ihm fiel nur eine Person ein, die dagegen protestieren und mit Sicherheit vor Wut kochen würde, wenn sie die beiden Fälle ausschlossen: Axel Steen mit seinem gottverdammten Blackbird-Fetisch. Darum musste er sich später kümmern.


  Mit Claus Sigurdsson und BB hatte er vereinbart, Mark Liras DNA-Spuren aus diesen beiden Fällen rauszuhalten. Und kein Sterbenswörtchen darüber zu verlieren. Das war zwar ganz und gar nicht nach Vorschrift, aber sie mussten die Möglichkeit ausschließen, dass irgendein neunmalkluger Verteidiger die Verlässlichkeit des DNA-Systems infrage stellte und ein Schuldiger straffrei davonkam. Es war ein Fehler gemacht worden, aber jetzt hatten sie ihn gefunden und waren dabei, ihn zu korrigieren. Außer ihnen dreien wussten nur Mark Lira Poulsen und Axel Steen davon. Jetzt galt es, nach vorne zu blicken. Sie hatten bereits neue Abläufe für die Abgabe von Mitarbeiter-Speichelproben eingeführt. Zukünftig mussten sie immer von einer neutralen Person genommen werden, also jemandem, der nicht bei derselben Institution beschäftigt war wie die Testperson. Und es würde Kontrolltests geben. Von allen Mitarbeitern mussten neue Profile erstellt werden. Es kostete Millionen, aber die würde er schon auftreiben.


  Er war zufrieden, die Sache auf diese Weise vom Tisch zu haben, und dachte an heute Vormittag, als Cecilie sehr früh nach Kopenhagen gefahren war. Sie wolle zum Arzt, hatte sie gesagt. Der alljährliche Check. Er hatte ihr nichts weiter angemerkt, außer dass sie vielleicht etwas abwesender wirkte als normalerweise, aber ›normal‹ war schon seit einer Zeit lang kaum noch etwas, und so hatte er sich keine Gedanken gemacht.


  Er war zu ihr ins Wohnzimmer gegangen, nachdem sie aus der Stadt zurück war. Emma hatte im Garten gespielt. Als er hereinkam, hatte sie mit dem Rücken zu ihm gesessen. Ihre Schultern zitterten, sie weinte. Geht es jetzt zu Ende?, hatte er einen Moment gedacht. Konsterniert.


  Er hatte sich neben sie gesetzt, ihr über die Schulter gestreichelt, hatte sich kaum getraut, zu fragen, sich aber auch nicht zurückhalten können.


  »Was ist los, Cecilie?«


  Sie sah ihn an, Tränen liefen ihr übers Gesicht, dazwischen ein Lächeln.


  »Ich bin schwanger, Jens.«


  »Aber …«


  »Ich wollte es dir nicht sagen, bevor ich wirklich sicher war.«


  


  »Aber warum?«


  »Warum ich schwanger bin?« Sie lachte. »Weil du mich geschwängert hast, wir bekommen ein Kind.«


  »Aber das ist doch fantastisch, warum hast du nichts gesagt?«


  »Ich habe schon mal gedacht, ich sei schwanger. Von Axel. Und dann war nichts. Er wollte es auch nicht. Und ich hatte Angst, ja … ich weiß nicht … freust du dich wirklich? Du warst zuletzt so seltsam.«


  »Natürlich freue ich mich, das ist ganz wunderbar. Ich weiß überhaupt nicht, was ich sagen soll.«


  »Ich habe Montagmorgen selbst einen Test gemacht. Ich habe mich so gefreut, aber dann war ich unsicher. Was, wenn du kein Kind willst?«


  Er dachte zurück an Montagmorgen, als sie in einer regelrecht beschwingten Stimmung gewesen war. Und daran, wie sie Emma bei Axel abgeholt hatten und er Cecilie und ihn vom Auto aus gesehen hatte und eifersüchtig geworden war, weil er glaubte, sie sei so aufgekratzt, weil sie sich freute, Axel zu treffen. Wie blind er gewesen war.


  Dieser hysterische Anfall wegen Emmas Badesachen. Die Stimmungsschwankungen. Der Rotwein, den sie hatte stehen lassen. Ihr erlahmtes Liebesleben. Warum hatte er es nicht gesehen? »Findest du, ich bin dick geworden?«, hatte sie eines Morgens gefragt und sich mit der Hand über den Bauch gestrichen. Und ihn so sonderbar angelächelt.


  Jens Vollidiot Jessen. Hormone und Angst hatten ihn glauben lassen, Cecilie wolle ihn verlassen, wegen Axel Steen, der ihn vollkommen schockiert angestarrt hatte, als er ihn damit konfrontiert hatte, dass der Cecilie zurückhaben wolle, ihm vorgeworfen hatte, er sei mit ihr zusammen gewesen. Wo sie doch ihm gehörte. Er wäre am liebsten im Boden versunken, wenn er daran dachte, wie er sich aufgeführt hatte.


  Er packte seine Tasche. Dann kam ihm ein Gedanke. Er öffnete die Schublade und nahm den Umschlag mit den sechs Bildern heraus. Er hatte nicht herausfinden können, woher die Aufnahmen stammten. Und er ging auch nicht davon aus, dass es ihm noch gelingen würde. Jedenfalls nicht zurzeit. Aber irgendwann würde etwas passieren. Irgendwo saß jemand, der ihm diese Bilder zugeschickt hatte. Er hatte über das Motiv der Person nachgedacht. Wollte man ihn unter Druck setzen? Sicher. Und wenn er es nicht tat, würde ihn dann jemand beschuldigen, er halte seine schützende Hand über Axel Steen? Ebenfalls sicher. Aber er war vorbereitet. Er hatte Axel angerufen und die Sache mit ihm durchgesprochen. Er griff nach einem Schreiben, das er vorhin aufgesetzt und auf März 2007 zurückdatiert hatte. Damals hatte er zum ersten Mal Bekanntschaft mit Axel gemacht, in Verbindung mit einem Fall, in dem er und seine Leute vom PET gegen die Bandenkriminalität in Nørrebro vorgegangen waren und Moussa, einen der mächtigsten Drahtzieher vom Blågårds Plads, ins Visier genommen hatten – ohne durchschlagenden Erfolg. Axel hatte Kontakt mit Moussa gehabt, und nun hatte Jens Jessen ein Memo verfasst, in dem er festhielt, mit Axel Steen sei abgesprochen gewesen, er solle versuchen, sich der Blågårds-Plads-Bande zu nähern, Kontakt aufzunehmen und sie zu infiltrieren, falls die Möglichkeit dazu bestand. Damit es funktionieren konnte, hätten sie eine Cover-Story gebraucht. Also habe sich Steen wie ein Polizist bar moralischer Prinzipien verhalten müssen, der auf dem Weg nach unten und vielleicht korrumpierbar war. Das habe er getan. Und jetzt waren diese Bilder aufgetaucht. Was sie zeigten, passte uneingeschränkt zu dem Cover. Er nahm das Schreiben und steckte es samt der Fotografien, von denen er Kopien gemacht und in seinem Safe weggeschlossen hatte, in einen Umschlag, auf den er ›Polizeichefin, vertraulich‹ schrieb. Dann warf er ihn in die interne Post und verließ das Präsidium.
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  Er hatte von Marie Schmidt geträumt. Sie stand in dem Kleid, das sie beim Abi-Ball getragen hatte, auf dem Friedhof zwischen den Bäumen in der Sommersonne. Sie hatte ihm gewunken. Einfach nur zugewunken. Dann war sie Emma, und er lief auf sie zu, weil sie nicht sterben durfte. Schweißgebadet wachte er auf. Panische Angst, bis ihm klar wurde, wo er war, wer er war.


  Er stand auf und checkte sein Handy. Eine Nachricht von Darling, dass es neue Hinweise gab, die Mark Lira mit drei weiteren Vergewaltigungen in Verbindung brachten. Sie blieben dran.


  Axel zog sich an und fuhr in die Stadt. Løngangsstræde, noch eine von Maries Freundinnen. Sie war Rasmus Berndt ein paar Mal in verschiedenen Kneipen begegnet, aber er hatte nichts von dem Mord gesagt, hatte sich nicht aufgespielt, er habe Marie Schmidt kaltgemacht, so wie Axel es sich erhofft hatte. Im Gegenteil, er war ziemlich angeschlagen gewesen wegen Maries Tod, weil er sie und »ihr Potenzial« doch wirklich zu schätzen wusste, und es sei einfach nur krass abgedreht gewesen, dass die bescheuerten Bullenschweine ihn verdächtigt hatten. Hier kam Axel nicht weiter.


  Die dritte wohnte mit ihrem Typen in einer Zweizimmerwohnung in der Istedgade. Sie hatte Marie seit dem Gymnasium gekannt und war in der Zehnten mit ihr auf ein Internat gewechselt. Das war zwei Jahre nach dem Tod von Maries Mutter gewesen. Ein Psychologe hatte ihr das Jahr im Internat empfohlen, weil er meinte, es tue Marie gut, von der deprimierenden Stimmung zu Hause wegzukommen, wie Axel sich erinnerte.


  »Sie wurde ein bisschen lebhafter, aber irgendwie auch wieder nicht. Zu der Zeit hatte sie auch zum ersten Mal einen festen Freund. Und dann sehr schnell noch ein paar andere dazu. Jedes Wochenende fuhr sie nach Hause.«


  »Warum?«


  »Ihr Vater wollte das so. Ich fand, er war ziemlich streng mit ihr. Er hat sie ein paar Mal abgeholt, war wohl fast ein bisschen eifersüchtig, also so, wie Väter eben sind, wenn ihre Töchter flügge werden. Sie können mir ruhig glauben, ich weiß, wovon ich rede. Mein Vater kam zuerst überhaupt nicht klar, als ich anfing, mit Jungs zu gehen. Schließlich wurde sie krank, verließ die Schule, ich weiß eigentlich gar nicht so richtig, was sie genau hatte, aber wegen des Todes ihrer Mutter schien das alles ganz normal. Ich habe sie zu Hause besucht. Sie nahm irgendwelche Glückspillen. Ihr Vater kümmerte sich um sie. Ich mochte ihn. Er ging sehr gut mit ihr um, und er hatte ja auch so einiges durchgemacht. Seine Frau fehlte ihm sehr, glaube ich. Aber da war auch etwas … Befremdliches zwischen ihnen.«


  Axels Herz erhöhte die Frequenz. Er erinnerte sich plötzlich, dass kein Strauß auf Maries Grab gelegen hatte, weder gestern noch die vielen anderen Male, die er während der letzten vier Jahre dort gewesen war, obwohl der Vater bei ihrem Gespräch vor einer Woche gesagt hatte, er besuche oft das Grab seiner Tochter und lege jedes Mal Blumen hin.


  


  »Was meinen Sie mit befremdlich?«


  »Ich habe einmal gesehen, wie er sie getröstet hat. Das war sehr … intensiv. Es machte ihm zu schaffen, dass sie mit Jungs unterwegs war, und ungefähr zu der Zeit begann sie, sich zu verändern. Entwickelte so was wie eine zweite Persönlichkeit. Eine für den Vater und eine für abends in der Stadt, wenn sie so richtig aufdrehte und sich volllaufen ließ und mit allen möglichen Typen abhing. Es gefiel ihm überhaupt nicht, wenn sie woanders schlief, aber manchmal erlaubte er es doch. Ich bin einmal mit zu ihr nach Hause, wir hatten alle bei Emilie übernachtet, einer Freundin. Ihre Eltern waren weg, und wir hatten bei ihr gefeiert und sind total abgestürzt. Als wir dann bei ihr zu Hause ankamen, hing der Vater sofort wie ein Klammeraffe an ihr. Sie war immer noch stocksteif und komplett weggetreten. Hatte mit einem Kerl gevögelt, von dem sie nicht mal den Namen wusste. ›Was ist los, Marie? Hast du etwa wieder Dummheiten gemacht?‹ Es war, als ginge ihr alles nur noch auf die Nerven, als wolle sie ihr Leben zerstören, sie lief herum wie in Trance, Papas gehorsames Mädchen, ja Papa, nein Papa. Es war irgendwie unheimlich.«


  »Wie schätzen Sie das Verhältnis zwischen ihr und ihrem Vater ein?«


  »Nicht ganz normal, fast unnatürlich, würde ich sagen, aber die Mutter war ja auch tot, nicht wahr?«


  »Würden Sie sagen, die beiden hatten ein Verhältnis zueinander, das über eine normale Vater-Tochter-Beziehung hinausging?«


  »Das habe ich damit nicht gemeint, aber für mich war es einfach merkwürdig, unnatürlich eng und auch irgendwie bedrohlich. Und zum Schluss ging es für Marie in dem ganzen Elend ja ein bisschen bergauf. Sie redete davon, zu Hause auszuziehen und mit dem Singen anzufangen, das war wie ein Hoffnungsschimmer. Aber ich weiß, dass ihr Vater dagegen war. Er fand, sie sollte noch zu Hause bleiben.«


  Axel spürte beißende Säure in seinem Magen aufsteigen, Wut auf sich selbst, weil er es übersehen hatte, Wut, dass man ihn von diesem Teil der Ermittlungen abgezogen hatte. Er verabschiedete sich. Ihm war klar, wohin er musste. Er erinnerte sich an Maries Tagebuch. Einer der letzten Einträge lautete ›Heute habe ich es ihr gesagt. Habe sie gebeten, mir zu helfen, damit es aufhört.‹ Sie hatten nie herausgefunden, wen sie meinte, mit wem sie gesprochen hatte, aber jetzt hatte er eine eindeutige Vermutung. Er hatte ihre Großmutter danach gefragt, die Mutter ihres Vaters, aber sie hatte gesagt, sie wisse nicht, worum es dabei ging, und er ließ es auf sich beruhen, weil er den Eindruck hatte, dass sie etwas anderes verschwieg, weswegen er sie unter Druck gesetzt hatte – so stark, dass sie sich über ihn beschwert hatte und er sie im weiteren Verlauf der Ermittlungen nicht mehr allein vernehmen durfte.


  Er fuhr zu ihr. Die alte Dame lebte in einer vollgestopften Wohnung in der Oslogade drüben in Østerbro. Er hatte angerufen, und sie hatte sich zurechtgemacht, grüne Edelsteinbrosche, bordeauxfarbenes Kleid mit Kragen und Rüschen. Sie war die Tochter eines Unternehmers, wie er sich erinnerte, die Familie hatte Geld, eine Frau in den Siebzigern, die auf die Etikette achtete.


  Sie setzten sich ins Wohnzimmer an einen kreisrunden Esstisch aus Mahagoni, auf dem eine Kanne Tee bereitstand, zwei Porzellantassen aus der königlichen Manufaktur und eine Schale mit After Eight.


  Er kam ohne Umschweife zur Sache.


  »Was war zwischen Ihrem Sohn und Marie?«


  »Mein Sohn war ein guter Vater. Er hat sich immer gut um Marie gekümmert.«


  »Wie gut?«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Als ich vor vier Jahren hier war, haben wir darüber gesprochen, dass Marie ein Verhältnis mit einem Mann hatte, und ich hatte den Eindruck, dass Sie mir etwas verschwiegen haben. Was war das?«


  


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Marie hat Sie hin und wieder besucht, nicht wahr?«


  »Nicht sehr oft. Sie war ein etwas verträumtes Mädchen.«


  »Aber sie hat Sie vierzehn Tage vor ihrem Tod besucht.«


  »Das ist so lange her. Daran kann ich mich nicht erinnern.«


  »Sie hat Sie besucht, und dann ist sie nach Hause gegangen und hat in ihr Tagebuch geschrieben, sie habe es Ihnen gesagt und Sie um Hilfe gebeten, damit es aufhört. Was hat sie Ihnen an diesem Tag anvertraut?«


  »Auch daran kann ich mich nicht mehr erinnern.«


  »Aber Sie können sich daran erinnern, dass sie Ihnen etwas anvertraut hat?«


  »Das … das weiß ich nicht mehr«, sagte sie mit Nachruck, als sei das Thema damit für sie beendet.


  »Ist Ihr Sohn mit seiner Tochter ins Bett gegangen?«


  Die Frau nestelte nervös an ihrem Kragen. Ganz offensichtlich fühlte sie sich nicht wohl, die bleichen Augen schwammen in ihren allzu feuchten Höhlen, als wisse sie nicht, worauf sie den Blick richten solle.


  »Aha, darauf wollen Sie also hinaus.«


  »Ich will auf nichts hinaus, ich will wissen, ob Ihr Sohn seine Tochter sexuell missbraucht hat. Und ob sie hierhergekommen ist und Sie um Hilfe gebeten hat, ihn zu stoppen.«


  »Ich kann mich an all das nicht erinnern.«


  »Auch nicht daran, dass Sie nichts unternommen haben?«


  »Natürlich hätte ich etwas unternommen, wenn Marie zu mir gekommen wäre und so etwas gesagt hätte.«


  »Wirklich?«


  »Ich … ja … es … nein, es war ja nicht so, das ist nicht passiert.«


  Sie weinte.


  »Sie ist hierhergekommen und hat Ihnen erzählt, dass Ihr Sohn sie missbraucht, und Sie haben nichts getan. Und vierzehn Tage später war sie tot.«


  Sie schwieg. Axel wartete. Und dann kam es, ganz leise:


  


  »Wir können sie ja nicht zurückbekommen.«


  »Und Sie dachten, es sei nicht so wichtig, uns das zu erzählen?«


  »So habe ich das nicht gesagt. Das habe ich nicht.«


  »Nein, aber Sie haben auch so genug gesagt. Ihr eigener Sohn«, fauchte er und stand auf.


  »Sehen Sie mich an, wenn ich mit Ihnen rede! Ihr eigener Sohn, zum Teufel noch mal!«


  Dann ging er.


  Er fuhr hinunter zum Sortedams Sø und setzte sich auf eine Bank, um seine Gedanken zu ordnen. Sah hinüber zur Nørrebroseite. Die Neonröhren der Leuchtreklamen spiegelten sich grün und rot und gelb auf der dunklen Oberfläche, und wenn sie die Farbe wechselten, schien es, als zöge ein phosphoreszierender Schweif über das Wasser.


  Der mysteriöse Mann. Er hatte nicht den Schatten eines Beweises, aber dennoch keinen Zweifel. Es war klar, was er tun musste. Er würde es im Guten versuchen und härter weitermachen, wenn es nötig werden sollte. Er würde bluffen, drohen, lügen, es hing von der Reaktion des Vaters ab. Er rief sich ins Gedächtnis, wie es dazu gekommen war, dass man ihn von dem Teil der Ermittlungen, der den Vater betraf, ausgeschlossen hatte. Tine Jensen war zum damaligen Chef des Morddezernats und zu Rosenkvist gelaufen und hatte ihn angeschwärzt. Sie hatten gedroht, ihn ganz von dem Fall abzuziehen. Er hatte sich gefügt, nur Tine Jensen gegenüber war er Amok gelaufen, war auf sie losgegangen, hatte sie gegen einen der Aktenschränke geknallt und sie »die schleimigste kleine Chefhure, die mir jemals begegnet ist«, genannt. Wahrscheinlich war das einer der Gründe dafür, dass sie kein Mitglied im Axel-Steen-Fanklub geworden war. Aber sein Instinkt hatte ihn gewarnt, was den Vater anging, und trotz des Schmerzes und des Selbstmitleids, in denen das Leben des Mannes damals versank, hatte Axel gespürt, dass es ein Fehler war, die Entscheidung seiner Vorgesetzten zu akzeptieren und sich von dem Vater fernzuhalten. Auf seinen Instinkt konnte er sich fast immer verlassen. Er war das Einzige, was er noch hatte. Jetzt verfluchte er sich selbst. Damals hatte er nachgegeben, den Dingen ihren Lauf gelassen, aus Frustration und Wut, zu einem Zeitpunkt, an dem er einen kühlen Kopf hätte bewahren und darauf bestehen müssen, an dem Vater dranzubleiben. Und dann hatten sie versagt, so wie er selbst. Und hatten Marie Schmidt im Stich gelassen.


  Bevor sie ihm den Kontakt zu dem Vater untersagten, war er ein paar Mal bei ihm zu Hause gewesen. Er war die Route vom Nørreport zur Wohnung in der Nansensgade abgelaufen, hatte geklingelt und war zu ihm nach oben gegangen. Konnte es sein, dass sie nach Hause gekommen war, hatte er gefragt. Konnte sie nach Hause gekommen und wieder gegangen sein? Ohne dass Sie es gehört haben? Nein, gänzlich ausgeschlossen, hatte der Vater geantwortet, und Axel hatte ihm geglaubt, obwohl er die Angst in den Augen des Mannes gesehen hatte.


  War es wirklich ausgeschlossen? Vielleicht war es genau so passiert. Vielleicht war Marie nach Hause gekommen. Und was dann? Hatte er sie in der Wohnung ermordet und dann zum See runtergeschleppt? Nein, das wäre Wahnsinn gewesen. War sie vielleicht wieder gegangen? Und der Vater war ihr gefolgt?


  Er wusste nicht, ob er es mit einem Mörder zu tun bekommen würde, wenn er Jacques Schmidt Jensen aufsuchte. Aber ein Vater, der seine Tochter missbrauchte, war genauso bestialisch. Ein abgrundtief schwarzes Verbrechen. Ein Kind, allein mit seinem Vater, der sie benutzt hatte, um seine eigene Lust zu befriedigen. Danach konnte nichts mehr übrig sein. Kein Vertrauen, keine Sicherheit. Nur noch Dunkelheit, die nagte und zubiss und hinterher das Skelett ausspuckte. Fragen türmten sich vor ihm auf. Hatte er sie schon immer missbraucht oder hatte es nach dem Tod der Mutter begonnen? Maries Reaktionen, die man ihrer Trauer über den Verlust der Mutter zugeschrieben hatte, erschienen ihm nun in einem ganz anderen Licht. Sie hatte den wichtigsten Menschen in ihrem Leben verloren, und der, der ihr geblieben war, hatte sie zerstört. Sie war alleine gewesen. Niemand war für sie da gewesen. Er spürte eine bodenlose Traurigkeit über das Leben in sich aufsteigen, das Marie als Teenager gelebt hatte, ihre Verlassenheit, ihre sexuellen Eskapaden, ihr Bedürfnis, wahrgenommen zu werden, ihr Verhältnis zum Vater. ›Ich liebe meine Tochter‹, hatte er gejammert. Sicher glaubte er, was er sagte, wie sie es immer taten, aber es war eine abartige Seite der Liebe, die er Marie gezeigt, eine alles umfassende Dunkelheit, in die er seine Tochter gestürzt hatte.


  Es durfte nicht sein, aber Axel spürte, dass es die Wahrheit war. Das Herz in seiner Brust schlug so heftig, dass er am liebsten geschrien hätte. Es gab keinen anderen Weg. Marie Schmidt war tot, daran konnte er nichts ändern, aber der, der ihr Leben zerstört hatte, sollte dafür bezahlen. Ansonsten ergab nichts mehr einen Sinn. Nichts von dem, was dieser Fall für ihn bedeutet hatte, spielte noch eine Rolle, weder der Verlust von Cecilie oder Emma noch seine Besessenheit noch die Tatsache, dass er den Mord nie hatte aufklären können. Vielleicht konnte er das auch jetzt nicht, aber er konnte Marie Schmidt einen Teil der Gerechtigkeit verschaffen, die sie im Leben nicht bekommen hatte.


  Es war spät am Abend, als er in der Nansensgade ausstieg. Er sah hinauf zu der Wohnung. Licht brannte. Seine Dienstwaffe hatte er noch nicht zurückbekommen, aber das war unwichtig. Axel atmete tief durch und drückte auf den Klingelknopf der Sprechanlage, neben dem ›Jacques Schmidt Jensen‹ geschrieben stand.


  »Axel Steen, was für eine Überraschung, kommen Sie rauf«, drang Jacques’ Stimme aus dem Lautsprecher. Als Vater konnte Axel ihn nicht mehr denken.


  Als er nach oben ging, überlegte Axel, ob die alte Dame Jacques vielleicht angerufen und ihn gewarnt hatte. Er bezweifelte es.


  Jacques Schmidt Jensen stand mit einem Lächeln in der Tür, das von einem Ohr bis zum anderen reichte. Das blonde Haar war ungekämmt, Bartstoppeln, das Gesicht und die grauen Augen gerötet. Glasiger Blick. Er war betrunken.


  »Axel Steen, herein mit Ihnen.«


  Axel sah ihn an, bedankte sich und ging hinein.


  »Ich sitze auf der Dachterrasse und genieße ein Glas Wein. Wollen Sie auch eins?«


  »Ja, danke.«


  Er folgte Jacques Schmidt Jensen ein paar Stufen hinauf und stand dann unter dem Kopenhagener Nachthimmel, spürte die Wärme und hörte die Geräusche der Stadt unter sich.


  »Gibt es Neuigkeiten?«, fragte Jacques Schmidt Jensen, nachdem sie sich auf zwei Korbstühlen niedergelassen hatten.


  »Ja, es gibt Neuigkeiten. Wie Sie sicher gelesen haben, wurde vor drei Tagen ein Mann wegen einer Serie von Vergewaltigungen festgenommen.«


  »Das ist ja ausgezeichnet! Sie haben den Mörder meiner Tochter also doch noch gefunden.«


  ›Ausgezeichnet‹ passte sicher nicht zu einem Vater, der gerade die Nachricht erhalten hatte, der Mörder seiner Tochter sei verhaftet worden. Aber das traf ja auch nicht zu.


  »Ja, jetzt können wir endlich einen Schlussstrich ziehen und den Fall abschließen. Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.«


  »Machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Natürlich, es war schon eine Belastung, und manchmal kam es mir so vor, als verdächtigten Sie mich.«


  »Ja, das habe ich tatsächlich. Ist Teil des Jobs.«


  »Warum eigentlich?«


  »Wenn Sie wüssten, wie oft der Täter aus dem familiären Umfeld des Opfers kommt. Der gefährlichste Ort, an dem man sich aufhalten kann, ist nicht irgendein Park nach Einbruch der Dunkelheit oder ein einsamer Waldweg mitten in der Nacht, sondern der Schoß der Familie. Bei Kindsmord ist in neun von zehn Fällen der Vater der Täter. Deshalb müssen wir uns die nächsten Angehörigen besonders genau ansehen.«


  


  Jacques Schmidt Jensen sah aus, als würde er gerne das Thema wechseln.


  »Was kriegt man eigentlich dafür aufgebrummt?«


  »Wofür?«


  »Na ja, wenn man sein Kind ermordet. Ist es ein mildernder Umstand, wenn man zur Familie gehört?«


  »Nein, es gibt keinen mildernden Umstand, wenn man sein Kind tötet.«


  »Ich bin nur neugierig. Nehmen wir mal rein theoretisch an, ich sei es gewesen, und ihr hättet keine Beweise, was dann?«


  »Dann passiert überhaupt nichts. Wir bringen die Leute nicht ohne Beweise hinter Gitter. Wir leben in einem Rechtsstaat, in dem man unschuldig ist, bis jemand das Gegenteil beweisen kann.«


  Axel erlebte es nicht zum ersten Mal. Mörder, die über ihre hypothetische Schuld sprechen wollten. Oft war es der erste Schritt auf dem Weg zum Geständnis, aber jetzt schrieb er es Jacques Schmidt Jensens Trunkenheit zu. Die Sache war allerdings die, dass ein Unschuldiger so gut wie nie darüber spekulierte, was mit ihm geschehen würde, hätte er einen Menschen getötet. Und schon gar nicht, wenn er neben einem Ermittler saß, aber Axel ging davon aus, dass die Erleichterung darüber, dass der Mord an Marie nun einem anderen angehängt wurde, ihn unvorsichtig werden ließ. Und er schien recht zu behalten. Nach einem kurzen Moment der Stille sagte Jacques Schmidt Jensen:


  »Sie haben immer geglaubt, ich sei es gewesen, nicht wahr?« Er sah ihn mit seinem glasigen Blick an.


  »Ja, das habe ich.«


  »Sie hatten mich immer im Visier, Axel Steen, das habe ich von Anfang an gemerkt.«


  Ja, und ich hätte dich nie den Kollegen überlassen dürfen, dachte Axel.


  »Aber jetzt habt ihr Maries Mörder gefunden.«


  »Ja.«


  


  Axel sah hinauf in die blauschwarze Unendlichkeit des Himmels. Wog seine Möglichkeiten ab.


  Die letzte Stunde auf der Bank bei den Seen hatte er damit verbracht, einige der Aussagen Jacques Schmidt Jensens zu überprüfen. Laut Melderegister hatte Bo Langberg das Büro in der Nansensgade im Juni 2004 bezogen. Der Vater hatte ihm gesagt, Marie sei im Frühjahr 2004 bei Bo Langberg gewesen. Daraufhin hatte Axel Langberg im Internet gegoogelt und sich Bilder von ihm angesehen. Bei seinem Tod hatte er schwarze Haare gehabt, was der Aussage des Vaters entsprach, aber Axel hatte einige Bilder gefunden, die Langberg auf verschiedenen Architektentagungen sowohl im April als auch im Mai und August 2004 zeigten. Zu der Zeit hatte er Glatze getragen. Das bestärkte seinen Verdacht, dass der Vater ihn damals nie gesehen hatte, obwohl er das Gegenteil behauptete. Das und die Tatsache, dass er bei seinen Ermittlungen im Fall Marie Schmidt nie auf Bo Langberg gestoßen war, obwohl alle verhört worden waren, die in der Nansensgade wohnten oder dort ein Büro hatten, und dass der Architekt geleugnet hatte, Marie überhaupt zu kennen, überzeugte ihn davon, dass der Vater von Anfang an gelogen hatte, was Bo Langberg anging. Axel sah jetzt nur noch einen Weg. All in.


  »Es ist nur so, dass sich innerhalb einer Woche herausstellen wird, dass der Mann, den wir festgenommen haben, nichts mit dem Mord an Ihrer Tochter zu tun hat. Und dann wird der Fall neu aufgerollt.«


  »Neu aufgerollt? Was reden Sie da? Was ist denn nun mit dem, den ihr verhaftet habt?«, rief er.


  »Wir haben nicht den Mörder Ihrer Tochter verhaftet. Noch nicht.«


  Axel ging zu der Balkontür, zog den Schlüssel ab, der von innen steckte, schloss die Tür von außen und drehte den Schlüssel herum.


  »Allerdings habe ich den Eindruck, dass Sie geradezu versessen darauf sind, dass wir den Mann finden, aber nicht, um den Schmerz zu lindern und das Ganze endlich hinter sich zu lassen, nicht wahr?«


  »Was?« Speichel und Irritation trafen Axel, aber er wusste, dass er ihn getroffen hatte.


  »Sondern, damit ein anderer für den Mord ins Gefängnis geht.«


  »Was?«, wiederholte Jacques Schmidt Jensen mechanisch.


  »Warum haben Sie gesagt, Marie sei bei Bo Langberg gewesen? Drei Monate bevor sie umgebracht wurde? Zu der Zeit hatte er noch nicht einmal ein Büro in der Nansensgade.«


  Jacques sah ihn verwirrt an.


  »Vielleicht habe ich mich geirrt. Es ist nicht …«


  »Sie haben sich nicht geirrt. Sie hatten gehofft, den Mord einem anderen in die Schuhe schieben zu können, und dass wir dann einen Schlussstrich unter den Fall ziehen würden. So wie vorhin, als ich Ihnen erzählte, dass wir einen Vergewaltiger festgenommen haben, und Sie sich gefreut haben und erleichtert waren, weil Sie dachten, damit wäre jetzt endlich alles vorbei.«


  »Ach was, das ist doch kompletter Nonsens.«


  »Nein, ist es nicht. An dem Tag, als wir Marie gefunden haben, sind Sie in den Park gekommen. Ich weiß noch, wie Sie geschrien haben ›Das ist meine Tochter da unten‹. Wie konnten Sie das wissen? Wir hatten sie noch nicht mal aus dem Wasser gezogen. Niemand wusste, dass sie da unten lag. Niemand außer Ihnen.«


  Er trank einen Schluck Wein, schüttelte den Kopf. Axel machte weiter.


  »Wo ist Marie? Warum hängen keine Bilder von ihr an den Wänden? Vielleicht, weil Sie nicht mit Ihrer Tat leben können? Sie können es nicht ertragen, daran erinnert zu werden, dass Sie sie umgebracht haben. Deshalb ist sie aus Ihrer Wohnung verschwunden. Deshalb haben Sie gelogen, als Sie behaupteten, dass Sie ihr Grab besuchen.«


  »Ich habe nicht gelogen.«


  »Doch, das haben Sie. Ich besuche das Grab regelmäßig. Und in den letzten drei Jahren haben dort keine Blumen gelegen. Sie sind seit der Beerdigung nicht mehr dort gewesen.«


  Jetzt saß er bewegungslos da und starrte wie gelähmt über die Stadt.


  »Wir haben einen Zeugen, der Marie früher am Abend im Park gesehen hat. Ist sie erst nach Hause gekommen? Ist sie vom Bellevue nach Hause gekommen? Und wollte noch mal weg? Ich vermute mal, Sie waren dagegen. Und dann sind Sie ihr gefolgt. Und was ist dann passiert?«


  Der Vater saß zusammengesunken in seinem Sessel.


  »Ich habe genug, um Sie für etwas dranzukriegen, das genauso grässlich ist wie Mord. Wenn Sie in den Knast wandern, wird das die Hölle für Sie. Sie werden sich wünschen, sie wären tot. Ich glaube, ich habe ziemlich gute Karten. Und ich gehe nicht, bevor ich bekommen habe, weswegen ich hier bin.«


  »Ja, aber wovon reden Sie denn eigentlich?« Er sah tatsächlich schockiert aus. Und ernüchtert.


  Axel setzte sich wieder auf den Stuhl ihm gegenüber.


  »Ich rede davon, dass Sie Ihre Tochter sexuell missbraucht haben.«


  »Aber …«


  »Ich komme direkt von Ihrer Mutter. Sie hat ausgesagt, dass sich Marie ihr anvertraut hat. Sie haben Ihre Tochter missbraucht, und Marie ist zu ihr gegangen in der Hoffnung, sie würde ihr helfen, es zu beenden. Aber sie hat nichts getan.«


  Jacques Schmidt Jensen rührte sich nicht, stierte auf einen Punkt direkt neben Axel, der spürte, was kommen würde. Dann sprang er auf und rannte zur Tür, riss daran. Brüllte: »Aufschließen! Ich will hier weg!« Mit einem Schritt war Axel bei ihm und zog ihn von der Tür weg. Als er nicht aufhörte zu schreien, schlug Axel ihm ins Gesicht, und Jacques stürzte zu Boden. Es fühlte sich gut an. Er zog ihn hoch und stieß ihn auf den Korbstuhl zurück.


  »Sie gehen nirgendwohin, solange Sie mir nicht erzählt haben, was passiert ist, verstanden?«


  


  In der nächsten Stunde bekam Axel das weinerliche Geständnis eines Alkoholikers zu hören, eine Familientragödie, Häppchen für Häppchen, durchtränkt von Selbstmitleid und ohne Schuldgefühle.


  Drei Monate nach dem Tod der Mutter hatte er sich zum ersten Mal an Marie vergriffen. »Sie hat mich getröstet«, sagte er. Dreizehn Jahre alt.


  »Sie erinnerte mich an Eliza. Sie war … voll entwickelt. Ich litt, ich war am Ende.«


  Eines Abends hatte er zu viel getrunken, hatte gejammert, wie einsam er sei, hatte geheult, er vermisse seine Frau, ihre Mutter, physisch, hatte fabuliert, wie sehr er sich danach sehnte, sie in seinen Armen zu halten, nur eine Umarmung, nur ein wenig Trost. Marie hatte ihn umarmt. Kannst du mich nicht trösten, hatte er gefragt. Und sie hatte es getan. Hinterher hatten sie geweint, und er hatte sie angefleht, ihm zu verzeihen.


  »So ging es weiter. Sie tröstete mich. Ich hatte nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnte. Sie hat mir geholfen, es durchzustehen. Sie hat mich geliebt. Wir haben uns geliebt.«


  Nach und nach, als sie älter wurde, begann sie zu protestieren. »Ich bin deine Tochter«, sagte sie.


  »Ich habe sie dann dazu gebracht, zu trinken. Wir haben zusammen Wein getrunken, dann war es leichter. Aber sie fand, es sei falsch, und trotzdem hat sie mir geholfen. Sie schämte sich, empfand nur noch Abscheu für mich. Aber wir hatten doch nur uns. Ich hatte gedacht, es würde aufhören, aber ich brauchte sie so sehr.«


  Axel wurde übel. Er übergab sich auf den Boden der Dachterrasse, bis nichts mehr in ihm war. Es war eine Erleichterung für den Vater, zu erzählen, das konnte er deutlich sehen, auch wenn Rotz, Gewimmer und Tränen die Worte einrahmten.


  In dem Sommer, in dem sie sich als Studentin eingeschrieben hatte, sagte sie stopp. Sie wollte nicht mehr. Sie wollte ausziehen. Ihr eigenes Leben leben. Sie rebellierte, kam immer später nach Hause, war immer öfter betrunken. In der Mordnacht war sie nach Hause gekommen, einigermaßen nüchtern, und wollte noch mal los. Es kam zum Streit. »Ich tröste dich nicht mehr, Papa. Das ist doch krank«, hatte sie gesagt.


  »Ich wusste, was das bedeutete. Ich wusste, sie war mit anderen zusammen. Also verbot ich ihr, noch mal wegzugehen.«


  Marie war in ihr Zimmer und ins Bett gegangen, hatte die Tür abgeschlossen. Eine Stunde später hatte er gehört, wie sie sich aus der Wohnung schlich, und war ihr bis in den Park gefolgt.


  »Mir war klar, dass sie zu irgendeinem Jungen wollte. Ich habe sie zur Rede gestellt. Wir haben gestritten. ›Nein, Papa‹, sagte sie, ›es ist vorbei, und wenn du mich nicht gehen lässt, erzähle ich allen, was du getan hast.‹ Da wusste ich, sie würde es tun, so oder so. Das hätte mich zerstört. Ich habe sie festgehalten, sie schlug mich. Dann habe ich sie in das Gebüsch gezerrt und ihr die Kehle zugedrückt. Ich wollte sie nicht gehen lassen. Auf einmal wurde ihr Körper ganz schlaff. Ich habe versucht, sie wieder aufzuwecken, sie wiederzubeleben. Ich bekam Panik. Ich wollte gehen, aber dann fiel mir ein, dass ja überall an ihr Spuren von mir waren. Also habe ich sie in den See geworfen.«


  »Haben Sie sie vergewaltigt, bevor oder nachdem Sie sie getötet hatten?«


  »Ich habe sie nicht vergewaltigt.«


  Axel dachte an die letzten Minuten in Maries Leben. Er konnte kaum atmen.


  »Sie war nicht tot, als Sie sie in den See geworfen haben. Sie ist ertrunken.«


  Er heulte. In einer Weise, wie Axel es schon hundertmal erlebt hatte. Das pathetische Geheule eines Täters, der keine Träne an das Opfer verschwendete, sondern nur sich selbst leidtat.


  »Ich will, dass Sie das hier wiederholen, vor einem Richter. Ich will, dass Sie sich für Ihre Tat verantworten, Ihre Schuld auf sich nehmen, sie anerkennen.«


  »Das kann ich nicht. Das werde ich nicht tun«, schluchzte er, und Axel hasste ihn von ganzem Herzen. Es stand Aussage gegen Aussage, es gab keine Beweise. Indizien vielleicht, ja, aber selbst wenn er Maries Oma dazu brachte auszusagen, war es nicht genug, um ihn vor Gericht zu bringen, weder wegen Inzest noch wegen Mordes, nach vier Jahren und mit einem Opfer, das nicht mehr aussagen konnte. Eher ging ein Kamel durch ein Nadelöhr, als dass Jacques Schmidt Jensen verurteilt wurde.


  Axel stand auf und ging zu ihm.


  »Doch, das werden sie. Ich habe unsere Unterhaltung mit meinem Handy aufgezeichnet, Sie sind am Ende. Ich gehe jetzt. Morgen komme ich wieder und nehme Sie mit ins Präsidium. Und dann werden Sie erzählen, was Sie mir erzählt haben.«


  Axel ging zur Tür. Er hörte, wie Jacques Schmidt Jensen von seinem Stuhl aufstand, heftete den Blick auf die Stange neben der Tür, die als provisorisches Geländer während der Renovierungsarbeiten angebracht worden war, hörte den Mann hinter sich näher kommen und machte in dem Moment einen Schritt zur Seite, als sich der Vater auf ihn werfen wollte. Jacques Schmidt Jensen stürzte und riss die Geländerstange aus ihrer Befestigung, krachte auf das Gerüst dahinter und rutschte mit beiden Beinen über die Kante. Er ruderte wild mit den Armen und versuchte, Halt zu finden, doch es gelang ihm nicht und er rutschte weiter ab, bis er mit beiden Händen eine Metallstange zu fassen bekam, die parallel zu dem Gerüstbrett verlief, unter dem er jetzt baumelte. Jacques Schmidt Jensen hing über dem Hinterhof unter seiner Dachterrasse. Axel machte einen Schritt über die am Boden liegende Geländerstange und trat auf das Gerüst. Der Vater sah ihm in die Augen.


  »Helfen Sie mir«, flehte er.


  Axel sah ihn nur an.


  In den Augen des Mannes, der seine eigene Tochter ermordet hatte, war nichts als Angst zu sehen. Hundertfache Angst. Todesangst.


  Axel sah die weißen Finger, die sich an die Stange klammerten, sah sie abrutschen, sich anspannen, greifen. Dann rutschte die eine Hand ab, die andere fuchtelte noch in der Luft herum, aber es war zu spät. Axel sah den Mann loslassen, sah ihn fallen, verschwinden. Dann ein lang gezogener Schrei, der wie ein Nein klang, der dumpfe Laut eines Körpers, der auf die Erde schlägt. Der Schrei verstummte, es war wieder still. Er sah nach unten, drehte sich um und sog den Anblick von Nørrebro in sich auf, die Dächer der Häuser, die Mobilfunkmasten, die Kirchturmspitzen und den Himmel dahinter, nur schwach erhellt von den Lichtern der Stadt und dunkler und dunkler, je weiter er nach oben schaute.


  Er schloss die Tür auf, ging die Treppe hinunter in den Hinterhof, warf einen Blick auf Jacques Schmidt Jensens Leiche, ging hinüber zu seinem Wagen, zog das Handy aus der Tasche und wählte 112.


  


  MITTWOCH, 9. JULI


  Epilog


  Zehn Minuten vor sechs parkte er seinen Wagen am Kongens Nytorv vor dem Redaktionsgebäude der Jyllands Posten. Er blieb sitzen. Sah über den Platz, auf dem die Tauben rund um die Bänke und bei der Würstchenbude Krümel aufpickten. Touristen und Kopenhagener, die sich nach Feierabend ein Bier gönnten, saßen an den Cafétischen vor dem alten Kiosk, wo sie sich verabredet hatten. Er blieb im Wagen sitzen.


  Zwei Minuten vor sechs überquerte sie den Zebrastreifen zum Strøget, wo sich die Kanzlei befand, und schlenderte über den Platz. Sie sah fröhlich aus. Trug ein helles Kostüm, eine weiße Bluse, dieselben Sandalen wie vor ein paar Tagen, als sie sich im Kongens Have getroffen hatten. Sonnengebräunt. Er dachte an ihre Haut. Ihr kastanienbraunes Haar war ganz glatt und schwang im Takt ihrer Schritte vor und zurück, schmiegte sich an ihr Gesicht und leuchtete in der Sonne. Er meinte, ihren Blick bis hierher zu spüren, wo er saß, ihre graublauen Augen, in denen er versinken konnte, ihren Körper, wie er ihn schon zweimal gespürt hatte.


  Er blieb sitzen, als sie am Kiosk ein Bier bestellte. Er blieb sitzen, als sie sich setzte und eine Zigarette anzündete und er sah, wie sie den Rauch inhalierte und genüsslich ausatmete. Und wie sie erst an ihrem Bier nippte und dann einen ordentlichen Schluck nahm. Er blieb sitzen und sah sie die Zigarette zu Ende rauchen, sah, wie sie dreimal ihr Handy nahm und auf das Display schaute. Er sah, wie sie das Telefon ans Ohr hielt, und spürte das Vibrieren in seiner Innentasche. Er blieb sitzen, als sie aufstand und ging. Folgte ihr mit den Augen bis hinüber zum Taxistand vor Hviids Vinstue und sah, wie sie ihre Zigarette in den Rinnstein warf, bevor sie in dem dunkelblauen Ford verschwand, der sich in den Verkehr einreihte. Kurz darauf war sie nicht mehr zu sehen.


  Er öffnete das Handschuhfach und nahm eine CD heraus, Chet Bakers späte Ausgabe von Bye Bye Blackbird, der Klang der Trompete füllte den Innenraum des Wagens. Er legte den Gang ein und fuhr in den blauen Korridor der Gothersgade, vorbei an dem offenen Platz am Kongens Have und weiter nach Nørrebro, wo die Sonne hinter den Dächern der Häuser verschwand und das Irma-Huhn seine endlose Produktion von Neoneiern fortsetzte. Leute auf Fahrrädern überquerten die Dronning Louises Bro, als sei nichts geschehen, Schwalben jagten durch die Luft, und die Seen lagen wie Silberpapier auf beiden Seiten der Brücke. Er fuhr in seine Stadt und verschwand im Verkehr der Nørrebrogade.
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  Das Buch


  Brütende Hitze liegt über Nørrebro, und mit Vizekriminalkommissar Axel Steen geht es immer weiter bergab. Sein Haschischkonsum steigt, seine Todesängste fressen ihn auf und dann wird auch noch sein Intimfeind Jens Jessen, der neue Mann an der Seite seiner Exfrau Cecilie, in den Rang eines Vizepolizeichefs befördert und ist somit sein Vorgesetzter. Erst ein neuer Fall, der ihn bis ins Mark trifft, reißt Axel aus seiner selbst gewählten Deroute: Nach einer Vergewaltigung werden DNA-Spuren gefunden, die zu dem Mord an Marie Schmidt vor vier Jahren passen. Dem Mord, der Axels Ehe mit Cecilie ruinierte und beinahe das Leben seiner damals zweijährigen Tochter Emma gekostet hätte. Und den er nie aufklären konnte. Der Bluthund in Axel erwacht und nimmt die Fährte auf.


  Jesper Stein, dessen Erstling es gleich auf die Krimibestenliste der Zeit geschafft hat, ist mit diesem Roman wieder ein großer Wurf gelungen: Er kennt Nørrebro bis in den letzten schmutzigen Winkel und hält die Spannung bis zur letzten Seite.


  

  Der Autor


  Jesper Stein ist Journalist und arbeitete als Kriminalreporter in Kopenhagen. 2008 erschien sein Bestseller über Bent Isager-Nielsen, den Leiter der Sektion 1, des dänischen Pendants zum FBI. Das Buch erklärt u. a., warum Dänemark die weltweit höchste Aufklärungsrate bei Mordfällen aufweisen kann. Jesper Stein lebt seit 1992 in Nørrebro, ist verheiratet und hat zwei Kinder. Dies ist sein zweiter Roman um den Kommissar Axel Steen.


  

  Der Übersetzer


  Patrick Zöller studierte Skandinavistik, Neue Geschichte und Politikwissenschaften an der Ruhr-Universität Bochum und an der Århus Universitet. Er hat mehrere Romane, darunter »Tochter des Lichts« von Anne Lise Marstrand-Jørgensen, sowie Kinder- und Jugendbücher aus dem Dänischen übersetzt.
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